
        
            
                
            
        

    
Elladur — Das Erwachen

[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]


Impressum©2020 Angie Delazi

ELLADUR — Das Erwachen

Angie Delazi

c/o Autorenservice.de

Birkenallee 24

36037 Fulda/Deutschland

Alle Rechte vorbehalten!

Cover design: Giusy Ame/Magicalcover

Bildquelle: Depositphoto

Karte: Chad/Angie

Verlag: Independently published

Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.


inhalt

Prolog

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

vorschau

Charaktere

danksagung

über die autorin


[image: ]

Für alle Träumer.

Für Eli and Isi — hört niemals auf zu träumen

Für Miri — die mit mir geträumt hat.


[image: ]


Prolog

Seine Schritte hallten in dem leeren Flur. Vor den Fenstern herrschte Finsternis, obwohl es erst später Nachmittag war. Wie passend für die heutigen Ereignisse, dachte er. Die Tür zum Besprechungsraum lag direkt vor ihm. Sein Herz pochte in einem unruhigen Rhythmus, als er auf die geschlossene Tür zuging.

„Bereit?“ Kalden, sein Freund und Berater, sah ihn erwartungsvoll an.

„Kann man für das, was kommt, denn bereit sein?“

Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt er an Kalden vorbei und öffnete die Tür. Im Saal waren vier Herrscher versammelt. Beltan war nicht gekommen, damit hatte Alron gerechnet. Seine grauen Augen wanderten über den langen Tisch, während er nähertrat und Platz nahm.

„Alron, wir sollten noch einmal über unsere Entscheidung reden“, sagte Laron zu ihm.

Er unterließ ein verächtliches Schnauben. Er wusste, dass Laron sich unsicher fühlte, weil Beltan nicht aufgetaucht war. Larons Art ärgerte ihn ebenso sehr wie Beltans Abwesenheit. An diesen beiden Männern nagte vor allem die Angst vor dem Verlust von Macht, nicht so sehr die Sorge um die verheerenden Auswirkungen des Krieges. Am liebsten hätte er Laron scharf zurechtgewiesen. Doch er brauchte ihn, konnte es sich nicht leisten, einen Gefolgsmann zu verlieren. Beltans Untreue bereitete ihm genügend Kopfschmerzen.

„Wir haben in den letzten Monaten nichts anderes getan, als darüber zu diskutieren. Der Krieg ist verloren“, erklärte Crayna. Als sie sich über den Tisch beugte, fielen ihr die silbernen Strähnen ins Gesicht. „Ich sehe es wie Alron. Wir haben nahezu jeden wichtigen Stützpunkt verloren. Die Zeit zum Handeln ist gekommen.“

Er nickte ihr zu und seufzte. Wie sehr er Politik verabscheute! „Laron, erfreue dich daran, dass du die heutige Nacht überleben wirst. Vielen anderen ist dieses Glück nicht vergönnt“, sagte er.

Laron stieß einen verächtlichen Ton aus. „Wir wissen nicht, was passieren wird. Wir könnten mehr zerstören als retten. Und was ist mit Beltan? Ihm können wir nichts anhaben. Wir wissen nicht einmal, ob es uns gelingen wird, ihn aufzuhalten. Und falls wir es schaffen, ihn in diese Vorrichtung zu sperren, müssen wir uns fragen, wie lange er benötigen wird, um zu fliehen. Unsere Entscheidung basiert auf Vermutungen.“

Kalden lachte kalt auf. „Was ist die Alternative? Beltan gewinnen zu lassen und die Menschheit zu versklaven? Er wird die Kontrolle über diese Energie verlieren.“

Larons Augen verdunkelten sich. „Denkst du, ich weiß das nicht? Ich will doch nur mehr Zeit. Haben wir wirklich alle Optionen durchdacht?“

Alron winkte Kalden heran, der ihm das Buch überreichte. „Wir werden nicht noch einmal darüber diskutieren. Dieser Krieg muss beendet werden. Und das ist nur möglich, wenn die Technologie ausgelöscht wird. Viel zu lange haben wir zugesehen. Niemand von uns kann abschätzen, was unsere Maßnahme bewirkt. Das Risiko war uns von Anfang an bewusst.“

Ehrfürchtig strichen seine Finger über das jadegrüne Drachenzeichen auf dem Einband. Das Buch der Himmel, ein Werk, angefüllt mit dem gesamten Wissen, voller versteckter Hinweise und Warnungen. Sollten sie diese Nacht überleben, wäre ihre Welt eine andere, ohne die Technologie, auf der alles basierte. Nur dieses Buch würde es noch geben – und die begabten Kinder sowie die Kinder der anwesenden Herrscher. Sie alle befanden sich in einer Vorrichtung tief unter der Erde in Sicherheit.

Alron schlug es auf, legte seinen Daumen auf den Jadestein mit dem Drachen darauf, der in das Lederband eingraviert war. Sofort verspürte er den Stich, bevor rotes Blut von der Seite aufgesaugt wurde. Der Stein leuchtete kurz auf. Dies war das Signal für die erfolgreiche Übertragung. Allerdings war dieser Vorgang nur ein Ritual, das die Herrscher bei jedem Treffen ausübten. Schon bei dem allerersten Ritual war der Schlüssel zur Dekodierung der magischen Schutzhüllen des Buches im Gedächtnis der Herrscher gespeichert worden. Durch ein ähnliches Ritual war dieses Wissen gleich nach der Geburt an ihre Kinder weitergegeben worden. Nur den Nachkommen der im Raum anwesenden Herrscher war somit der Zugang zu diesem Werk möglich. Für alle anderen wäre es ein Buch mit leeren Seiten.

Er reichte das Buch an Laron weiter und wartete geduldig, während er an der Holzmaserung des Tisches zupfte, als ihn Schuldgefühle überkamen. Er würde diesen Raum wahrscheinlich nicht lebend verlassen. Das Kerzenlicht flackerte und teilte seine Empfindung. Er hatte sich mit Kalden und den Wissenschaftlern beraten, aber es hatte sich nichts geändert. Sie hatten keine andere Wahl.

Hätte die Menschheit dieses Gestein doch nie gefunden! Ein neues Zeitalter war damit eingeläutet worden, aber zu welchem Preis? Er erinnerte sich noch genau an diesen Tag vor zehn Jahren, als der Ethikrat abgesetzt wurde. Tumulte an seiner Universität, Demonstrationen … Aber die Entwicklung konnte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr aufgehalten werden.

Laron gab ihm das Buch zurück. Sein Gesicht war mittlerweile feuerrot. Alron vermutete, dass Angst wie auch Zorn dafür verantwortlich waren.

„Wir können nicht den gesamten Fortschritt auslöschen“, zischte Laron.

„Das ist klar. Es ändert jedoch nichts an der Entscheidung“, erwiderte er, nahm das Buch entgegen und übergab es seinem treuen Freund. „Bring es an den geheimen Ort! Beeile dich!“

Niemand außer Alron und Kalden kannte das Versteck, das sich in unmittelbarer Nähe befand. Im nächsten Moment veränderte sich die Oberfläche des Tisches. Eine zähe, schwarze Flüssigkeit quoll hervor und verteilte sich über die gesamte Fläche. Vor jedem Herrscher leuchtete ein Ausschnitt auf. Alron hielt seine Hand in die für ihn vorgesehene Vertiefung.

„Lasst es uns zu Ende bringen. Gebt eure Codes ein“, befahl er. Alle taten es ihm gleich.

Als der letzte Ton der Abfolge für die erfolgreiche Eingabe zu hören war, schloss Alron die Augen. Der Saal erbebte, er spürte nichts mehr.


Fünfhundert Jahre später

„Nicht um die Feinde meines Volkes zu besiegen, suche ich Kraft, sondern um meinen größten Feind zu besiegen, mich selbst.“”

—König Tharyos im Tempel des Weltgottes


Kapitel 1
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Sie keuchte und atmete stoßweise ein, ihre Lungen brannten. Trotz der schmerzenden Muskeln rannte sie weiter. Wie durch einen nebeligen Schleier nahm Liya die schäbigen Holzhütten, deren Dächer oft klaffende Löcher aufwiesen, wahr. Ein beißender, schwefliger Geruch stieg in ihre Nase und verursachte Übelkeit. Das gleiche war vor ein paar Minuten passiert, als sie und Ewan noch vor der riesigen qilonischen Mauer standen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, sie fühlte sich beobachtet. Sie hatte diese Gefühl, seit sie in Qilon angekommen war.

Ewan blieb abrupt stehen und Liya prallte gegen seinen Rücken. Sie hörte ihn leise fluchen und folgte seinem Blick. Sechs Männer kamen auf sie zu. Jetzt teilten sie sich in Zweiergruppen, um Liya und Ewan den Fluchtweg abzuschneiden.

„Ich befürchte, die trachten nach dem, was auch immer du vorhin abgeholt hast“, zischte Liya.

Ewan hatte sie nicht vorgewarnt, deshalb war sie bis auf den Dolch mit der schwarzen Klinge unbewaffnet. Zum Glück hatte sie ihn immer bei sich. Sie hatte ihn in der Höhle am Smutny See gefunden. Er war uralt und einzigartig.

Ihr Freund sah sie an und flüsterte: „Niemand wusste davon. Ehrlich!“

“Sieht aber nicht so aus.“

„Unsere Verfolger sind nicht die Männer aus der Hütte.“

Noch ehe Liya etwas darauf erwidern konnte, näherte sich einer der Männer. „Gebt es uns und wir lassen euch am Leben“, sagte er.

Liya zog ihr Messer, Ewan tat es ihr gleich. Gleichzeitig gingen sie in Position.

„Wir setzen unser Leben aufs Spiel für eine Schriftrolle. Ich hoffe, dass es das wert ist“, sagte sie leise.

„Das ist es“, erwiderte Ewan ebenso leise. „Sobald wir die Front durchbrochen haben, laufen wir.“

Sie konzentrierte sich auf die beiden Männer, die mittlerweile keine fünf Schritte von ihnen entfernt stehen geblieben waren.

Ewan nickte, sie stürzten nach vorne. Liya hieb mit dem Messer auf den ersten Mann ein, der geschickt parierte. In dem Augenblick, als er sein Schwert hob, drehte sie sich und stieß ihm das Messer in die linke Seite. Ohne zu zögern, rammte sie ihm daraufhin ihr Knie in den Bauch, wirbelte dann erneut herum, um dem Angreifer hinter ihr auszuweichen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Ewan ihren Widersacher mit dem Messer niederstreckte und sich dann das Schwert griff, um den anderen zu attackieren. Offensichtlich hatten die Fremden mit einem Angriff nicht gerechnet. Zum Glück!

„Lauf!“, schrie Ewan. Dann holte er eine Flasche, etwa so groß wie seine Handfläche, aus dem Mantel und warf sie zu Boden. Das Glas zersprang, Nebel stieg auf.

Liya sah nichts mehr. Ewan zog sie weg und sie hetzten zurück in das Armenviertel. Die Flüche ihrer Angreifer hallten in ihren Ohren. Ewan hielt ihre Hand fest, rannte einmal nach rechts, dann wieder links. Sie verlor die Orientierung, denn sie war nicht oft in diesem Teil von Qilon. Es war nicht das erste Mal, dass sie Ewan geholfen hatte, vor allem, weil sie normalerweise Zugang zu zwielichtigen Leuten hatte, die manchmal für die Adligen arbeiteten. Aber dieses Mal musste die Geschichte größer sein, als sie erwartete hatte. Sie hatte die Situation eindeutig unterschätzt.

Hoffentlich erreichen wir unbeschadet das Handwerkerviertel, betete sie im Stillen. Obwohl sie sich nicht umsah, wusste sie, dass die Männer ihnen folgten. Stimmen schollen ihnen entgegen, als sie eine schmale Straße voller Unrat entlangstolperten.

„Wir haben es fast geschafft“, rief Ewan.

Die Abenddämmerung schimmerte am Horizont, Laternen erleuchteten den Weg in den Gassen der Handwerksläden. Sie verließen den schmutzigen Weg, betraten die breite Straße aus Stein und drosselten ihr Tempo, um nicht aufzufallen. Trotzdem schritten sie zügig voran und hielten auf den Marktplatz zu. In der Menschenmenge würden sie hoffentlich untertauchen können.

Immer wieder drehte Ewan sich um. „Ich sehe sie nirgends.“

„Glaubst du, sie haben aufgegeben?“

Er zuckte mit den Achseln. Kurz vor Marktschluss erreichten sie ihr Ziel. Wegen den Wachposten mussten sie auf der Hut sein. Lautstark boten die Händler ihre Waren an, als wäre es die letzte Gelegenheit für alle Zeiten, während die Kunden versuchten, die Preise zu drücken. Würzige Gerüche wie Majoran und Kümmel stiegen Liya in die Nase. Sie löste sich von Ewan und japste nach Luft. Ihr Freund atmete ebenfalls schwer.

„Das war knapp.“

„Tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.“

„Was wirst du jetzt tun?“ Sie richtete sich auf. „Sicher werden sie nicht so schnell aufgeben.“

„Lass uns erst mal weitergehen, die Gefahr ist noch nicht vorüber“, erwiderte Ewan.

Sie bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge.

„Niemand wusste von diesem Treffen. Ich verstehe das nicht“, überlegte er laut.

Da kam ihr ein Gedanke. „Vielleicht beabsichtigte der Verkäufer, sich die Ware zurückzuholen?“

Er schüttelte den Kopf. „Bast ist ein Schmuggler. Der würde sein florierendes Geschäft und das Vertrauen seiner Kunden nicht mit solch einer Aktion aufs Spiel setzen.“

Fragend blickte sie ihn an.

„Unsere Leute sind eine gute Einnahmequelle für Bast“, erklärte er ausweichend. „Mehr willst du gar nicht wissen.“ Mit dem Fingerkamm fuhr er sich durch sein schwarzes Haar. „Tut mir wirklich leid, Liya. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.“

So etwas sah ihm auch nicht ähnlich. Ewan ging normalerweise keine Risiken ein. Als den Markt überquert hatten, fasste sie ihn am Arm und zog ihn zur Seite. Wie mitgenommen er aussah!

„Ewan, ich habe kein gutes Gefühl. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.“

„Was meinst du?“

„Seit mehreren Tagen überkommt mich immer wieder dieses Gefühl. Es ist sogar stärker, seit wir hier angekommen sind und ich bin mir sicher, was da los ist. Es ist wie ein Ziehen im Bauch, eine innere Unruhe, als käme eine Gewitterfront auf uns zu.“ Sie seufzte tief. „Besser kann ich es dir nicht erklären.“

Mit gerunzelter Stirn blickte er sie an. Sorge stand in seinen tiefschwarzen Augen. Er vertraute ihr und das schon seit ihrer gemeinsamen Kindheit. Sanft schob er sie weiter, bis sie den Markt endgültig hinter sich gelassen hatten. Während des restlichen Weges zur Pension schwiegen sie.

Bevor er die Eingangstür öffnete, hielt sie ihn am Arm zurück. „Was auch immer du da gekauft hast, du musst es loswerden.“

„Ich weiß.“

Die Pension war zu dieser Tageszeit nicht gut besucht. Der Duft von Fleischeintopf stieg Liya in die Nase, ihr Magen knurrte. Einige Gestalten saßen am Schanktisch und unterhielten sich mit dem Wirt. Ewan nickte dem Mann zu, bevor sie gemeinsam die Stufen neben der Theke hinaufgingen.

Im ersten Stock verabschiedeten sie sich mit einem Nicken voneinander. Dann öffnete Liya die Tür zu ihrem Zimmer. Das von ihr vor dem Aufbruch in die Stadt georderte Bad war bereits eingelassen. Wunderbar! Der Duft von Lavendel erfüllte den Raum, die Wandlaternen leuchteten, die grauen Vorhänge waren zugezogen. Das breite Himmelbett sah verlockend aus und sie war wirklich hundemüde. Doch sie schlüpfte rasch aus ihrem staubigen Gewand und stieg in die Wanne.

Erleichtert genoss sie das leider nur noch lauwarme Bad. Erst jetzt ließ die Anspannung nach und ihre Muskeln lockerten sich, doch ihre Gedanken kreisten weiter. Wenn sie nur ungestört mit Ewan reden könnte. Er hatte die Schmuggler beauftragt, ein Schriftstück zu besorgen, wahrscheinlich vom Schwarzmarkt. Nach der Übergabe in dieser dreckigen Hütte waren sie verfolgt und angegriffen worden. Also gab es mehrere Interessenten. Ewan war felsenfest überzeugt, dass Bast nichts mit dem Übergriff zu tun hatte. Wer wusste noch von diesem Auftrag? Höchstwahrscheinlich gab es einen oder mehrere Verräter, ganz bestimmt war die Sache noch nicht ausgestanden.

Mit Bedauern stieg sie nach einer Weile aus der Wanne. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in ihr Kleid, bürstete ihr Haar und betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Die weinrote Farbe des Abendkleides stand ihr gut. Der seidig glänzende Stoff umfloss weich ihre schlanke Gestalt. Nur eine Schulter war bedeckt und mit Perlen bestickt, die andere blieb frei, zeigte ihre wohlgeformten, nicht zu muskulösen Oberarme. Um den Bauch wickelte sie sich einen Gürtel aus dem gleichen Stoff. Zum Schluss setzte sie eine rote Maske auf. Ihre Augen leuchteten eher blau als grün, stellte sie mit einem letzten Blick in den Spiegel fest. Ihre Halskette mit dem schwarzen Kristall passte nicht wirklich dazu, aber sie konnte sich nicht von ihr trennen, also behielt sie sie um den Hals. Dann verließ sie das Zimmer und stieg die Treppen hinunter.

Ewan wartete bereits. Er trug eine weiße Maske mit goldener Verzierung. Der goldene Kragen seiner schwarzen Ausgehuniform schimmerte matt im schwachen Licht.

„Du siehst bezaubernd aus“, sagte er mit einem Lächeln.

Sie verpasste ihm einen Ellbogenstoß in die Rippen. „Sehr witzig.“

„Das ist mein Ernst. Selten sehe ich dich in schönen Kleidern und dieses steht dir ausgezeichnet.“

„Danke, dass hilft ein wenig, trotzdem habe ich keine Lust auf diesen Ball. Du hast deine Freunde mit denen du dich unterhalen kannst, aber ich werde mir den Klatsch der Frauen von Qilon anhören müssen“, sagte sie angewidert. „Auch wenn sie mich wegen meiner Stellung tolerien, gehöre ich nicht zu ihnen.”

Liya fühlte sich unwohl und fehl am Platz unter den Adligen. Der einzige Grund, warum sie zugestimmt hatte, Abgesandte des Königs zu werden, war, um Zugang zu Informationen zu erhalten, die der Adel besaß. Diese Veranstaltungen boten viele Möglichkeiten, Informationen zu erahlten, aber sie erforderten die Teilnahme an den Bällen und anderen frivolen Veranstaltungen.

„Dafür bleibt dir morgen die Diskussion mit Jadmar erspart. Da geht es um unsere Truppen. Er wird sicher wieder die Abgaben nachverhandeln, ohne auf die Anzahl der Männer verzichten zu wollen.“

„Es gab schon länger keine Vorfälle an der Grenze zu Dar‘Angaar, nicht wahr? Vielleicht kannst du ihn überzeugen, weniger Soldaten aufstellen zu lassen.“

„Auf jeden Fall wird dein Teil morgen sich bestimmt angenehmer gestalten. Die Handelsverträge sollten sich ohne Probleme verlängern lassen.“

Liya nickte zustimmend. Mit ihren achtzehn Jahren war sie die jüngste Abgesandte des Königs von Namoor. Vor Kurzem hatte der König sie zur ersten Abgesandten befördert. Die meiste Zeit berichtete sie dem General, der ihr die Befehle gab, aber manchmal wandte sie sich an Ewan. Seltner sprach sie mit dem König selbst. Dabei spielte die Tatsache, dass sie keinem der Adelshäuser entstammte, nur eine untergeordnete Rolle für König Louis. Ihre Stellung verschaffte ihr Zugang zum Adel.

Als Liya in die Kutsche einstieg, spürte sie Ewans Atem dicht an ihrem Ohr. „Rhos kümmert sich inzwischen um unsere Angelegenheit. Er ist auf dem Weg nach Hause“, flüsterte er.

Ihre Gedanken schweiften ab. Ewan und Rhos – die ungleichen Brüder! Ewan, ein hochgewachsener Mann mit markantem Gesicht und Augen so schwarz wie die Nacht, war trotz seiner Jugend Hauptmann der Königlichen Armee Namoors. Er war nicht nur Liyas bester Freund, sondern auch der Bruder, den sie gerngehabt hätte. Rhos hingegen, klein und stämmig, mit blonden Haaren, war zwar Offizier, hatte jedoch keinerlei Interesse an weiterer Verantwortung. Seine Zeit verbrachte er lieber mit seiner Frau.


Kapitel 2
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Qilon, Eryons Hauptstadt, war das größte Ackerland des Landes mit dem üppigem Grün, Feldern und Wiesen. Sie stand inmitten einer riesigen Oase in der Wüste.

Obwohl politische Entscheidungen, die Eryon betrafen, immer noch beim Großherzog und seinem Rat lagen, folgten sie Namoors Empfehlungen. Die ehemaligen Feinde waren enge Verbündete, und so herrschte zwischen Namoor und Eryon seit hundert Jahren Frieden.

Liya genoss die leichte Brise während der kurzen Kutschfahrt. Hier war es viel wärmer als zu Hause, obwohl der Frühling erst vor ein paar Tagen Einzug gehalten hatte. Die atemberaubende Schönheit von Qilon hatte nie aufgehört, sie zu erstaunen. Vor ihnen erstreckte sich die mit großen weißen Steinen gepflasterte Hauptstraße, die direkt zum Palast führte. Mit knapp zwanzig Metern war sie so breit wie das Haupttor. Im Vorgarten des Schlosses tummelten sich eine Reihe von Ballbesuchern.

Liya und Ewan stiegen aus der Kutsche und schlenderten zum Seiteneingang, der hochrangigen Militärmitgliedern vorbehalten war.

Wenig später betrachtete sie fasziniert den länglichen Festsaal. Besonders gut gefielen ihr die mit Rosen auf weißen Stofftüchern festlich geschmückten Tische. Auf den Bestecken brach sich das Licht der wohl hundert Kerzen eines riesenhaften Kronleuchters.

Am Eingang wurden sie in Empfang genommen und zu ihren Plätzen geleitet. Als Erstes fiel jedem, der den Saal betrat, der prächtige Tisch auf dem Podest in der Mitte des Raumes auf. Dort posierte der Großfürst und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.

Je älter Jadmar wurde, umso mehr stellte er seine Position zur Schau. Vor zwei Jahren hatte er die Sitzordnung für die großen Bälle geändert. Seitdem blieben die Frauen beim Abendessen unter sich.

Nicht anders als erwartet, saß Liya mit einigen Fürstinnen aus Eryon an einem Tisch. Lady Amalia war sogar ganz nett. Sie gehörte dem Haus Sayen an, ihre Familie besaß Ländereien im Osten. Die Fürstin hielt sich nur von Zeit zu Zeit in Qilon auf.

Amalia lächelte ihr zu. „Meine liebe Liya, wie freue ich mich, dich wiederzusehen. Wie war die Reise?“

Große braune Augen strahlten sie an. Amalia war ein wenig größer als sie. Das dunkelblaue Seidenkleid betonte Amalias schlanke Figur. In ihrem Haar glänzten Perlen. Liya fand, dass sie ein wenig dünner wirkte als im Vorjahr. Amalias hohe Wangenknochen traten deutlich hervor.

„Im Großen und Ganzen gut, aber viel zu lange. Wie geht es dir?“, erwiderte sie.

„Meine Schule für begabte Mädchen benötigt viel Aufmerksamkeit. Zu meinem Bedauern musste ich deshalb einige bedeutsame Verpflichtungen auslassen“, meinte Amalia schmunzelnd.

Sie grinste. Im Gegensatz zu anderen Frauen war Amalia sehr wählerisch im Hinblick auf die gesellschaftlichen Verpflichtungen, denen sie nachkam.

Liya nahm Platz und begrüßte die anderen Damen am Tisch mit einem Nicken. Wie üblich reagierten diese nicht. Ihre Anwesenheit spielte für die Damen keine Rolle. Früher hatte sie dieses Verhalten gekränkt, mittlerweile war es ihr gleichgültig. Auf diese Art unsichtbar zu sein, hatte durchaus auch Vorteile.

Trotz der Maske erkannte sie Lady Marie sofort. Die Fürstin trug ein schimmerndes dunkelgrünes Kleid, das ihre Brüste außerordentlich betonte. Ihren Hals schmückte eine Smaragdkette, die Lippen leuchteten orange. Die roten Haare waren hochgesteckt, die grüne Augenmaske passte hervorragend zum Kleid.

Lady Marie galt als eine der einflussreichsten Fürstinnen des Landes. Als Angehörige einer der ältesten Adelsfamilien von Qilon hatte sie seit frühester Kindheit Zugang zur Politik. Sie kannte nicht nur sämtliche Adlige und ihre Beziehungen untereinander, sie konnte auch das gesellschaftliche Ansehen jedes Einzelnen beeinflussen.

Liya vermutete, dass Marie etliche Geheimnisse im Laufe der Jahre in Erfahrung gebracht hatte und dieses Wissen gezielt einsetzte. Sie war sich sicher, dass die Lady nicht nur über die Ehefrauen der Adligen an Informationen gelangte, sondern über ein weiteres Netzwerk verfügte. Marie verfolgte ihre Ziele beharrlich, mit äußerster Disziplin und ohne Zeit zu verschwenden. Dabei scheute sie nicht davor zurück, ihre Widersacher aus dem Weg zu räumen.

Als Marie ihre Maske zurechtrückte, erhaschte Liya einen kurzen Blick auf ein paar Augenfalten, die Maries wahres Alter verrieten. In der Gegenwart der Fürstin war dieses Thema tabu. Sie war Anfang vierzig, leugnete dies aber und verglich sich gerne mit Amalia, die vor kurzem ihren dreißigsten Geburtstag gefeiert hatte.

Obwohl Liya diese Damengespräche zutiefst verabscheute, war Maries Wissen für sie von unschätzbarem Wert. Durch Vermittlung der Fürstin hatte sie letztes Jahr einen Grafen kennengelernt, der sie von Zeit zu Zeit mit Informationen aus Qilon versorgte. Meistens ging es dabei um Streitigkeiten unter den Adligen. Dieser Graf hatte Liya eine Nachricht geschickt und ihr einen Besuch des Balls nahegelegt.

Im Festsaal herrschte bereits reges Treiben, als der Großfürst mit seiner Rede begann. Sie unterdrückte ein Gähnen. Jadmar lobte seine Fürsten, schmeichelte ihnen, ließ Komplimente über deren Frauen fallen und erwähnte die Verbündeten. Für die Rede erntete er höflichen Applaus. Danach wurde das Abendessen serviert.

„Habt ihr schon die neuesten Gerüchte gehört?“, fragte Liyas Sitznachbarin.

Lady Kare gönnte sich einen Schluck Wein. Ihr ovales Gesicht wurde von pechschwarzem Haar umrandet. Sie spitzte ihren Mund und genoss sichtlich den Umstand, im Mittelpunkt zu stehen. Ihr Mann, Fürst Rawnye, saß im Rat der Fürsten und galt als einer der engsten Berater Jadmars.

Marie hob eine Augenbraue, während sie sich ein kleines Salatstück in den Mund schob.

„Angeblich wird die älteste Tochter des Großfürsten verheiratet“, verriet Kare und nippte wieder von ihrem Wein. „Das ist alles streng geheim, weil es um eine bedeutsame Persönlichkeit geht. Der Bräutigam soll sehr wohlhabend sein und beachtliche Ländereien besitzen. Angeblich stammt er nicht aus Qilon. Leider konnte ich nicht mehr in Erfahrung bringen.“ Sie seufzte theatralisch.

„Es gibt nicht viele heiratswillige Fürsten in unserem Land, die Lady Beth zur Frau nehmen würden“, zischte Marie.

„Marie, wie kannst du nur so böse sein?“ Lady Sara kicherte.

Sara sah aus wie eine jüngere Version von Marie. Außerdem war sie deren Schützling. Bestimmt hat Marie schon einen passenden Ehekandidaten für dich ausgesucht, kam es Liya in den Sinn.

„Wir kennen alle die Wahrheit. Es geht doch immer um Politik und Macht. Die Frage, die sich stellt, ist: Welche Vereinbarungen sind an dieses Ehearrangement geknüpft?“

Liya horchte bei dieser Bemerkung von Marie auf, auch wenn – wie sie wusste – ihre Mimik weiterhin gelassen und desinteressiert wirkte. Während ihrer Ausbildung an der Militärakademie hatte sie gelernt, jegliche Emotionen auszublenden.

„Was hast du gehört?“, erkundigte sich Kare aufgeregt.

„Es handelt sich um eine sehr mächtige Person. Unser lieber Fürst war allzu schnell bereit, in den Handel einzuwilligen. Warum wohl? Da geht es nicht nur um die Heirat seiner Tochter. Das könnt ihr mir glauben.“

Sara zuckte mit den Schultern. „Ist das weiter verwunderlich? Seit Jahren versucht er, Lady Beth zu verheiraten. Wahrscheinlich hätte ich an seiner Stelle auch allem zugestimmt.“

Liya unterdrückte ein Seufzen. In allem eiferte Sara ihrem Vorbild nach. Ihr Entsetzen war nicht einmal besonders gut gespielt. Sie war nur halb so schlau wie Marie und hatte die Bedeutung ihrer Worte nicht verstanden. Für Liya allerdings stand fest, dass hier etwas Größeres im Gange war. Maries Ehemann, Fürst Ginald, saß ebenfalls im Rat. Marie kannte die Hintergründe, zu gern hätte Liya mehr gehört.

Kare kicherte. „Ich denke, da hat Sara recht. Habt ihr Lady Beth kürzlich gesehen? Die kurzen Haare!“ Bei diesen Worten rollte sie übertrieben die Augen.

Die Damen begannen eine hitzige Unterhaltung über gesellschaftliche Pflichten und adliges Benehmen. Anscheinend nahm Lady Beth, ungeachtet ihres indiskutablen Aussehens, in den Augen der Fürstinnen ihre Aufgaben nicht besonders ernst.

Gelangweilt stocherte Liya mit ihrer Gabel im Salat, während sie ihren Blick durch den Festsaal schweifen ließ. Als endlich der Hauptgang serviert wurde, widmeten sich die Damen vollends dem Essen und wechselten das Thema.

„Der Wein ist vorzüglich, nicht wahr, meine Liebe?“ Mit diesen Worten wandte sich Amalia an Liya.

Sie nickte. „Genau das Richtige heute Abend.“

Amalia lächelte milde. „Das sehe ich genauso. Wie lange bist du noch in der Stadt?“

„Morgen nehme ich an der Ratssitzung teil. Übermorgen machen wir uns wieder auf den Weg. Jede Nacht in einem bequemen Bett muss genutzt werden.“

„Es würde mich freuen, wenn du mich besuchen könntest – falls du Zeit findest“, raunte Amalia ihr zu.

Das überraschte Liya. Bisher hatte sie nie eine Einladung von einer Fürstin aus Eryon erhalten. „Gerne“, erwiderte sie.

Zufrieden lächelnd widmete sich Amalia wieder dem Tischgespräch. Diese Einladung konnte Liya nicht einschätzen. Amalia wirkte netter als die anderen Fürstinnen, aber auch sie verfolgte ihre politischen und gesellschaftlichen Ziele. Die Damen des Adels wurden seit frühester Kindheit geschult, ihre wahren Gefühle und Ansichten zu verdecken, um sich nie in einer politischen Zwickmühle wiederzufinden.

Während Liya noch darüber nachdachte, forderten die ersten Herren zum Tanz auf. Eine willkommene Ablenkung! Das gab ihr die Gelegenheit, kurz zu verschwinden. Bevor jemand sie bitten konnte, schlich sie sich während des Stühlerückens und in dem darauffolgenden Gewühl zur Terrasse. Ein wenig spürte sie bereits den Wein. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Körper aus.

Im Garten des Palastes fiel ihr Blick auf den Weißen Baum. In der Stadt brannten wenige Lichter. Die Sterne strahlten, eine angenehm kühle Brise wehte. Mit geschlossenen Augen genoss sie den stillen Moment.

„Labst du dich an der frischen Luft?“ Eine etwas vertrauete Stimme riss sie aus ihrer Träumerei.

Erschrocken wirbelte sie herum. Ein Mann stand vor ihr, der eine schwarze Maske trug, die nur Mund und Kinn unbedeckt ließ. Die Öffnungen für die Augen waren rot umrandet. Als würde Blut aus den Augen rinnen, dachte Liya. Um zu ihm aufzusehen, musste sie den Kopf weit in den Nacken legen. Er war fast zwei Köpfe größer und hatte auffällig breite Schultern.

„Ja, die Luft ist sehr angenehm“, erwiderte sie zögernd und fixierte seine Augen, die im gedämpften Licht dunkelblau schimmerten.

Sein Blick – klar wie der Sternenhimmel in dieser Nacht. Doch noch atemberaubender war das Funkeln, das darin tanzte. Sie konnte sich unmöglich von ihm abwenden. Im nächsten Moment kroch Angst in jede Faser ihres Körpers und ließ sie erstarren.

Der Fremde stand nur da und beobachtete sie aufmerksam. „Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht später, ich bin gerade erst herausgekommen“, sagte sie leise.

Er grinste, makellos weiße Zähne blitzten hervor. Kleine Grübchen bildeten sich am Kinn. Schließlich nahm er ihre Hand. „Das ist kein Problem. Wir können hier draußen tanzen.“

Unvermittelt zog er sie zu sich, drehte sich mit ihr, erst langsam, dann passend zur Musik immer schneller. Sie spürte einen kurzen elektrisierenden Funken, als seine warmen Hände ihre sanft umschlossen. Unruhe machte sich in ihr breit. Ihr Bauchgefühl warnte sie vor der Gefahr, die von diesem Mann ausging.

Sie vergrößerte den Abstand zu ihm, doch Faszination und Neugier ließen sie weitertanzen. Ihr Herz klopfte wild, als er sie wieder näher an sich heranzog und sie seinen warmen Atem auf der Haut fühlte. Zögernd hob sie den Kopf.

Als er ihren Blick bemerkte, schmunzelte er. Sie spannte ihren Körper an, hielt aber den Augenkontakt aufrecht. Und für einen kurzen Moment kam es ihr so vor, als würde alles andere in den Hintergrund treten, selbst die Musik schien leiser zu werden. Der Beifall kam von weit her. Sie konnte sich fast erinnern, sich schon einmal so gefühlt zu haben.

Lächelnd beugte er sich zu ihr hinunter. „Hättest du Lust auf einen Spaziergang? Ich glaube nicht, dass wir hier viel verpassen“, raunte er in ihr Ohr.

Ihr war nicht klar, wieso es geschah, aber mit diesen Worten verflog der Zauber dieses Augenblicks. Etwas benommen kehrte sie ins Hier und Jetzt zurück.

Als sie an ihren Tisch mit den Fürstinnen dachte, verzog sie den Mund und erwiderte: „Das stimmt allerdings.“

War er Teil der Delegtion von Lady Beths zukünftigem Ehemann? Entgegen ihrer üblichen Vorsicht beschloss sie, diesen Moment zu nutzen, um mehr über den Fremden zu erfahren.

Die vielen bunten Laternen verströmten nur spärliches Licht und tauchten den Garten in einen sanften Schimmer. Mit den Fingern streifte Liya über die gestutzten Büsche, die den schmalen Steinweg säumten.

„Was führt dich nach Qilon?“, erkundigte sich der Fremde.

„Ich nehme morgen an der Ratssitzung teil. Du bist wohl auch nicht aus Qilon.“

„Nein, ich besuche lediglich den Ball.“

Also lag sie richtig mit ihrer Vermutung. Instinktiv kam die Spionin in ihr hervor, um das Spiel aufzunehmen.

Sie spazierten auf den Weißen Baum zu. Ihr kamen die Geschichten über die Magie, die der Baum angeblich einst besessen hatte, in den Sinn.

„Es wird gesagt, dass die Menschen verlernt hätten, zuzuhören. Deshalb spricht der weiße Gigant nicht mehr. Seine Magie ist verstummt.“ Im nächsten Moment war sie selbst erstaunt, dass sie es ausgesprochen hatte.

Sie blieben stehen und betrachteten die Eiche, deren dicker Stamm im Mondlicht schimmerte. Die langen Äste streckten sich weit dem Himmel entgegen.

„Eine etwas andere Geschichte hat mir meine Mutter erzählt“, erwiderte er. „Seine Magie soll derart geheimnisvoll gewesen sein, dass sich die obersten Magier entschieden, den Baum für immer zum Schweigen zu bringen.“

„Meine Geschichte mag ich lieber.“

„Das habe ich mir schon gedacht“, raunte er.

Der Klang seiner Stimme bescherte ihr eine wohlige Gänsehaut. Der Zauber kehrte zurück. Woher kommt nur dieses Gefühl, fragte sie sich. Ihr Herz klopfte wieder wild und sie konnte nichts dagegen tun.

Langsam hob er die Hände, um nach ihrer Maske zu greifen. Als er die Halterung löste, die Maske abnahm und dabei seine Finger ihre Wangen berührten, hielt sie die Luft an. Im spärlichen Licht leuchteten seine Augen wie Edelsteine.

„Ich habe mich die letzten Jahre gefragt, was wohl aus dir geworden ist.“

Ihr Körper spannte sich wieder an. Ihre Gedanken verfingen sich in einem Nebel, sobald sie versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren. Das Ganze lief komplett falsch.

Sie sollte die Führung übernehmen, nicht er. Woher kannte er sie?

„Wer bist du?“, flüsterte sie und schluckte angestrengt.

„Ich weiß, dass du es auch fühlst“, murmelte er.

Seine Hand strich eine Haarsträhne nach hinten, während er ihr näherkam. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als er tief einatmete.

„Von diesem Abend habe ich mir einiges erwartet, aber nicht das … Ich muss zugeben, ich bin ein wenig überrascht.“ Er schmunzelte.

In diesem Moment bedauerte sie das kärgliche Licht im Garten. Sie kannte ihn, aber woher? Gerne hätte sie sein Gesicht berührt, wagte es aber nicht. Ihr Verstand schien in seiner Nähe auszusetzen und das machte ihr Angst.

Als ahnte er, was in ihr vorging, beugte er sich leicht nach unten; seine Stirn berührte ihre. Sofort spürte sie ein Kribbeln. Tief atmete sie seinen Duft ein. Er roch wie der Wald nach dem Regen. Völlig durcheinander schüttelte sie den Kopf, presste beide Hände gegen seine Brust und schob ihn ein Stück weg von sich.

Er runzelte die Stirn. Sein Blick drohte, sie zu durchbohren. Sie beschlich das Gefühl, dass er hinter der Fassade ihr wahres Ich sehen konnte. Es war tatsächlich beinahe so, als würde er sich Zugriff auf ihre Seele verschaffen. Im nächsten Moment kroch wieder Angst in ihr hoch und sie wich erschrocken zurück.

„Du hast die Gabe“, hauchte sie.

„Interessant“, erwiderte er, ohne seinen Blick von ihr abzuwenden.

Was fiel ihm ein? Erzürnt stemmte sie die Hände in die Hüften. „Du bist für den Nebel in meinem Kopf verantwortlich. Hast du Magie gegen mich eingesetzt?“

„Nein. Das hättest du gespürt und das weißt du auch.“

„Ich weiß gar nichts.“ Ein winziger Teil von ihr war entrüstet. Wie gerne hätte sie alles auf die Magie geschoben. Aber irgendwie war sie auch erleichtert.

Er setzte einen Schritt zurück. „O doch!“

„Wie auch immer. Ich möchte zurück in den Saal. Gib mir bitte meine Maske“, entgegnete sie und hielt ihm ihre Hand hin.

Als er ihr die Maske zurückgab, strich er mit dem Zeigefinger über die Unterseite ihres Handgelenks. Sie zuckte zusammen. Wieder dieses Kribbeln! Als sich sein Mund zu einem Grinsen verzog, wusste sie, dass er ihre Reaktion bemerkt hatte. Mit einem Ruck entriss sie ihm die Hand, doch er zog sie sofort wieder an sich. Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, lagen seine Hände um ihren Nacken. Er hob ihren Kopf, seine Lippen streiften sanft über ihren Mund, hin zur Wange, bis sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte.

„Du kannst es leugnen, doch deine Schutzmauer bröckelt“, flüsterte er.

Sie spürte sein Lächeln in ihrem Gesicht und ärgerte sich. „Sagt der Mann mit der Gabe! Wer von uns beiden braucht die Mauer?“, stieß sie hervor und befreite sich von ihm.

Ohne eine Antwort abzuwarten, wendete sie sich ab und flüchtete zurück. Sie fühlte seinen Blick in ihrem Rücken, doch er folgte ihr nicht.

Im Festsaal wurde gelacht und getanzt. Die Tische waren leer, die meisten Ballbesucher standen in Grüppchen zusammen.

„Liya!“ Ewan schlenderte auf sie zu. „Wo warst du denn? Ich habe dich schon gesucht.“

Was war nur über sie gekommen? Diese Augen, so durchdringend, als könnte er direkt in ihre Seele blicken. Ihre Lippen und Wangen brannten noch von seiner Berührung. Sie spürte Röte in ihrem Gesicht aufsteigen, biss sich auf die Unterlippe, atmete tief durch und blickte Ewan fest an. „Was ist mit unserem Ehrentanz für den heutigen Abend?“

Er nahm ihre Hand. „Ich hoffe, du hast dich gut unterhalten. Was erzählen die Damen denn so?“ Es klang belustigt.

Statt darauf einzugehen, gab sie ihm einen sachten Stoß mit dem Ellbogen. Er hatte bereits zu viel Wein getrunken, sein Gesicht war gerötet.

Während sie tanzten, tauschten sie den Klatsch des Abends aus.

„Ich glaube, du wirst heute ohne mich heimfahren“, sagte er mit einem schelmischen Grinsen, als sie Musik verklang.

Sie verdrehte die Augen. „Ewan, du bist unverbesserlich.“

Er zuckte mit den Schultern und deutete auf eine vollbusige Brünette, die verstohlen zu ihnen herübersah.

„Ah, ich sehe schon. Wer ist sie?“

Wieder zuckte er mit den Schultern.

„Du weißt es nicht?“, fragte sie amüsiert.

„Ihr Name ist Felicia. Das genügt mir.“

„Du bist manchmal unmöglich.“

Nach dem Tanz drückte Ewan ihr einen Kuss auf die Wange und sagte gut gelaunt: „Gute Nacht, meine Liebe, schlaf gut!“ Dann wankte er weinselig zu dem Mädchen.

Seufzend sah sie ihm nach. Eine Weile plauderte sie noch mit anderen Abgesandten. Kurz vor Mitternacht verabschiedete sie sich und verließ den Festsaal. In der Kutsche übermannte sie die Müdigkeit, sie freute sich auf ihr Bett. Den Gedanken an den Fremden und die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte, verdrängte sie.


Kapitel 3
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Am nächsten Morgen wartete Ewan bereits vor der Pension. Er sah müde aus und sein Haar war noch zerzaust. Als er Liya begrüßte, machte sich ein Grinsen in seinem Gesicht breit.

“„Hast du überhaupt geschlafen?“, fragte sie.

„Ein wenig.“ Er lachte. „Ich war zu beschäftigt.“

„So siehst du auch aus.“ Lächelnd ordnete sie sein wildes Haar.

„War gestern alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte er sich.

Überrascht blickte sie auf. „Ja, warum?“

Er zuckte mit den Achseln. „Du wirktest aufgelöst.“

„Amalia hat mich zu sich eingeladen“, antwortete sie leichthin, um das Thema zu wechseln. Auf keinen Fall wollte sie jetzt über den Fremden sprechen.

„Ein Damenkränzchen!“ Spöttisch verzog er den Mund.

Sie verdrehte die Augen. „Ich nehme das ernst. Amalia tat irgendwie geheimnisvoll und mein Gefühl sagt mir, dass es wichtig sein könnte. Jadmar plant etwas. Leider konnte ich gestern nicht mehr erfahren, aber bestimmt weiß Amalia mehr darüber. Dieses Damenkränzchen ist eine gute Gelegenheit, mehr herauszukriegen.“

„Hm, in letzter Zeit passieren die merkwürdigsten Dinge“, pflichtete er ihr bei.

„In der Tat. Auch das mit dieser Schriftrolle ist eigenartig.“

„Der Auftrag kam von höchster Stelle.“ Jetzt sprach er sehr leise. „Aber mehr dazu später. Die Mauern haben Ohren.“ Mit diesen Worten nahm er ihren Arm.

Obwohl sie vor Neugier platzte, fragte sie nicht weiter nach. Mit höchster Stelle konnte nur der König gemeint sein.

Die ersten Sonnenstrahlen wärmten Qilon. Markthändler bauten ihre Stände auf; Karren mit Gemüse, Obst und Gewürzladungen fuhren an ihnen vorbei. Die Stadt füllte sich nach und nach mit Menschen. Wie eine sanfte Berührung wehte der Wind durch Liyas offenes Haar. Unwillkürlich kam ihr der Fremde in den Sinn, doch sofort verdrängte sie die Erinnerung. Stattdessen beobachtete sie das Treiben um sich herum.

Bald ließen sie die einfachen weißen Häuser hinter sich und betraten den inneren Stadtteil. Die ebenfalls weißen, aber größeren und prunkvolleren Häuser standen in weitläufigen, üppigen Gärten, die von Eisenzäunen umschlossen waren.

Im Vorbeigehen lächelte sie den Kindern zu, die vor der Magierschule spielten. Ihre Freude und ihr Lachen waren anstekcen. Die heilende Hand über dem Eingang der Schule leuchtete goldbraun. Qilon war berühmt für seine Heilkunst, an keinem anderen Ort in Eryon waren bessere zu finden. Doch in den letzten Jahren war die Zahl der Magierschüler zurückgegangen. Keinder kantne den Grund dafür. Die Gabe der Magie wurde durch Abstammung vererbt, aber wie war nicht immer gewährleistet. Anders als in Namoor lebten die Magier in Eryon nicht hinter dicken Mauern, sondern mitten in der Stadt, um ihre Bibliothek und ihr Wissen zu teilen. In Namoor blieb die Gilde unter sich, das Erbe der Vergangenheit, die Magie offen zu leben und zu teilen, war verboten worden.

Als sie das Adelsviertel erreichten, löste ein strahlendblauer Himmel das violett orange Farbenspiel des frühen Morgens ab. Gärtner fuhren Wagen mit frischen Blumen, die die Farben des Himmels spiegelten, zum Fürstenpalast.

Die überwiegend schwarzhaarigen qilonischen Frauen trugen ihr Haar stets offen. Nicht selten schmückten Federn, Blumen oder Kränze die Frisur, kombiniert mit viel Gold um den Hals. Dies sollte zeigen, welch nobles Leben sie führten. Der dunkle Hautteint galt als weiteres, bewundernswertes Schönheitsmerkmal. Um sich anzupassen, ließ auch Liya ihr Haar ebenfalls offen, doch sie lehnte ausgefallenen Kopfschmuck ab.

Über die vielen verwunderten Blicke, die ihr zugeworfen wurden, schmunzelte sie. Ihr Kleid bestach durch schlichte Eleganz. Ihre kaum gebräunte Haut, ihr blondes Haar und der fehlende Schmuck fielen auf.

Die Herren spazierten in feinen Hosen und Jacken, keiner trug ein Schwert oder einen Bogen bei sich.

Ewan stach aufgrund seiner Größe hervor; er überragte die meisten Männer um mindestens einen Kopf. Seine dunklen Augen starrten in die Ferne, die bewundernden Blicke der Damen beachtete er nicht.

Als sie sich dem Palast des Großfürsten näherten, sah Liya eine niedrige Steinmauer, die ihm umgab. Das Haupttor stand offen.

Ewan beugte sich zu ihr hinunter. „Bitte, sei heute etwas aufmerksamer“, flüsterte er.

Das versetzte ihr einen Stich. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihr Herz heftig gegen die Rippen hämmerte. Ewan bat sie, ihre Intuition zu gebrauchen. Weder er, noch der General und der König wussten, worum es sich eigentlich handelte. Sie besaß die Gabe und war in der Lage Magie auszuüben! Der Gebrauch von Magie war in Namoor nur Mitgliedern der Gilde erlaubt. Jeder, der seine Gabe verbarg, galt als Rebell und wurde des Verrats bezichtigt. Ihre Stellung als Abgesandte des Königs schützte sie bis zu einem gewissen Grad, denn ihre Aufgaben boten ihr die Möglichkeit, ihre Gabe zu verbergen. Dennoch bewegte sie sich auf einem schmalen Grat.

Zum Glück würde niemand ihre momentane Unruhe erkennen. Das verdankte sie ihrer jahrelangen Übung, ausdruckslos zu schauen, auch wenn ihr Puls raste! Sie achtete stets darauf, nicht zu viel von ihrer Gabe einzusetzen. Denn niemand, wirklich niemand, durfte je etwas davon erfahren, erst recht nicht Ewan. Oft hatte sie überlegt, ihn einzuweihen, es aber nie gewagt. Mit ihrem Schweigen schützte sie ihren Freund und auch sich selbst. Lieber würde sie sterben, als zu den Magiern zu gehören.

Manchmal fragte sie sich, wie stark ihre Gabe tatsächlich war. Vor langer Zeit hatte ihre Mutter mit Hilfe einer Hexe einen Bann über ihre Magie verhängt. Der Zauber setzte einfach Grenzen für den Gebrauch ihrer Gabe. Laut der Hexe ist es nicht möglich, etwas zu eliminieren, womit man geboren wurde. Leider. Die Hexe hatte ihr erklärt, dass sie üben müsse, ihre Gabe zu unterdrücken, bis es natürlich wurde. Jetzt konnte sie ihre Kraft unterdrücken, ohne nachzudenken. Trotzdem musste diese Art von Energie von Zeit zu Zeit freigesetzt werden. Und als Spionin konnte sie es ungesehen machen. Mit ihrer Vergangenheit hatte sie abgeschlossen. Bedauerlich war nur, dass sie mit ihrer Gabe nicht ebenso rigoros verfahren konnte. Ewan kündigte ihren Besuch bei den Wachen an und sie betraten den Palast. Ein Soldat führte sie in den zweiten Stock. Als sie ihm folgten, verschluckte der Läufer auf der Treppe das Geräusch ihrer Schritte. Die düstere Ahnengalerie an den Wänden verursachte Liya eine Gänsehaut.

„Bitte, gebt das Schwert dort hinten ab“, sagte der junge Soldat, der die Eingangstür zum Saal bewachte.

Ewan legte seine Waffen auf den Tisch. Zwei Wachen öffneten die große, weiße Doppeltür zum ovalen Saal. Liya spürte sofort die angespannte Atmosphäre, als sie eintrat. Ihr war etwas flau im Magen. Die Ratsmitglieder saßen bereits im Halbkreis um den Großfürsten Jadmar. Die violetten Vorhänge an den fulminanten, bodennahen Fenstern verliehen dem sonst kühlen Raum trotz des gedämpften Sonnenlichts zumindest ein wenig Wärme.

Ihr fiel etwas auf: Die Wassergläser der Ratsmitglieder waren halbvoll. Obwohl Liya und Ewan pünktlich gekommen waren, hatte die Sitzung längst begonnen. Sie verbarg ihre Überraschung, das mulmige Gefühl verstärkte sich jedoch. Ihre Finger kribbelten leicht, als sie vorsichtig den Weg zu ihrer Magie öffnete, um Zugriff auf die Emotionen der Anwesenden zu erlangen. Vor ihrem geistigen Auge erschien die weiße Esche mit leuchtenden Ästen, die immer länger wurden, sich im Raum verteilten und versuchten, die Gefühle der Herzöge einzufangen. Seltsamerweise konnte sie es nicht. Es war, als ob sich die Emotionen in einem Nebel verloren hätten. Seltsam! Während sie noch darüber nachdachte, erhob sich Jadmar und winkte sie heran. Er schien erfreut, ein Grinsen verbreiterte sein Kinn. Doch ihr entging seine Anspannung nicht – auch ohne ihre Magie.

„Mein lieber Hauptmann Ewan, seid gegrüßt. Ich freue mich, Euch wiederzusehen.“ Dann wandte er sich an Liya und nickte höflich. „Mylady, ich hoffe, Ihr hattet gestern einen schönen Abend.“ Schließlich nahm er wieder Platz.

Sie begrüßten den Fürsten, setzten sich auf die für sie vorgesehenen Plätze und nickten knapp in die Runde der Ratsmitglieder.

Hinter Jadmar hing ein lebensgroßes Porträt von ihm, eingefasst in einem goldenen Rahmen. Beim Anblick des düsteren Bildes vor weinrotem Hintergrund erschauderte sie.

„Bevor wir mit der Sitzung beginnen, habe ich wunderbare Neuigkeiten für euch.“ Jadmar strich sich mit der Hand über sein streng zurückgekämmtes grauschwarzes Haar und hielt bedeutungsvoll inne. „Ich freue mich, euch mitteilen zu dürfen, dass eine Hochzeit in unserem Hause bevorsteht. Meine älteste Tochter, Lady Beth, wird noch dieses Jahr heiraten.“

Die versammelten Fürsten applaudierten, einige nickten wohlwollend. Ihr entging nicht, dass Mattern die Zähne zusammenbiss, während Jadmar sprach. Der sonst eher ruhige Gemahl von Lady Amalia schien missgestimmt zu sein. Was auch immer hinter der Vermählung steckte – Mattern war jedenfalls nicht begeistert davon. Jemand am Tisch fragte, wer der Auserwählte sei.

Jadmar räusperte sich. „Die Vorbereitungen haben bereits begonnen. Die Hochzeit wird an Lady Beths Geburtstag in sechs Monaten stattfinden.“

Jadmars Ausweichen überraschte sie, und sie fragte sich, warum die Hochzeit so bald stattfinden sollte. Beim Adel dauerten die Vorbereitungen üblicherweise mindestens ein Jahr.

Unbeirrt fuhr Jadmar fort: „Ich weiß, es geht ziemlich schnell.“

Einer der Fürsten wiederholte die Frage nach dem Bräutigam.

Interessiert beobachtete sie die kleinen Schweißperlen, die sich auf Jadmars hoher Stirn bildeten. Auch seine Wangen röteten sich.

„Durch diese Verbindung werden zwei Reiche vereinigt.“ Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, er erhob sich. „Unser Nachbarland Dar‘Angaar befindet sich im Wandel. Der junge Fürst Amaar hat die Führung übernommen, in drei Wochen wird er gekrönt. Damit kehrt Dar’Angaar zu seinen alten Traditionen zurück. Dar’Angaar wird wieder von einem König, nicht von einem Fürsten regiert. Und dieser zukünftige König hielt um die Hand meiner Tochter an. Ist das nicht wunderbar!“

Schlagartig wurde ihr übel. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Ewans Miene sich verfinsterte.

„Wunderbar für unseren Untergang“, brummte der Fürst von Loron.

Jadmar studierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Seine Weut war unübersehbar „Erspar uns deinem Pessimismus, Julius. Je älter du wirst, umso düsterer werden deine Ansichten.“

Sie betrachtete den hageren Mann, dessen Gesicht jetzt vor Zorn rot anlief. Er ballte seine breiten Hände zur Faust, sagte aber nichts mehr. Das dürfte nicht seine erste Auseinandersetzung mit Jadmar diesbezüglich sein, ging es ihr durch den Kopf.

„Ich bitte Euch, Hauptmann Ewan und Lady Liya, unsere Einladung an das Königshaus Namoor zu übermitteln. Ich hoffe, unsere Verbündeten heißen die Vereinigung willkommen und werden mit uns dieses freudige Ereignis feiern.“

Ewan nickte reserviert. „Selbstverständlich, Fürst Jadmar.“

„Ausgezeichnet!“ Jadmar klatschte in die Hände.

Daraufhin stand Fürst Ginald, bekannt für seine Loyalität zu Jadmar, auf und ging zu seinem Großfürsten und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Jadmar schüttelte energisch den Kopf. „Richtig, richtig, fast hätte ich es vergessen. Mein lieber Ewan, könntet Ihr Euren Rückzug von der Grenze mit Dar‘Angaar vorbereiten? Wir wollen den jungen Herrscher nicht verärgern, er soll sich willkommen fühlen. Seit Jahren leben unsere Völker in Frieden und die Hochzeit wird dies besiegeln. Daher benötigen wir den Grenzschutz nicht länger.“ Dann senkte er rasch den Blick.

Wie beiläufig er diese Angelegenheit erwähnt hatte! Er hatte das Gleichgewicht der Macht völlig umgestoßen, indem er sich gegen Namoor, seinen Beschützer, entschied und doch klang er, als würde er eine Einladung zum nächsten Ball aussprechen.

Ewans Blick verfinsterte sich augenblicklich. Liya sie hörte seine Kiefermuskeln knacken. Sie konnte sehen, wie sehr er sich beherrschen musste. In der Vergangenheit war Eryon von Namoor abhängig gewesen, der König setzte Soldaten ein, um Eryons Grenzen zu schützen. Dennoch durfte Eryon unabhängig regieren und Namoor hatte keinen keinerlei Ansprüche.

„Ich freue mich für Euch. Allerdings möchte ich zu bedenken geben, dass Dar‘Angaar uns nie wohlgesinnt war. Wir sollten diese Tatsache berücksichtigen und mit dem Abzug warten. Es mag sein, dass der junge Amaar nicht wie sein Vater ist, aber wir wissen es nicht mit Bestimmtheit.“

Jadmar winkte jedoch ab. „Nein, mein lieber Ewan, dem kann ich nicht zustimmen. Ich habe den zukünftigen König im Verlauf zahlreicher Gespräche kennengelernt. Er ist eine völlig andere Persönlichkeit als sein Vater, glaubt mir. Es ist an der Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und in die Zukunft zu blicken.“

Nur allmählich dämmerte Liya die Tragweite dessen, was gerade geschah. Noch vor wenigen Jahrzehnten hätte der Großfürst von Eryon sich einen solchen Alleingang nicht getraut. Damals hätte der König von Namoor sofort seine Truppen geschickt.

„Wozu die Eile? Kann das nicht bis nach der Hochzeit warten?“, entgegnete Ewan.

Etwas ungeduldig schüttelte Jadmar den Kopf. „Habt nicht Ihr, werter Hauptmann, beim letzten Mal vorgeschlagen, die Truppenzahl zu verringern? An der Grenze gab es in den letzten fünfzig Jahren keine Zwischenfälle. Der Schutz ist nicht mehr notwendig.“

„Wenn wir die Truppen um die Hälfte reduzieren, dann können wir eine Invasion nicht aufhalten. Wir dürfen die möglichen Risiken nicht außer Acht lassen. Über Dar‘Angaars Heer wissen wir nichts. Die Gefahr eines Einmarsches besteht weiterhin. Eryon verfügt nicht über die notwendigen Mittel, um sich allein verteidigen.“ Ewan klang ruhig, aber ein bedrohlicher Unterton lauerte in seiner Stimme.

Natürlich hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Nach wie vor war Eryon im Ernstfall abhängig vom namooranischen Heer. Ihr entging die angespannte Haltung ihres Freundes nicht. Vorsichtig versuchte sie, ihre Magie auszusenden. Für einen kurzen Augenblick gelang es ihr, Emotionen zu erspüren. Jadmar unterdrückte seinen Zorn, alle anderen hatten Angst. Wovor fürchteten sie sich? Zwar floss in den Adern der Anwesenden keine Magie, dennoch traute sie sich nicht, mehr von ihrer Gabe einzusetzen. Irgendetwas seltsames ging heute vor sich. Die Tatsache, dass ihre Magie blockiert war, beunruhigte sie zutiefst.

„Ewan hat nicht ganz unrecht“, warf Mattern ein. Seine Stimme klang ein wenig brüchig. „Wir sollten nichts überstürzen.“

Nun beugte sich Ginald zu Jadmar hinunter. „Falls der Sohn uns tatsächlich wohlgesonnen ist und ernste Friedensabsichten hegt, wird er unsere Vorsicht nachvollziehen können.“

Trotz des Flüstertons war er gut zu verstehen. Liya musterte Ginald aufmerksam. Sein schütteres weißes Haar ließ ihn deutlich älter wirken. Er war Anfang vierzig wie seine Frau Lady Marie. Nie würde er sich gegen Jadmar stellen, dennoch blickte er jetzt sorgenvoll in die Runde.

Der Großfürst erhob sich. „Wir haben Euren Einwand gehört, Ewan. Dennoch besteht kein Grund zur Besorgnis. Bereitet den Abzug der Truppen vor.“ Kaum merklich hatte er die Stimme erhoben und er ließ seinen finsteren Blick durch den Raum schweifen.

Liya fragte sich, wie es so weit kommen konnte, dass der Großfürst von Eryon sich auf diese Weise gegen seine Schutzmacht auflehnte. Ewan stieß ein verärgertes Knurren aus.

Die weitere Ratssitzung verlief wie üblich. Große Entscheidungen standen nicht an, die Stimmung blieb unterkühlt. Nach der Abstimmung über die Verlängerung der Marktzeit um eine Stunde beendete Ginald auf ein Nicken seines Großfürsten die Sitzung. Jadmar rauschte hinaus, gefolgt von zwei Dienern.

Liya atmete erleichtert auf, als sie mit ihrem Freund den Raum verließ. Zurückhaltendes Gemurmel war um sie herum zu hören. Mit geballten Fäusten deutete Ewan ihr, zu schweigen und ihm zu folgen.

Sobald sie den Palast verlassen hatten, nahm er ihre Hand und führte sie in eine Seitengasse. Sein Arm lag um ihre Taille, als er sich zu ihr hinunterbeugte.

„Wir werden beobachtet“, flüsterte er.

Sie verstand sofort. Es war nicht das erste Mal, dass sie ein Pärchen spielten. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals.

„Wo sind sie?“

„Auf der gegenüberliegenden Seite. Was hast du im Raum gespürt?“

„Für einen kurzen Moment die Angst der Fürsten. Heute war es sehr seltsam, ich konnte die Emotionen nicht richtig begreifen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie Jadmar fürchten oder etwas anderes.“

„Eigenartig.“ Ewan seufzte an ihrem Ohr. „Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?“

„Ja und das macht mir die größten Sorgen. Irgendetwas verbirgt Jadmar und er hatte Hilfe während der Sitzung. Ich würde Magier nicht ausschließen.“

Überrascht beugte er sich zurück und sah sie an, kehrte aber sofort in die Position zurück. „In Ordnung, wir gehen jetzt zusammen zur Pension. Danach verschwinde ich kurz, um unsere Spione anzuweisen.“ Er grinste schelmisch. „Jetzt tu mal so, als wärst du vernarrt in mich.“

Das war ihr Stichwort. Sie unterdrückte ein Augenrollen, schenkte ihm stattdessen ihr süßestes Lächeln und zog ihn näher zu sich. „Immer muss ich diese Aufgabe übernehmen“, wisperte sie. „Also gut: Ich sehe unsere Verfolger. Es sind die beiden Wachen, die vor dem Sitzungssaal standen. Sie verstecken sich hinter dem Blumenstand.“

„Ein wahrhaft einfallsreiches Versteck“, raunte er.

„O ja!“ Sie schmunzelte. „Warten wir, bis sie aufgeben?“, fügte sie hinzu und schmiegte sich enger an ihn.

„Nein. Sie sollen uns folgen. Wenn wir in deinem Zimmer verschwinden, werden sie sich ihren Teil denken. Von deinem Fenster aus kann ich übers Dach fliehen.“ Er räusperte sich merklich, nahm ihre Hand und führte sie zurück zur Hauptstraße. Nach einer Weile fuhr er fort: „Wir müssen heute noch abreisen. Ich fasse es nicht! All die Jahre haben wir Eryon unterstützt, um Dar‘Angaar an einem Einmarsch zu hindern. Dar‘Angaar darf Eryon nicht seinem Machtbereich einverleiben. Das würde alles ändern.“

Sie nickte und widerstand der Versuchung, sich nach Jadmars Spionen umzudrehen. Ununterbrochen dachte sie über die Situation nach. Jadmar hatte sich wie ein Alleinherrscher verhalten. Er war zwar der Großfürst, aber alle politischen Angelegenheiten mussten im Rat diskutiert werden. Dann wurde darüber abgestimmt. Liya wusste nicht, was sie mehr beunruhigte, Jadmars Verhalten oder die Tatenlosigkeit der anderen Fürsten.

Dann war da noch die Tatsache, dass er sich gegen den König von Namoor auflehnte. Und diese Krönung? Sie wusste nicht, wann das letzte Mal ein König in Dar’Angaar geherrscht hatte. Das musste lange vor dem Großen Krieg gewesen sein.

Ewan seufzte tief. „Gewiss waren schon Vertreter aus Dar‘Angaar gestern Abend beim Ball. Jadmar hat sich weder mit uns beraten, noch uns Bescheid gegeben. Die Vorbereitungen für diese Aktion begannen vor langer Zeit, dessen bin ich mir sicher.“

Dann versank er offensichtlich in seinen Gedanken und Liya war es recht, denn in diesem Moment fiel ihr ein, wer der geheimnisvolle Fremde war. In ihrem Inneren tobte ein Sturm, ihr Herz schlug schneller. Sein Name war Haydn. Vor drei Jahren hatte sie ihn das letzte Mal gesehen. Auf dem Ball gestern hatte er nach ihr Ausschau gehalten, dessen war sie sich sicher. Doch warum? Vielleicht war er mehr als nur ein Soldat, womöglich auch ein Abgesandter? Damals hatte sie nie nach seiner Familie gefragt und er auch nicht nach ihrer. Aber sie wollte jetzt nicht mehr daran denken. Haydn gehörte einer Vergangenheit an, die sie aus ihrem Leben gestrichen hatte. Instinktiv spürte sie die Bedrohung, die wie eine dunkle Wolke auf Namoor zu schwebte.

Bald erreichten sie die Pension. Nachdem Ewan aus ihrem Fenster gestiegen war, ließ sie Fürstin Amalia eine Nachricht zukommen. Sie würden ihr Treffen leider verschieben müssen. Dann packte sie ihre Sachen und verschwand ebenfalls durchs Fenster. Ewan wartete bereits am vereinbarten Treffpunkt.


Kapitel 4
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Endlich erblickte Liya die Felder außerhalb der Palaststadt. Tau glänzte auf den Wiesen und die kühle Luft der Nacht war noch deutlich zu spüren. So früh am Morgen tauchte die Sonne den Himmel in violette und gelbe Töne, nur vereinzelt unterbrachen graue Wolken das Farbenspiel.

Die Palaststadt, früher einmal Silberne Stadt genannt, lag im Osten Namoors. Majestätisch thronte sie auf einer Anhöhe vor einer bewaldeten Gebirgskette. Von der Stadt aus hatte man einen weiten Blick auf die umliegenden Felder und Wälder. Richtung Nordosten sah man von der Mauer aus den Zauberwald. Um ihn rankten sich zwar viele Legenden, der Wald verdankte seinen Namen aber in erster Linie der Tatsache, dass die Magier dort viel Zeit verbrachten. Dort suchten sie ihre Kräuter und bildeten ihren Nachwuchs aus.

Der Weg zur Stadt führte durch blühende Felder. Der Zugang war zwar deutlich breiter als in Qilon, jedoch nicht so prunkvoll. Das riesige Felsentor mit dem Eisengitter stand weit offen, sodass zwei Wagen mühelos nebeneinander durchfahren konnten. Rechts und links ragten steinerne Löwen empor, die Wachen in ihrer glänzenden Rüstung patrouillierten oben auf der Mauer.

Sie war erschöpft von der Reise. Ewan ging es wohl ähnlich. Selbst ihre Pferde zeigten Müdigkeitserscheinungen. Jetzt verabschiedeten sie sich von dem kleinen Trupp Soldaten, der zu Rhos‘ Einheit gehörten. Ewan hatte sich mit den Männern in Verbindung gesetzt, um während ihrer Reise unauffälliger zu erscheinen. Gruppen von Soldaten aus Namoor waren nichts Ungewöhnliches. Auf ihrem Rückweg hatten sie Dörfer gemieden und in den Wäldern ihr Lager aufgeschlagen. Obwohl sie jede Nacht nur für ein paar Stunden Schlaf angehalten hatten, brauchten sie fast zwei Wochen, um ihr Ziel zu erreichen.

„Wir sollten sofort den Rat einberufen, um ihnen die Neuigkeiten zu berichten“, sagte Ewan leise. „Könntest du den General informieren, damit er das übernimmt. Ich muss vorher noch etwas erledigen.“

„Hat das mit unserem kleinen Abenteuer in Qilon zu tun?“, fragte sie.

„Ich lasse die Echtheit des Pergaments prüfen, bevor ich es dem König zeige“, bestätigte er und seufzte.

Dann wendete er sein Pferd und lenkte es zu einem Pfad, der ins Gebirge führte. Liya hingegen ritt weiter und passierte bald darauf das eiserne Tor.

Obwohl sie schlechte Neuigkeiten mitbrachte, freute sie sich, wieder daheim zu sein. Hier stand die Zeit still – in gewisser Weise. Innerhalb der Stadtmauern gab es Bauernhöfe mit großzügigem Weiden, auf denen Kühe und Schafe grasten. Bogenschützen absolvierten ihre Übungen im Freien. Einige Kinder blieben auf ihrem Schulweg stehen und sahen interessiert zu. Zwischen den Weiden führte der breite Weg weiter hinauf zur eigentlichen Stadt. Hinter den Höfen waren die ersten Häuser in den Hügel gebaut worden.

In der Innenstadt führte ein Labyrinth aus Gassen zu Gasthäusern, Pensionen und zahlreichen Wohnhäusern. Dazwischen warteten grüne Flächen darauf bebaut zu werden. Das Zentrum der Stadt mit seinen weißen Häusern und grauen Mauern, die die Magiergilde umgaben, wirkte unheimlich. Wachen standen vor den Toren und notierten jeden Besuch. Als sie an der Gilde vorbeiritt, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie näherte sich dem Ende einer langen, breiten Straße. Elegante, zweistöckige Häuser säumten beide Seiten der Straße – ein deutlicher Kontrast zu dem Durcheinander von Häusern und Geschäften in den anderen Vierteln. Hier lebte der Adel.

Als sie die Stufen zum Palast sah, seufzte sie, stieg vom Pferd und übergab es dem Stallburschen, der auf sie zueilte. Ihre Gelenke schmerzten, die Augen brannten, sie fühlte sich matt. Trotzdem schleppte sie sich hinauf zur Aussichtsplattform.

Ein glänzender Steinboden empfing sie. Nur der Brunnen mit den beiden Löwen, die mit weit aufgerissenen Mäulern aufrechtstehend nach innen blickten, warf einen Schatten auf den weitläufigen Platz. Rechter Hand lag das quaderförmige Gebäude, in dem sich General Adessons Dienstzimmer befand. Sie beschleunigte ihre Schritte. Obwohl wenige Menschen unterwegs waren, wollte sie doch nicht das Risiko eingehen, in ein Gespräch verwickelt zu werden.

Als sie das ebenerdige Gebäude erreicht hatte, nickten ihr die Wachposten zu und öffneten die Doppeltür. Sie durchquerte das Foyer bis zum Ende des Ganges und klopfte an die schlichte Tür.

„Herein!“, ertönte eine weibliche Stimme.

„Guten Morgen, Mali. Ist William da?“, fragte sie, als sie eintrat.

Mali nickte. „Guten Morgen, Liya. Ihr seid schon zurück? Geh schon mal hinein.“

Sie klopfte an die Tür des Dienstzimmers und trat ein. William Adesson, ein alter, vollends ergrauter Mann, saß in seinem gepolsterten Ledersessel am Schreibtisch und studierte Unterlagen. Obwohl das Fenster offen war, erfüllte der Geruch seiner Pfeife die Luft. Er blickte hoch, strich sich über seinen roten Bart und nahm seine runde Brille ab.

„Liya, meine Liebe, ich hatte euch nicht so früh zurückerwartet. Du siehst ziemlich mitgenommen aus.“ Schwerfällig stand er auf, kam zu ihr und umarmte sie.

Seine dunkelblaue Uniform mit den vielen Silberknöpfen sah neu aus. Er trug nicht den breiten Schwertgürtel, der normalerweise seinen runden Bauch schmückte.

Er bedeutete ihr, sich zu setzen. „Du siehst auch ziemlich ernst aus. Muss ich mir Sorgen machen?“ Dichte Brauen beschatteten die eindringlichen braunen Augen, die Liya neugierig musterten.

Tief atmete sie durch. „William, wir müssen sofort den Rat der Weisen einberufen. Es gibt Neuigkeiten, die nicht warten können.“

Sie beschrieb kurz die Ereignisse in Qilon. Als sie von der Hochzeit und der geplanten Vereinigung Eryons mit Dar‘Angaar berichtete, starrte William sie fassungslos an. Tiefe Falten gruben sich in sein Gesicht, während er mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls tippte. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlte. In sechs Monaten wollte er sich nach langen Dienstjahren zur Ruhe setzen. Und jetzt das!

„Das sind in der Tat keine guten Neuigkeiten“, brummte er.

„Ich werde Mali bitten, alle zu verständigen. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Königssaal.“ Mit diesen Worten erhob sie sich.

„Sicher.“ Er nahm seine Pfeife aus der Schublade und lehnte sich zurück. „Wir leben in schlimmen Zeiten“, sagte er leise.

„So ist es“, stimmte sie ebenso leise zu.

Sie verabschiedete sich schnell, gab Mali Bescheid und machte sich auf den Weg zum Palast.

Im Schatten des massiven Berges wirkten die Felsen seitlich der grauen Treppe größer als sonst. Zurück auf der Aussichtsplattform erlaubte sie sich einen Blick auf den Vorhof des Palastes. Steinerne Abbilder des ersten Königs und seiner Großfürsten bildeten einen Kreis. Die grauen Statuen waren mindestens zehn Meter hoch. Ursprünglich waren sie wohl einmal weiß gewesen. Ihre Hände umklammerten die Griffe ihrer Schwerter, während sie in die Ferne blickten. Fünf Figuren waren völlig identisch. Die sechste – der König – trug eine Krone auf seinem Haupt und wandte sich dem Palast zu. Als sie an dem inneren Kreis der Skulpturen vorbeiging, fühlte sie die Vergangenheit wie eine sanfte Wolke über ihr schweben.

Sie schritt zügig über den Platz. Eine Doppelreihe weißer Steinsäulen stützte das Vordach des Palastes, auf dem mehrere Vögel saßen, die zwitschernd den Frühling begrüßten. Als die Wachen Liya kommen sahen, unterbrachen sie ihr Gespräch im Schatten der Säulen und nahmen ihre Position bei der Eingangstür wieder ein.

Das brachte sie zum Schmunzeln. „Der General hat eine Ratssitzung einberufen“, sagte sie förmlich.

„Ich werde den ersten Berater des Königs benachrichtigen“, antwortete einer der beiden und setzte sich in Bewegung.

Sie folgte ihm in die Eingangshalle, wo sie einen Moment innehielt, um sich zu sammeln, bevor sie den Verhandlungssaal aufsuchte. Der Wind pfiff ihr in den Ohren, als sie eintrat. Dunkelblaue Fahnen wehten auf einem Banner und ließen die weißen Löwen darauf aufleben. Der Saal war so kühl wie die Marmorbänke in der Mitte des Raumes wirkten. Sie waren im Halbkreis in drei Reihen angeordnet, wie in einem kleinen Amphitheater. Der Königsstuhl mit seinem weichen roten Sitzbezug sah einladender aus.

Sie schloss die Glasfenster und rieb sich die Arme. Majestätisch kamen die Löwen an der Wand zur Ruhe. Sie sah aus dem Fenster und verlor sich im Anblick der Tiefe. Sie hätte lieber allein mit dem König gesprochen, aber Nachricht aus Qilon mussten dem Rat der Weisen übermittelt werden, wenn sie die Sicherheit von Namoor betrafen.

Derzeit bestand der Rat aus drei Generalleutnants, dem General und den drei Fürsten der Palaststadt. Sie bezweifelte, dass es heute zu einer Entscheidung kommen würde. Seufzend nahm sie in der zweiten Reihe Platz, stellte ihre Füße auf und umschloss die Knie mit den Armen. Sie wurde immer müder, und Ewan ging es wohl genauso. Sie stützte ihren Kopf auf die Unterarme und schloss die Augen.

„Liya, du bist schon da.“

Sie hatte gar nicht gehört, dass Ewan den Raum betreten hatte. „Hm“, erwiderte sie, ohne aufzublicken.

„Hast du William über unsere Reise in Kenntnis gesetzt?“, fragte er und setzte sich zu ihr.

Sie hob den Kopf und lehnte sich nach hinten. „Ja, das habe ich. Wahrscheinlich kannst du dir seine Reaktion vorstellen. Er wirkte überfordert und stand ziemlich unter Schock.“

Ewan brummte. Eine Bewegung am Eingang erregte Liyas Aufmerksamkeit. Mit finsterem Gesichtsausdruck schritten die Kommandanten der drei Legionen auf den Halbkreis zu, während die Fürsten am Eingang stehenblieben und lebhaft diskutierten. Mit ihnen hatte Liya gerechnet, nicht jedoch mit den sechs Magiern, die nun den Raum betraten. Sie stupste Ewan mit dem Fuß an und deutete zur Tür. Ihre edlen Gewänder werden nur noch von ihrer Arroganz übertroffen, dachte Liya.

Ihr Freund nickte und flüsterte: „Ich habe darum gebeten, die Magier hinzuzuziehen. Auch sie müssen alles erfahren. Ich teile nämlich deine Befürchtungen. Es geht um viel mehr, als uns Jadmar weismachen wollte.“

„Als ob diese weltfremden Magier uns helfen würden“. Sie schnaubte verächtlich.

„Du traust ihnen nicht, ich habe auch meine Vorbehalte. Dennoch werden wir auf ihre Unterstützung angewiesen sein, falls wir recht behalten und von Dar’Angaar eine Gefahr ausgeht.“

Bitterkeit machte sich in ihr breit. Was konnte sie schon sagen? Dass die Magie ihre Familie zerstört hatte? Ihre Mutter hatte darauf bestanden, Liya in Magie zu unterweisen. Unsere Gabe verlangt manchmal viel von uns. Es ist unsere Pflicht, diese Verantwortung zu übernehmen. Es ist dein Erbe, Liya. Nimm es an. Diese Worte hallten noch in ihren Ohren. Dann war ihre Mutter fortgegangen. Lange Zeit hatte Liya fest daran geglaubt, dass sie zurückkehren würde. Doch das war nicht geschehen.

Infolgedessen hatte Liya die Magie verflucht, hörte auf sie zu praktizieren und benutzte ihre Gabe immer seltener. Ihre Eltern konnten sie nicht mehr dazu zwingen, weil sie nicht mehr da waren.

Ihre trüben Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Magier quer durch den Raum schritten und gegenüber Platz nahmen. Alle bis auf einen trugen die schwarzen Roben der Mitglieder des Magierrates. Einer war in Weinrot gekleidet. Als er seine Kapuze zurechtrückte, fielen ihr die dicken Augenbrauen auf. Von den Gesichtern der anderen war kaum etwas zu erkennen.

William gesellte sich zu ihnen, nickte kurz mit sorgenvollem Gesicht. Bevor sie miteinander sprechen konnten, ging ein Gemurmel durch den Saal. Und alle Köpfe drehten sich zum anderen Ende.

Neben dem Stuhle stehend verkündete der erste Berater: „Verehrte Anwesende, aus besonderem Anlass wurde heute eine Sitzung einberufen. Erhebt Euch für König Louis.“

Alle standen auf und sahen zu der offenen Tür hinter den Königsstühlen. Mit raschen Schritten kam König Louis herein, gefolgt von seinem ältesten Sohn Philipp. Der Herrscher forderte die Anwesenden auf, sich wieder zu setzen, bevor er selbst Platz nahm. . Sein Sohn tat es ihm gleich.

Liya staunte über die ergrauten Schläfen des Königs. Beim letzten Zusammentreffen mit ihm war ihr das gar nicht aufgefallen. Immerhin war er erst knapp vierzig Jahre alt. Heute wirkte er müde, seine braunen Haare waren länger als sonst und nach hinten gekämmt. Graue Augen musterten die Anwesenden aufmerksam, während seine Hände auf den Lehnen ruhten.

Der blonde Prinz ähnelte seiner Mutter. Er runzelte die Stirn und presste den Mund zu einer dünnen Linie.

Der König räusperte sich. „Da eine außerordentliche Sitzung einberufen wurde, nehme ich an, dass die Angelegenheit von großer Bedeutung ist. Ich schlage vor, wir ersparen uns die Eröffnungszeremonie und kommen direkt zur Sache.“

Zain Clove, der Generalleutnant der dritten Legion, verdrehte die Augen, packte sein Messer aus und begann, den Dreck unter seinen Nägeln herauszukratzen.

Ewan stand auf und verbeugte sich kurz. „Mein König!“

Mit knapper Geste forderte Louis ihn zum Weitersprechen auf.

„Wie Ihr wisst, Majestät, sind Abgesandte Liya und ich nach Qilon gereist, um an der dortigen Ratssitzung teilzunehmen.“ Sein Blick verfinsterte sich, seine Gesichtszüge wurden hart, er ballte die Fäuste. „Lord Jadmar wird seine Tochter, Lady Beth, verheiraten. Die Hochzeit findet in sechs Monaten statt.“

Louis runzelte die Stirn. Einige der Anwesenden schauten erstaunt, andere desinteressiert.

Ewan holte tief Luft. „Der Bräutigam von Lady Beth …“ sagte er und sah dem König fest in die Augen. „… ist kein Geringerer als der Sohn des Fürsten von Dar’Angaar, der bald zum König gekrönt wird.“

Stille erfüllte den Raum, dann machte sie ungläubigem Gemurmel Platz. Zains Messer fiel auf den Steinboden.

„Das ist unmöglich!“, rief jemand.

„Was bildet sich unser Vasall ein?“, ereiferte sich ein anderer. In der Halle entstand ein Tumult.

Louis stand auf und donnerte. „Ruhe!“ An Ewan gewandt fügte er hinzu: „Rede weiter!“

„Lord Jadmar bat mich, Euch eine Einladung zu überbringen.“

Der König fixierte ihn. „Da ist doch noch etwas. Raus mit der Sprache, Ewan!“

„Jadmar verlangt den Rückzug unserer Soldaten von der Grenze mit Dar’Angaar. Früher oder später wird er den Abzug aller unserer Truppen aus Eryon verlangen.“

„Verräter“, rief jemand. Lauthals stimmten ihm einige zu.

„Das ist gegen die Verträge!“, schrie ein anderer.

„Ruhe!“ Die Stimme des Königs klang eiskalt.

Zain stand auf und erhob die Hand. „Unsere Legionen sollten an der Grenze mit Eryon Stellung beziehen.“

William schüttelte den Kopf. „Jadmar würde das als Kriegserklärung deuten.“

„Selbst wenn. Schon vor langer Zeit hätten wir Eryon einnehmen sollen. Das ist längst überfällig“, antwortete Zain.

„Unter König Richard wäre das nicht passiert, der hatte Eryon besser im Griff. Das hat man davon, wenn der einstige Vasall sich mehr und mehr Freiheiten herausnimmt und man ihn gewähren lässt“, murmelte jemand.

William presste die Lippen aufeinander.

Louis erhob sich, schritt bis zur ersten Reihe, wandte sich dann an Zain. „Wir werden keine kriegerische Haltung gegenüber Eryon einnehmen.“

Liya war sich sicher, dass er die Kritik an seiner Herrschaft und der Vergleich mit seinem Vater gehört hatte.

„Ist es nicht ein kriegerischer Akt von Jadmar, sich mit unserem Feind zu verbünden?“, erwiderte Zain. „Amaar lässt sich zum König krönen! Die herrschende Fürstenfamilie hat seinerzeit nach dem Krieg weitere Krönungen abgelehnt. Wann gab es das letzte Mal einen König in Dar‘Angaar?“ Zains Gesicht lief rot an. „Genau. Als wir uns im Krieg befanden. Das sollte uns zu denken geben.“

König Louis hob die Hand. „Wir wissen zu wenig, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Ich treffe keine Entscheidungen, die auf vagen Vermutungen beruhen.“ Sein Blick glitt über die Anwesenden, schließlich wandte er sich wieder Zain und William zu. „Wir wissen nichts über Dar‘Angaars Truppenstärke. Ich riskiere nicht das Leben unserer Soldaten, nur aufgrund von Eitelkeiten. Bevor wir einen Krieg riskieren, benötigen wir zuverlässige Informationen, keine Vermutungen. “

Zain konnte sich kaum beherrschen. „Was ist mit Dar‘Angaars Magie? Sie stellt eine Gefahr für uns dar.“

Der König sah zu seinem Hauptmann. „Irgendwelche Informationen diesbezüglich?“

Ewan schüttelte den Kopf. „Nein, wir können nur spekulieren. Unsere Leute gehen weiteren Hinweisen nach.“

Louis hielt kurz inne. „Wir müssen uns auf den Ernstfall vorbereiten.“ Er wandte sich an den General und die drei Generalleutnants. „Verschafft mir einen Überblick. Ich will wissen, wo genau Truppen stationiert sind und wie viele von ihnen sich in Grenznähe befinden. Ich erwarte einen Bericht und eine Analyse, einschließlich Vorschläge, wie wir vorgehen sollen.“

Die Männer schienen zufrieden zu sein. Der König gab ihnen eine Beschäftigung. Liya hielt das für einen guten Schachzug. Auf diese Weise würde das Militär nicht auf sonderbare Ideen kommen, besonders die dritte Legion war für ihr unüberlegtes Handeln bekannt. Im Gegensatz zur ersten und zweiten Legion bestand sie aus einem zusammengewürfelten Haufen von Söldnern und Dieben. Kriminelle verbüßten ihre Strafe in der Legion ab.

„Was passiert mit den Handelsverträgen?“, erkundigte sich jemand.

„Bis auf weiteres lassen wir alles unverändert.“ Ein Flüstern ertönte, der König hob erneut die Hand. „Mir gefällt diese Entwicklung genauso wenig wie euch. Aber niemandem ist geholfen, wenn wir voreilig handeln. Mitunter ist es klug, sich still zu verhalten.“

Zain runzelte die Stirn. „Majestät, ist es so, dass Ihr Jadmar in Sicherheit wiegen wollt?“

Louis nickte. „Lasst ihn im Glauben, dass wir die Vermählung billigen. Beschafft mir die notwendigen Informationen.“

„Zu Befehl, Eure Majestät.“ Diese Antwort hatte Zain offenbar zufriedengestellt.

„Ewan!“ Louis holte tief Luft. „Wir werden unsere Truppen von der Grenze zwischen Eryon und Dar‘Angaar abziehen. Errichte einen militärischen Stützpunkt bei Averin.“

Averin lag südöstlich der Grenze mit Eryon. Umgeben von Wäldern und Bergen bot die Stadt ein gutes Versteck. Relerin und Kapilar wären strategisch besser gewesen, aber sie waren zu nah an der Grenze, um nicht bemerkt zu werden.

„Werden wir die Fürsten der anderen Städte informieren?“, fragte Fürst Nekoda, ein Cousin des Königs.

„Ich werde eine Sitzung einberufen. Die Erfahrung zeigt, dass Gerüchte sich schnell verbreiten. Dem sollten wir zuvorkommen.“

„Was ist mit der Hochzeit?“, fragte Fürst Baldin.

„Gerard wird Jadmar unsere Glückwünsche überbringen und unsere Teilnahme bestätigen. Meine Empfehlung an euch ist, die Einladung ebenfalls anzunehmen, doch ich werde euch meine Entscheidung nicht aufzwingen.“

Der Magier in der roten Robe erhob sich. „Einer unserer Magier sollte Euch begleiten, Majestät.“

Sie horchte auf. Die Magier handelten nie selbstlos. Bestimmt wollten sie in Qilon Nachforschungen anstellen, um mehr über die Magier aus Dar‘Angaar in Erfahrung zu bringen.

Der König war einverstanden. „Dann ist alles geklärt. Wir treffen uns in drei Wochen, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen.“ Dann wandte er sich an die Fürsten der Palaststadt. „Gerard wird euch über die Sitzung mit den Fürsten der anderen Städte rechtzeitig informieren.“

Daraufhin eilte Louis, gefolgt vom Prinzen und der Leibwache, hinaus. Zunächst herrschte Schweigen. Eine Sitzung so abrupt zu beenden, war an sich nicht die Art des Königs. Dann waren leise Unterhaltungen zu hören. Nach und nach erhoben sich die Anwesenden.

Auch Liya stand auf. „Es gibt nichts mehr zu tun für uns. Lass uns etwas ausruhen, bevor wir uns mit den anderen Fürsten und Abgesandten treffen.“

Ewan hielt sie am Arm fest. „Du irrst dich. Es gibt noch ein weiteres Treffen für uns. Wir warten, bis alle gegangen sind.“

Etwas verwirrt nahm sie wieder Platz. Die Anspannung ließ nach und sie spürte die Müdigkeit deutlicher als zuvor. Der König hatte die Ratsmitglieder heute einigermaßen beruhigt, doch für wie lange? Eryons Entscheidung, mit Dar‘Angaar ein Bündnis einzugehen, veränderte einfach alles. Doch sie wollte nicht darüber nachdenken, nicht heute. Ewan redete noch mit einigen Leuten. Nach einer Weile verließen die Letzten den Saal. Ihr Freund kam zu ihr, nahm ihren Arm und schob sie zur hinteren Tür.

„Wir gehen ins Kaminzimmer des Königs“, flüsterte er ihr zu.

Warum bittet der König uns, ihn jetzt zu treffen? Sie durchquerten einen langen, schmucklosen Korridor und einen ovalen Raum. Ewan klopfte an eine unscheinbare Tür und öffnete sie. Liya schlüpfte hinter ihm ins Kaminzimmer. Der König stand mit dem Rücken zu ihnen am Fenster.

„Eure Majestät!“ Sie verneigten ihre Köpfe.

Jetzt drehte Louis sich um. „Ah, da seid ihr ja. Hat euch jemand gesehen?“

Ewan schüttelte den Kopf.

Louis umrundete den kleinen Tisch und gab ihnen ein Zeichen, sich zu ihm an den Kamin zu setzen. „Da kommt einiges auf uns zu, nicht wahr?“ Er seufzte. Dunkle Augenringe zeichneten sich in seinem Gesicht ab, er wirkte blasser als sonst. Seine Haltung zeugte jedoch von Stärke und Entschlossenheit.

Liyas Blick schweifte durch den blassgelben Raum, verweilte auf den Bildern von Gebirgszügen und er Stadt. Die Werke schienen alt zu sein, die meisten waren in feines Leder eingebunden. Zu gerne hätte sie sich das näher angesehen. Sie betrachtete sie die Vitrine mit etlichen Flaschen und Gläsern, als sie den konzentrierten Blick des Königs aus dem Augenwinkel wahrnahm. Sie kannte diesen Ausdruck.

„Du weißt es, nicht wahr, Liya?“

„Ihr verfügt über die Gabe, Majestät.“ Verlegen senkte sie den Kopf, spürte, wie sie errötete.

Louis sah nachdenklich aus. „Die Magier schweigen darüber. Niemand sonst darf davon etwas erfahren. In diesem Raum sind wir geschützt. Ein Dämmungsfeld verhindert unerwünschte Zuhörer. Die Mauern haben Ohren, auch in meinem Palast.“ Er wandte sich an Ewan. „Was hast du herausgefunden?“

Ewans Gesicht zeigte keine Regung, aber Liya wusste, dass ihm das, was Louis gerade preisgegeben hatte, zu schaffen machte. Magie war in Namoor nun einmal verpönt. Allein die königliche Abstammung würde Louis vor Repressalien schützen, falls es herauskäme. Aber es wäre eine Katastrophe für die Stabilität des Königreichs.

„Ihr hattet recht. Die Rote Bruderschaft hat ihre Finger im Spiel.“ Er zog die Schriftrolle aus seinem Umhang. „Diese Karte ist in der alten Sprache verfasst. Ich kann sie nicht entziffern. Die Planeten sind eingezeichnet, alle stehen in einer Reihe.“ In einer fließenden Bewegung rollte er das Pergament auf dem Holztisch vor ihnen aus.

Liya brauchte einen Moment, bis sie begriff, um was es ging. „Wer steckt hinter der Roten Bruderschaft?“, erkundigte sie sich.

„Angeblich gab es sie schon zur Zeit der Allerersten. Jetzt dienen sie Dar‘Angaar“, erwiderte Ewan und – schmunzelte.

Was sollte das? Freute er sich tatsächlich gerade darüber, dass er etwas wusste, was ihr entgangen war? Normalerweise interessierte Ewan nicht so Geschichte, wie sie es tat und er verließ sich schon während ihrer Ausbildung auf ihr Wissen.

Die Legenden kannte sie. Angeblich handelte es sich bei den Allerersten um eine Gruppe von Anführern, die vor Jahrhunderten über das Schicksal der Menschen bestimmt hatte. Es hieß, dass sie Zugang zu außergewöhnlichen Erfindungen hatten. Keiner wusste genau, was damals geschehen war. Von einem Tag auf den anderen verschwanden ganze Städte, weite Gebiete wurden verwüstet. Die Ruinen im Nordosten waren stumme Zeugen jener vergangenen Zeit. Ihre Mutter hatte Liya erzählt, dass viele Errungenschaften und Annehmlichkeiten wie die Wasserleitung und die Herstellung besonderer Kleidung von den Allerersten stammten. Sie selbst trug ein dünnes Kettenhemd, das widerstandsfähiger war als jede Rüstung. Unter ihrer Lederkleidung fiel es kaum auf und schmiegte sich herrlich an den Körper. Ihr Vater hatte es ihr einst geschenkt. Noch bedeutender als das beachtliche Wissen der Allerersten war allerdings, dass sie Magie angewendet hatten.

Wohin wird das alles führen, fragte sie sich. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch.

„Konnten die Magier etwas dazu sagen?“, fragte der König gerade.

„Nein. Ich hatte sie zur Sitzung eingeladen, um mit ihnen über die Schriftrolle zu sprechen, aber dann bot sich keine Gelegenheit dazu. Mir ist bekannt, dass sie nach den Steintafeln aus der Alten Zeit suchen, um sie zu erforschen.“

„Die Vergangenheit scheint uns einzuholen“, murmelte der König. Nach einer Pause fügte er hinzu: „Wir können davon ausgehen, dass die Rote Bruderschaft dafür verantwortlich ist, dass wieder ein König in Dar‘Angaar offiziell in einer Zeremonie gekrönt wird. Außerdem hat sie vermutlich diese Vermählung eingefädelt.“ Er seufzte. „Meine Quellen gehen davon aus, dass all dies jetzt geschieht, weil eine bestimmte Planetenkonstellation erwartet wird. Genau zu diesem Punkt müssen wir die Magier befragen.“

Liya überkam ein mulmiges Gefühl. Unter keinen Umständen wollte sie mit den Magiern zusammenarbeiten. Die Gefahr, dass ihre Gabe entdeckt wurde, war zu groß. Schon jetzt musste sie mitunter all ihre Überzeugungskraft einsetzen, um dem König immer wieder klarzumachen, dass ihre besonderen Fähigkeiten allein auf Intuition und Empathie basierten. Das gleiche galt für Ewan, auch wenn sie ihm vertraute.

Louis nickte kaum merklich. „Wir wissen nicht, wem wir vertrauen können. Nicht nur die Vorgänge in Eryon und Dar’Angaar sind beunruhigend, sondern auch die aktuelle Situation in unserem Land. Ewan, du weißt am besten, was unsere Späher und Spione seit zwei Monaten berichten. Politische Unruhen sind im Gange. Mein Königreich ist nicht so gefestigt, wie es den Anschein hat. Es gibt Gruppen, die sich gegen mich verschworen haben. Die Drahtzieher konnten wir noch nicht finden.“

Liya stimmt ihm zu, sie selbst hatte einige Fürsten aufgesucht, um mehr herauszufinden. Doch vergeblich. Niemand schien etwas zu wissen. Kurz schloss er die Augen, dann blickte er sie direkt an. „Liya, ich benötige deine Dienste für eine besondere Mission. Du wirst nach Dar‘Angaar reisen, um Informationen zu beschaffen.“

Ihr Herz setzte für einen Moment aus. „Ihr wollt, dass ich dorthin gehen“, fragte sie ungläubig.

Bevor sie weiterfragen konnte, sprang Ewan auf.

„Das ist zu gefährlich. Kein Bewohner von Namoor darf Dar‘Angaar ohne Sondererlaubnis betreten. Sich hineinzuschmuggeln, ist fast unmöglich. Wenn man Liya erwischt, wird sie zum Tode verurteilt.“

Sie räusperte sich und hoffte, dass ihre innere Unruhe nicht bemerkt wurde. „Wir können davon ausgehen, dass die Grenzen strenger bewacht werden, da wir jetzt über die Vermählung Bescheid wissen. Um heimlich nach Dar’Angaar zu gelangen, müsste ich über die Grenzmauern klettern. Das wird mir nicht gelingen, ohne gesehen zu werden.“

Louis beobachtete sie aufmerksam. „Dir ist es schon einmal gelungen.“

„Es war Sommer, ich nahm den Weg über das Gebirge. Ich hatte Glück, denn selbst zu dieser Zeit herrschen unwirkliche Bedingungen dort oben“, argumentierte sie.

Ihre Begegnung mit Haydn, der sie in den Bergen vor den Eistieren gerettet hatte, verheimlichte sie. Damals waren sie von einem ungewöhnlichen Sturm überrascht worden … Ein Schauer durchlief sie bei dem Gedanken an Haydn. Sofort verdrängte sie diese Gedanken.

„Bitte die Nirm, deine Freunde, um Hilfe.“

Ewan verschränkte die Arme. „Wie soll ihr das Sumpfvolk helfen?“

„Sie sind weitaus mehr als nur ein Sumpfvolk. Nicht wahr, Liya?“

Ihr Puls beschleunigte sich. Nur wenige kannten das Geheimnis der Nirm.

„Ihr wisst davon, Majestät?“, fragte Liya.

Das Eis wurde dünn. Sie musste sich konzentrieren. Nachdem sie zum ersten Mal die Wandlung der Nirm miterlebt hatte, vertraute sie sich Ewan an. Ewan hatte geschworen, niemandem davon zu erzählen und er hatte sein Wort gehalten. Die Nirm lebten zurückgezogen im Sumpf, doch ihre Dörfer dienten nur als Tarnung. Abgesehen von ihrer weißen Haut sahen sie tagsüber wie Menschen aus. Nachts zogen sie sich ins Gebirge zurück, um ihre wahre Gestalt anzunehmen. Sie waren wesentlich größer und stärker als Menschen, ihre Haut war deutlich widerstandsfähiger und härter. Aus ihrem Rücken wuchsen gewaltige Flügel. Tatsächlich wirkten sie, wenn sie sich still verhielten und die Flügel anlegten, wie aus Stein gemacht. Sie fügten sich so sehr in die gebirgige Umgebung, dass man sie kaum wahrnahm.

„Was für ein König wäre ich, wenn ich die Völker in meinem Reich nicht kennen würde? Sie leben in meinem Land genau wie alle anderen.“

Ihr wurde übel. Sie presste die Lippen fest aufeinander, holte tief Luft und beugte sich nach vorne. „Was erwartet Ihr von mir?“

„Wenn die Nirm dir helfen, kannst du Dar‘Angaar heimlich betreten und auch wieder verlassen. Die Steinwandler vermögen zu fliegen, nicht wahr!“

Sie spürte Ewans Anspannung und berührte sanft seinen Arm, bevor er etwas Unüberlegtes sagte. „Ich kann sie fragen“, erwiderte sie zum König gewandt, „aber für gewöhnlich mischen sie sich in menschliche Angelegenheiten nicht ein.“

„Unter einem Krieg würden auch die Nirm leiden. Du wirst einen Weg finden, Liya, so wie immer. Du bist meine beste Spionin. Alle neigen dazu, dich zu unterschätzen. Genau das werden wir uns wieder zunutze machen. Diese Mission hat oberste Priorität, niemand darf etwas davon erfahren.“

Ewan schnaubte. „Ich begleite Liya.“

Doch Louis schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Es ist besser, wenn Liya allein geht. Die Nirm trauen Fremden nicht. Außerdem werde ich Gespräche mit den Magiern führen, denn wir müssen sie im Hinblick auf die Rote Bruderschaft einbeziehen und dabei herausfinden, was sie wissen. Dabei benötige ich deine Unterstützung. Hast du eine Kopie von der Karte?“

Ewan schüttelte den Kopf. „Noch nicht, ist aber bereits in Auftrag gegeben.“

„Sobald die Echtheit bestätigt wurde, treffen wir uns wieder.“

Er nickte ihnen kurz zu und verschwand ebenso schnell wie zuvor bei der Ratsversammlung. Schweigend verließen sie das Kaminzimmer und machten sich auf den Weg aus dem Palast. Als sie die Stufen zur Stadt hinuntergingen, war es bereits nach Mittag.

„Ich fasse es nicht. Er kann dich doch nicht einer solchen Gefahr aussetzen“, stieß Ewan wütend hervor.

Sie winkte ab. „Wen soll er sonst schicken? Ich bin die Beste, das weißt du. Dies ist nicht mein erster heikler Auftrag.“

„Wir reden von Dar‘Angaar! Ich vertraue auf deine Fähigkeiten, aber wenn irgendetwas schiefgeht, kann dir niemand helfen. Niemand!“, rief er aufgebracht. „Ich werde nochmal mit dem König reden. Es muss einen anderen Weg geben.“

„Ich befürchte, er wird seine Meinung nicht ändern. Er wirkte entschlossen.“

„Nun, wir werden sehen“, erwiderte Ewan. „Hast du Hunger?“, schob er hinterher.

Wie auf Kommando knurrte ihr Magen.

Er grinste. „Ich deute das als ein Ja. Lass uns etwas essen.“

Sie ließ sich von ihm zum Gasthof führen. Auch wenn sie Ewans Sorge verstand, gab sie dem König recht. Es war dringend notwendig, zu handeln. Jeder von ihnen war aufgerufen, das beizutragen, was er konnte. Ewans Aufgabe bestand darin, mehr über die Rote Bruderschaft und die Bedeutung dieser Planetenkonstellation herauszufinden. Ihre Aufgabe war es, Informationen zu sammeln und Dinge zu erspüren.

Bei dem Gedanken an ihre Reise nach Dar’Angaar schnürte sich ihr allerdings die Brust zu. Natürlich hatte sie Angst davor, doch welche Alternative gab es? Sie tappten völlig im Dunkeln über die Verhältnisse in diesem Land und sie brauchten Informationen vor der Hochzeit. Auch wenn Zain emotional reagierte, hatte er recht. Mit dieser Heirat verschoben sich die Machtverhältnisse und der Krieg war nur eine Frage der Zeit. Allerdings hatte sie noch keinen blassen Schimmer, wie sie in Dar’Angaar vorgehen würde, vorausgesetzt, sie schaffte es dorthin. Wie sie die Nirm von ihrer Mission überzeugen konnte, war ihr nämlich auch noch nicht klar. Sie seufzte. Irgendwie musste es gelingen. Die Zukunft ihrer Welt stand auf dem Spiel.


Kapitel 5
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Liya klopfte kurz an die Tür, bevor sie das Zimmer betrat. Ewan saß an seinem Schreibtisch und sah nicht auf. Seit nunmehr zwei Wochen waren sie zurück aus Eryon. Die Neuigkeiten über die bevorstehende Krönung in Dar‘Angaar und die Vermählung hatten sich in Windeseile verbreitet. Unruhe und Gerüchte überschatteten den Frieden und die Ruhe in der Palaststadt. Da schon diese Nachrichten die Menschen derart aufwühlten, war sie zutiefst erleichtert, dass nichts über den Abzug der Truppen und die politischen Intrigen nach draußen gedrungen war.

„Haben wir eine Rückmeldung von den Fürsten der anderen Städte erhalten?“ Sie lächelte ihn an.

Seufzend faltete Ewan das Pergament zusammen. Er lehnte sich in dem breiten, dunkelgrünen Ledersessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Hinter ihm hingen zwei Schwerter an der Wand, die einst seinem Großvater gehört hatten.

Liya trottete zum großen Fenster neben dem Schreibtisch, schob den luftigen, gelben Vorhang beiseite und öffnete es. „Der Raum braucht frische Luft. Es wundert mich, dass du so arbeiten kannst. Was ist eigentlich los? Dieses Durcheinander passt gar nicht zu dir.“

„Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte er entrüstet.

Sie zeigte auf den Stoß Papiere auf seinem Schreibtisch. „Dass du überhaupt noch einen Platz zum Arbeiten findest … Vielleicht solltest du die Stapel wegräumen.“

Ungeduldig schnalzte er mit der Zunge. „Hier liegen einige wichtige Dokumente herum. Ich habe die Anweisung erteilt, dass niemand den Raum betreten darf und ich sperre die Tür immer zu.“

Sein unterdrückter Zorn überraschte sie, aber sie sagte nichts. Stattdessen deutete sie auf das Papier, das er immer noch in den Händen hielt. „Was ist das?“

Mit grimmiger Miene warf er es zurück auf den Tisch. „Eliseus hat dem König geschrieben, dass er die Geschehnisse aufs Schärfste verurteilt. Allerdings ist es ihm nicht möglich, in die Palaststadt zu kommen. Die Reise von Ralaren sei zu beschwerlich.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ich habe nicht erwartet, dass er seinen prallen Körper durch das Gebirge befördern würde, aber er bekundet weder Loyalität, noch schickt er Truppen. Nicht einmal durch den Grafen lässt er sich vertreten.“

„Hm, bei ihm habe ich noch nie Abneigung dem König gegenüber verspürt“, erwiderte sie.

Die Reaktion des kleinen, dicken Mannes mit den vielen Haaren am Körper verblüffte sie. Sein Fürstentum lag hoch im Norden, mitten im Gebirge. Eliseus war vielleicht faul, aber dem König treu ergeben.

„Davon gehe ich auch nicht aus. Aber ich halte den Fürsten von Ralaren für feige. Er verfügt nur über eine kleine Streitmacht und will in diesen Zeiten seine Armee um sich haben. Im Ernstfall wird er uns keine Soldaten schicken.“

In diesem Punkt stimmte sie ihm zu. Zwar herrschte der König über Namoor, doch die großen Städte und Ländereien wurden von Fürsten regiert, die eine relative Unabhängigkeit genossen. Die ersten Berater der Fürsten waren traditionell Grafen. Politische Entscheidungen, die das ganze Land betrafen, wurden im Hohen Rat getroffen. Der Rat erließ auch die Gesetze. Während der König für seine Vorhaben und Gesetzesentwürfe nur eine einfache Mehrheit benötigte, war es den Fürsten nicht möglich, ohne das ausdrückliche Einverständnis des Königs Erlasse zu erwirken. In den Ratsversammlungen galt nur die Stimme der Fürsten. Sie konnten ihre Grafen zwar zu den Sitzungen entsenden, aber diese hatten kein Stimmrecht. Üblicherweise fanden die Sitzungen drei bis viermal im Jahr statt.

„Wir sollten in den Festsaal gehen. Die Fürsten von Kapilar, Relerin und Averin haben ihre Grafen geschickt, die anderen Städte sind durch die Fürsten selbst vertreten“, sagte sie.

„Ich habe erwartet, dass Prem nicht kommt“, antwortete Ewan und tippte mit den Fingern auf die Stuhllehne.

„Er nutzt die derzeitige politische Lage aus, um Louis zu schwächen. Er ist einer der größten Widersacher des Königs und lässt nichts unversucht. Seine große Armee und die Nähe zu Eryons Grenze versetzen ihn in eine außergewöhnliche Lage. Kapilar ist stark genug, um Relerin und Arun zu schützen, falls es zum Angriff kommt.“ Ewan klopfte mit den Fingern auf die Sessellehne.

„Die Fürsten von Relerin und Arun wissen doch wie alle anderen auch, dass der König Soldaten zu ihrem Schutz schicken würde.“

„Natürlich wissen sie das. Aber der König ist weit weg, Kapilar hingegen ist nahe genug und kann schnell reagieren. Außerdem wird Louis im Ernstfall die meisten seiner Truppen selbst brauchen. Prem hat ihnen wahrscheinlich auch gedroht, womit auch immer“, erwiderte Ewan erbost. „Lass uns gehen und uns der Meute stellen. Mal sehen, wie viel Schaden Prem tatsächlich angerichtet hat.“ Mit diesen Worten stand er auf.

Im überfüllten Königssaal war eine angeregte Diskussion im Gange, als Ewan und Liya eintraten. Mit schnellen Schritten durchquerten sie den Raum. Liya setzte sich in die erste Reihe. Ewan trat vor die Anwesenden und hob die Hände. Die Stimmen wurden leiser.

„Willkommen. Der König wird in einigen Minuten zu uns stoßen. In der Zwischenzeit werde ich die Neuigkeiten aus Qilon zusammenfassen.“

Während er berichtete, konzentrierte sie sich und setzte behutsam ihre Magie frei. Vor ihrem geistigen Auge erschien der weiße Baum, verwoben mit Licht und Magie. Aus seinen Ästen strömte ihre Kraft in den Saal. Anders als in Qilon hatte sie keine Probleme, die Emotionen im Raum zu spüren. Sie empfing eine Mischung aus Sorge, Angst, Wut und Enttäuschung.

Ewan tat sein Bestes, um die Anwesenden zu beruhigen. „Derzeit ist keine Armee im Anmarsch auf unser Land. In knapp sechs Monaten findet die Hochzeit statt. Die Königsfamilie sowie alle Fürsten sind eingeladen. Großfürst Jadmar von Eryon ist davon überzeugt, dass der zukünftige König von Dar’Angaar keinen Krieg will.“

„Sind wir dumm genug, das zu glauben?“, krächzte jemand aus der dritten Reihe.

Der kleine Graf Mergar erhob sich. Er vertrat Aquilia, den Fürsten der Stadt Relerin. Liya konnte nicht umhin, die markante Nase zu bemerken, die sein blasses Gesicht dominierte.

„Warum sprichst du nicht aus, was für jeden offensichtlich ist? Vielleicht ist der Sohn des Tyrannen nicht so blutrünstig wie sein Vater, aber wir werden doch nicht allen Ernstes annehmen, dass er heiratet, um den Frieden zu wahren?“, rief Mergar mit erhobenem Zeigefinger.

Verärgert fuhr Ewan fort: „Natürlich bleiben wir wachsam. Unser Land zu schützen, hat oberste Priorität für den König.“ Er blickte Mergar direkt an. „Wenn Fürst Aquilia so voller Sorge ist, sollte er vielleicht das nächste Mal persönlich erscheinen, um dies kundzutun.“

Obwohl er mit tiefer, beinahe freundlicher Stimme sprach, klang die Drohung so scharf wie eine Klinge. Mergar schnaubte wütend und setzte sich wieder hin. Liya unterdrückte ein Lächeln.

Graf Rintal erhob sich und zupfte nervös an seinem weißen Bart. „Ewan, mein Fürst, kann heute nicht anwesend sein. Trotzdem nimmt er seine Pflicht gegenüber dem Rat ernst.“

Ewan zog die Augenbrauen zusammen.

Rintal räusperte sich. „Außerdem ist Fürst Prem um die Sicherheit Namoors sehr besorgt. Aus seiner Sicht bestehen Zweifel dahingehend, ob der König uns alle schützen kann. Die aktuelle Situation hat er nicht vorhergesehen und das Bündnis mit Eryon ist offenbar nicht so solide, wie es uns der König glaubhaft machen wollte.“ Er ließ die Worte wirken. „Fürst Prem zog es daher vor, seine Soldaten zu unterweisen und Vorkehrungen zu treffen.“

„Vorkehrungen wofür?“ Falls Ewan überrascht oder gar zornig war, merkte man es ihm nicht an.

„Für den Notfall“, erwiderte der Graf und zupfte weiter seinen Bart.

„Auf welchen Notfall genau bereitet sich Fürst Prem vor?“, setzte Ewan nach.

„Hm … nun ja, für den Fall, dass es doch zu einem Krieg kommt“, antworte Rintal zögernd.

„Sollte Fürst Prem etwa über Informationen verfügen, die uns nicht vorliegen?“

„N-nein, natürlich nicht.“

Ein Murmeln ging durch den Saal. Sie registrierte, dass die Anwesenden den Wortwechsel aufmerksam verfolgten. Einige schienen amüsiert über den Verlauf, andere ein wenig schadenfroh. Aber sie bemerkte, dass die Worte des Grafen ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Viele schienen nun verunsichert.

„Solange der König keine Anweisungen erteilt, sind keine Maßnahmen zu ergreifen. Sollte sich Fürst Prem tatsächlich Sorgen um seine Sicherheit machen, dann wäre er gut beraten, die Sitzung beim nächsten Mal mit seiner Anwesenheit zu beehren. Möglicherweise ist die Verantwortung für Kapilar für den Fürsten zu belastend.“

Diesmal war Ewans Drohung überdeutlich. Selbst das leiseste Flüstern verstummte.

„N-nein, Ewan“, stammelte Rintal, „selbstverständlich erfüllt der Fürst seine Aufgaben ohne Probleme. Daran besteht kein Zweifel. Vielleicht sind meine Ausführungen missverständlich gewesen.“

„Ein Missverständnis?“, fragte der König, der in diesem Moment den Saal betrat.

Alle standen auf und verbeugten sich, als der König hereinkam. Sie hört auf, ihre Magie zu benutzen. Jetzt, da sie von seiner Gabe wusste, war sie noch vorsichtiger.

Ewan grinste verhalten. „Fürst Prem trifft Vorbereitungen für einen Krieg, anstatt sich mit uns zu beraten. Offenbar ist die Verantwortung für seine Stadt eine Last für den Fürsten.“

Louis starrte Graf Rintal an, seine Miene verriet nichts. „Befinden wir uns denn im Krieg, Graf?“

Rintal verbeugte sich. „Nein, Majestät. Wie ich schon Eurem Hauptmann erklärte, handelt es sich um ein Missverständnis. Meine Wortwahl war wohl etwas unglücklich. Mein Fürst ist nicht gekommen, weil er sehr beschäftigt ist.“

„Was ist wichtiger als die Ratssitzung mit Eurem König?“, fragte Louis.

„Nun, das kann ich nicht mit Sicherheit sagge, fürchte ich.“ Rintal begann zu schwitzen. „Ich kenne nicht alle Details. Mein Fürst bat mich nur, Euch seine Entschuldigung zu übermitteln.“

Louis setzte sich auf seinen Stuhl. „Nun, Graf Rintal, richtet Fürst Prem aus, dass ich seine Anwesenheit in Zukunft erwarte. Er trägt die Verantwortung für die Stadt Kapilar und dient unserem Land. Eigenständige Pläne werde ich nicht dulden. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

Rintal wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Natürlich, Majestät, ich bitte um Verzeihung. Es war wirklich nur ein Missverständnis, nichts weiter.“

Louis winkte ab.

Liya nahm wahr, dass viele im Saal ebenso überrascht waren wie sie selbst. Selten sprach der König so deutliche Worte. Die Könige von Namoor hatten in der Vergangenheit nur sehr selten von ihrem Recht, die Führung einer Stadt und der dazu gehörigen Ländereien einer anderen Fürstenfamilie anzuvertrauen, Gebrauch gemacht. Jedoch war dies jederzeit möglich. Zwar wurde das Erbrecht angewendet, aber es war nicht gesetzlich verankert. Prem hatte schon mehrere Male dafür plädiert, ein entsprechendes Gesetz zu beschließen, aber der König hatte es stets abgelehnt.

Louis wandte sich an die anderen beiden Grafen. „Was ich über die Verantwortung für unser Land und meine Erwartungen an die Fürsten sagte, gilt auch für Fürst Cenric und Fürst Aquilia.“

Die Männer nickten wortlos.

„Jetzt, wo wir das geklärt haben, schlage ich vor, dass wir weitermachen.“

Liya betrachtete si den König genauer. Er wirkte nach wie vor müde. Mit sechzehn Jahren hatte er die Regentschaft übernommen, kurz nachdem sein Bruder gestorben war. Die frühe Verantwortung musste eine enorme Last gewesen war. König Louis war dafür bekannt, dass er sich streng an das Protokoll hielt und seine Pflichten verantwortungsvoll erfüllte.

Sie wandte den Blick von ihm ab und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch in Saal. Sie war an der Reihe, um die Handelsverträge mit Eryon zu erläutern. Kurz und bündig teilte sie mit, dass es keine Änderungen geben würde. Nachdem sie geendet hatte, stand Rintal auf. Sein Gesicht war noch immer gerötet.

„Wenn wir davon ausgehen, dass der zukünftige König von Dar’Angaar tatsächlich einen Frieden anstrebt, wird es dann ein Handelsabkommen zwischen unseren Ländern geben?“

„Bevor wir über Abkommen reden, müssen wir seine wahren Absichten in Erfahrung bringen“, erwiderte sie.

Der König erhob sich. „Damit hat Liya vollkommen recht. Ich verstehe eure Sorge, trotzdem müssen wir alle uns in Geduld üben.“

Vor der nun folgenden Abstimmung verließen die Grafen den Saal. Alle Fürsten stimmten dafür, vorerst keine Änderungen vorzunehmen und abzuwarten. Danach beendete der König die Sitzung. Mit einem Nicken gab er Liya und Ewan zu verstehen, dass sie warten sollten.

Nachdem sich der Saal geleert hatte, deutete Louis ihnen, ihm zu folgen. Sie steuerten den hinteren Teil des Palastes an. Dort befand sich ein kleiner Garten für die Königsfamilie, der meist von den Kindern zum Spielen genutzt wurde. Louis zog sich außerdem gern hierher zurück, um vertrauliche Gespräch zu führen. Mittlerweile war ihr auch klar, dass er diesen Bereich dank seiner Magie gut schützen konnte.

„Was hast du wahrgenommen?“, fragte der König.

„Hm … Graf Rintal war sichtlich nervös, aber seine Worte entsprachen der Wahrheit. Ich konnte keine Lüge entdecken. Die meisten Anwesenden waren von Prems Vorgehen nicht begeistert, nur vereinzelt spürte ich Sympathien für ihn. Dennoch zweifeln einige an Euch. Das könnte ein ernstes Problem werden.“

Er erwartete diese Art von Bericht aufgrund ihrer Empathie Fähigkeit und Institution. Die Emotionen, die sie im Raum gespürt hatte, ließ sie aus.

„Möglicherweise habe ich Prem unterschätzt.“ Louis seufzte und strich sich mit den Fingern durch das Haar. Er wandte er sich an Ewan: „Da Liya eine andere Mission hat, benötige ich deine Hilfe. Versuche, herauszufinden, was genau Prem tut und wer mit ihm taktiert. Ohne Beweise kann ich ihn nicht überführen. Ich muss etwas Konkretes gegen ihn in der Hand haben. Meine Drohung wird ihn verärgern, mehr nicht.“

„Glaubt Ihr, Prem macht mit der Roten Bruderschaft gemeinsame Sache?“, fragte Liya.

Der König schüttelte den Kopf. „Nein, Prem würde Namoor nicht verraten. Aber ich befürchte, dass wir an zwei Fronten kämpfen. Dar‘Angaar formiert sich vor unseren Toren und Prem streckt seine Fühler nach der Palaststadt aus.“ Wieder seufzte er, dann blickte er zu ihr. „Wann machst du dich auf den Weg zu den Nirm?“

„In ein paar Tagen. Ich muss noch die anderen Abgesandten empfangen.“

„Ich verstehe. Versuche, an Informationen zu gelangen. Mehr erwarte ich nicht. Gehe keine unnötigen Risiken ein.“

Sie nickte. „Irgendwelche Einschränkungen?“

„Keine. Du hast absolut freie Hand.“ Der König drückte sanft ihre Hände. „Ich vertraue darauf, dass du wohlbehalten zurückkehrst. Schließlich habe ich deinem Vater versprochen, auf seinen kleinen Falken aufzupassen. Und das werde ich. Manchmal muss man sie jedoch fliegen lassen und die kleinen Falken müssen auf ihre Fähigkeiten vertrauen.“

In seinen Augen fand sie nur Wärme. In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie sehr sie in letzter Zeit die Gespräche mit ihm vermisst hatte.

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verließ Louis den Garten. Wie üblich warteten sie einen Moment, bevor sie ihm folgten. In stillschweigendem Einverständnis liefen sie zur Aussichtsplattform.

Ewan atmete laut aus. „Ich weiß, dass du eine besondere Beziehung zum König hast. Er hat sich um dich gekümmert, als dein Vater verschwand. Du fühlst dich ihm sehr verpflichtet und das weiß er. Er dürfte das nicht von dir verlangen.“

„Wir schaffen das gemeinsam. Hab Vertrauen!“, flüsterte sie und verdrängte ihre eigenen Sorgen. „

Eine Weile schwiegen sie, jeder hing seinen Gedanken nach.

„Wann machst du dich auf den Weg?“, erkundigte er sich schließlich.

„Nächste Woche. Zuvor empfange ich noch die Abgesandten aus unseren Städten, um mit ihnen die Ereignisse in Qilon zu besprechen. Du weißt ja, wie schnell sich Neuigkeiten verbreiten und Gerüchte entstehen. Ich möchte die Dinge im Vorfeld ein wenig beruhigen.“

„Du willst in Erfahrung bringen, wie die Fürsten zum König stehen und auf wen wir uns im Ernstfall verlassen können.“

„Auch das.“

„Die Meisterspionin in Aktion!“ Er grinste.

Sie verdrehte die Augen. „Nenn mich nicht so. Du weißt, es entspricht nicht ganz der Wahrheit.“

Spöttisch zog er die Augenbrauen hoch. „Natürlich nicht.“

„Was soll ich sagen? Ich bin ein Naturtalent!“

„Ja, mit einer erheblichen Portion Selbstvertrauen.“

Sie lachte auf. „Und das aus deinem Munde.“

„Wir sind wohl beide etwas Besonderes.“ Seine Augen funkelten.

Das brachte sie zum Schmunzeln.

„Lass uns Rhos aufsuchen“, fuhr er nach einer Weile fort. „Mein Bruder reist nächste Woche nach Qilon. Ihr könnt gemeinsam aufbrechen.“

„Wirst du irgendwann aufhören, dir Sorgen um mich zu machen?“

„Irgendjemand muss das übernehmen. Das Wort Vorsicht existiert nicht in deinem Wortschatz.“

Ihr wurde warm ums Herz. „Ich bin froh, dich zu haben. Du bist mein Bruder.“

Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Ja, das bin ich, kleiner Falke. Und meine Schwester werde ich immer beschützen.“


Kapitel 6
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Liya stieg ab und führte ihr Pferd vorsichtig durch Matsch und Schilf. Die Sonne stand hoch am Himmel und der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Im Sumpf war es viel wärmer als in der Palaststadt. Sie war seit einer Woche unterwegs, gestern hatte sie das Sumpfgebiet erreicht. TSie freute sich auf die Nirm. Die Menschen von Namoor fanden das Sumpfvolk eigenartig, ließen es jedoch in Ruhe. Trotz ihrer langjährigen Freundschaft wusste Liya nicht genau, wozu die Nirm in der Lage waren. Auf jeden Fall verfügten sie über beachtliche magische Fähigkeiten, aber sie hüteten ihre Geheimnisse. Außer Liya und einigen wenigen wusste niemand, dass sie sich in Steinwesen verwandelten und die meiste Zeit im Gebirge lebten.

Sie hörte Kinderlachen, schob das Schilf zur Seite und betrat eine breite Lichtung. Die Kinder erblickten sie und liefen zu ihr.

„Miakoda, Miakoda, hast du uns etwas mitgebracht?“, riefen sie aufgeregt in Eriyok, der Sprache der Nirm.

Miakoda bedeutete: Kraft des Mondes.

„Laixiishuhah“, erwiderte sie lächelnd.

„Was ist da drinnen?“, erkundigte sich ein kleiner Junge und zeigte auf den großen Sack an ihrem Sattel.

Spielerisch zuckte sie mit den Schultern. Die Kinder rätselten wild durcheinander, sie verstand nur einzelne Worte. Gemeinsam gingen sie zu der freien Fläche, wo die Pferde der Nirm grasten. Liya sattelte ihr Pferd ab und ließ es dort. Gelegentlich reisten sie in die nahe gelegenen Städte, um einzukaufen.

Das Dorf, verborgen im hohen Schilf, bestand aus einer Ansammlung von hölzernen Pfahlbauten. Die meisten Hütten verfügten über zwei oder drei Räume. Nur die Gemeinschaftshäuser bestanden aus einem einzigen großen Raum. Die Holzfenster waren alle geöffnet. Ein zweiter Rahmen mit Läden an der Seite, war mit Fell überzogen, um im Winter vor Wind und Kälte zu schützen. Vor langer Zeit hatten die Nirm dieses Dorf gebaut, um ihr Geheimnis zu wahren. Manchmal hielten sie sich auch länger hier auf, wenn Menschen in der Nähe waren oder um festliche Anlässe zu begehen.

Frauen in schlichten, hellen Kleidern hockten in einem halboffenen Pfahlbau unter einem Grasdach und bereiteten das Mittagessen zu. Ein süßer Duft hing über der Feuerstelle. Aufgeregt tänzelten die Kinder um Liya herum.

Der Anführer der Nirm kam auf sie zu. „Iishuhah, Sakima, Weisheit auf deinem Weg.“ Mit diesen Worten begrüßte Liya ihn.

„Iishuhah, Miakoda, Weisheit auf deinem Weg“, erwiderte er und umarmte sie herzlich, während sich ein breites Lächeln auf seinem weißen Gesicht und seiner krummen Nase ausbreitete.

Sakima sah genauso aus wie immer. Ein breites Baumwollstirnband, verziert mit verschiedenen Symbolen, bedeckte seine hohe Stirn. In der Mitte befand sich ein Kreis mit dem Gesicht eines Vogels, der einem Adler ähnelte. Sein weißes Hemd hing lässig über der braunen Lederhose. Seine Muskeln bewegten sich unter dem dünnen Stoff. Weißes Haar fiel ihm bis zu den Schultern und obwohl sich einige Falten durch sein Gesicht zogen, funkelten seine schwarzen Augen vor Energie.

Liya fand es immer wieder erstaunlich, wie sehr die Nirm den Menschen tagsüber glichen.

„Wie war deine Reise?“, erkundigte er sich.

„Gut. Wie geht es dir und deinem Volk? Wie war der Winter?“

Während sie zur Dorfmitte schlenderten, berichtete Sakima, dass der harte Winter ihnen sehr zu schaffen gemacht hatte, vor allem die Alten hatte es dieses Mal besonders schlimm erwischt. Noch immer litten viele unter hohem Fieber, einige hatte es bereits das Leben gekostet. Sakimas Frau Pohawe, die Heilerin der Nirm, fand kein Heilmittel dagegen.

„Aber wie heißt es bei uns?“ Sakima lächelte. „Jeder Tag ist ein guter Tag, weil du lebst.“

Obwohl ihr Anliegen von höchster Dringlichkeit war, wusste Liya, dass es keinen Zweck hatte, Sakima geradewegs darauf anzusprechen. Das Frühlingsfest, das den Nirm heilig war, stand bevor. Während den Vorbereitungen oder gar an dem Fest über Politik zu reden, galt als ein Akt größter Unhöflichkeit. Vorerst würde sie sich gedulden. Also plauderte sie mit Sakima auf dem Weg zur Mitte des Dorfes über die Ernte und das Fest. Immer wieder blieb sie stehen, um jemanden zu grüßen.

Der abendliche Höhepunkt des Festes war auf dem zentralen Platz geplant. Die Feierlichkeiten sollten drei Tage dauern, tagsüber gab es Spiele und Wettkämpfe, die Abende verbrachte man in fröhlicher Runde. Holz für das große Feuer wurde in der Mitte des Platzes gestapelt. Junge Frauen verstreuten bunte Blumen, während Männer frisch erlegtes Wild häuteten.

Sie entdeckte Isi, Sakimas Tochter. Isi sah auf, erwiderte ihren Blick und rannte auf sie zu. Ihr schwarzes Haar flog durch die Luft, als sie Liya wild umarmte. Isi ergriff ihre Hand und zog sie von Sakima weg. „Ich bin so froh, dich zu sehen! Diesmal wird das Frühlingsfest etwas Besonderes sein!“ Ihre braunen Augen funkelten. „Aber zuerst müssen wir die stürmische Bande hier überleben.“ Sie lachte und zeigte auf die Kinder, die ungeduldig auf die Verteilung der Geschenke warteten. Sie verbrachten den ganzen Nachmittag damit, Geschenke zu verteilen und mit den Leuten zu plaudern. Am Abend nahm Isi Liya mit zu ihrem Haus.

„Du kannst in meinem Zimmer bleiben“, erklärte sie.

„Danke, ich hoffe, es macht dir keine großen Umstände.“

„Natürlich nicht. Ich freue mich, dass du da bist“, antwortete Isi herzlich.

Das Licht der untergehenden Sonne durchflutete den größten Raum, in dem der Esstisch stand. Blumenduft stieg ihr in die Nase, sie entdeckte eine bunte Vase mit leuchtend gelben Dotterblumen auf dem Tisch. Sie fühlte sich sofort wohl, die Gedanken an einen möglichen Krieg rückten in den Hintergrund.

Isi nahm ein beigefarbenes Kleid von der Lehne eines Stuhles. „Das ist für dich, ein traditionelles Kleid für heute Abend.“

Auch wenn die Steinwandler die meisten Nächte in den Bergen verbrachten, liebten sie Feste und ihre menschliche Gestalt. Liyas Herz erwärmte sich. „Es ist so schön, danke. Du gibst mir immer das Gefühl, ein Teil deiner Familie zu sein.“ Das Kleid war ein Ausdruck davon, normalerweise würden sich die Nirm nicht darum kümmern.

„Du gehörst zu unserer Familie. Daran solltest du nie zweifeln.“

Liya nahm das Kleid und betrachtete die kleinen rosa Orchideen und die winzigen grünen Blätter, die sich entlang des Saumes an den Ärmeln und an der Seite schlängelten.

„Danke“, erwiderte sie und lächelte.

Während sie sich umzogen und Zöpfe flochten, erzählte Isi den neuesten Tratsch. Schließlich steckte sie Liya und dann sich selbst Lavendelblüten ins Haar.

„So kannst du auf das Fest gehen. Du siehst fast wie eine Nirm aus. Nur deine Haut ist noch nicht blass genug“, erklärte Isi zufrieden.

Die Sonne konnte der schneeweißen Haut der Nirm nichts anhaben – ein weiteres Geheimnis dieses Volkes, das sie in Ehrfurcht versetzte.

Als sie sich dem Ort des Festes näherten, hörte sie laute Trommeln. Männer tanzten im Kreis, während sie mit traditionellen Liedern den Frühling begrüßten.

„Sieht aus, als kämen wir zu spät“, flüsterte Liya.

Isi grinste. „Glaub mir, es ist nie zu spät. Es wird eine lange Nacht werden.“ Isis Freunde kamen mit Gläsern auf sie zu. Die Nirm brauten Getränke aus verschiedenen Kräutern, von denen einige mehr Alkohol als Liya gewohnt war.

„Hat Isi dir schon von dem Fest erzählt“, fragte einer der Frauen mit einem breiten Grinsen.“

„Nein?“ Jetzt war sie wirklich neugierig.

„Taimaaaaa“, sang eine andere Freundin leise und verteilte Lüftküsse.

Isi verdrehte spielerisch die Augen, aber ihr Gesicht strahlte. „Wenn Taima gewinnt, könnte er mich fragen, ob ich ihn heiraten will“, flüsterte sie.

Liya umarmte Isi. „Das ist wunderbar, Isi! Ich freue mich so für dich.“

„Also, meine Damen, wir werden heute Abend feiern. Als Verlobte wird Isi nicht so viele Zeit haben, mit uns zu feiern, und außerdem, wer weiß, wann Liya wieder zu uns stößt!“

Sie stießen aufeinander an und tranken den Becher aus.

„Komm, lass uns tanzen“, sagte Liya und zog Isi auf die Tanzfläche, wo schon einige Nirm freudig tanzten. Sie liebte die ausgelassene Stimmung, genoss die fröhlichen Menschen um sich herum und für einen Moment vergaß sie ihre Sorgen. Und Isi hatte Recht – die Nacht hatte gerade erst begonnen.
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Liya gähnte herzhaft, als sie und Isi sich zu den anderen gesellten. Die Sonne glühte rot am späten Nachmittagshimmel. Die Männer waren gerade dabei Tewarrathon zu spielen.

Zwei Mannschaften traten gegeneinander an und das Ziel war es, eine Holzkugel in das gegnerische Tor zu befördern. Als Tor diente jeweils der Abstand zwischen zwei mannshohen Säulen. Ein Seil war im oberen Viertel der Säulen gespannt. Die Spieler mussten den Ball darüber schlagen. Dazu hatte jeder einen Schläger, der am Ende in eine geflochtene Kelle auslief. Um die Mannschaften auseinanderhalten zu können, waren die Oberkörper einiger Männer grau bemalt. Sakima war der Schiedsrichter.

Die Nirm liebten dieses Spiel. Das ganze Dorf schaute zu. Sobald Sakima die Hand hob, geschah es! Ein Knacken kündigte die Verwandlung an. Der Boden bebte und langsam dehnten sich die Körper der Spieler, bis sie doppelt so groß waren wie ausgewachsene Männer. Eine Welle lief durch jeden von ihnen hindurch, vom Fuß bis zur Stirn. Sie blickte auf den makellosen weißen Marmor, der in der Sonne schimmerte. Wie bei einer fein gearbeiteten Skulptur waren ihre Muskel deutlich sichtbar, aber diese Skulpturen bewegten sich geschmeidig und schnell. Aus ihren Rücken wuchsen Flügel aber die Spieler klappten sie sofort ein. Liya wusste, dass bei der Verwandlung die Flügel nur dann zum Vorschein kamen, wenn sie wirklich gebraucht wurden oder, wie jetzt, um die volle Figur zu präsentieren. Nach dem Spiel verwandelten sich die Nirm wieder in ihre menschliche Gestalt.

„Wo ist Pohawe?“, fragte Liya, als das Spiel zu Ende war und die Musik zu spielen begann.

„Siyaahn kommt später“, antwortete Isi. Siyaahn bedeutete: Mama. Isi beugte sich zu ihr. „Ich glaube, sie näht ein Kleid für mich. Morgen ist der dritte Festtag und bis jetzt sieht es gut aus, dass Taima gewinnt.“

Liya umarmte Isi. „Er gehört zu den Besten, er wird gewinnen. Dann kann er um deine Hand anhalten.“

„Glaubst du?“, fragte Isi verlegen.

„Da bin ich mir sicher“, erwiderte sie und tätschelte die Hand der Freundin. Eine ferne Erinnerung rüttelte ihren Geist wach. Vor ein paar Jahren war sie auf dem Rückweg von Dar’Angaar auf eine Gruppe von Nirm Mädchen gestoßen, die von Wölfen umzingelt waren. Da sich die Fähigkeit der der Nirm, sich zu verwandeln, erst zwischen dem sechzehnten und achtzehnten Lebensjahr entwickelt hatte, waren die Mädchen den Tieren hilflos ausgeliefert. In kürzester Zeit hatte Liya zwei Wölfe getötet und die anderen verjagt. Daraufhin hatte es Taimas Vater gegen alle Widerstände geschafft, dass sie als erste Fremde in die Gemeinschaft der Nirm aufgenommen wurde. Sie hatte mehrere Monate bei ihnen gelebt und ihre Sprache, Rituale und Traditionen gelernt.

Ihr Blick schwenkte zu Taima. Ein großer, schwarzhaariger Mann, etwa in ihrem Alter, schlank mit schmalen Schultern, aber durchtrainiert. Zahlreiche Narben zierten seinen Oberkörper. Wie die meisten jungen Nirm trug er kein Hemd, sondern nur eine dünne, braune Stoffhose. Obwohl seine Gesichtszüge hart wirkten, spiegelten seine Augen Milde wider. Sein Vater war im letzten Frühjahr an einer Bärenwunde gestorben. Pohawe hatte ihn nicht retten können und die Nirm lehnten medizinische Hilfe von Menschen ab, damit sie nicht riskierten, ihre Geheimnisse zu verraten. Liya sah Isi an. „Und ich bin froh, dabei sein zu dürfen.“

„Ich auch. Ich habe meinen Vater gebeten, dich einzuladen, aber er hat sich geweigert, eine Nachricht zu schicken.“ Sie ahmte ihren Vater nach. „Geduld ist eine Tugend, mein Kind. Wenn es so sein soll, wird Liya kommen.“

Liya gluckste. „Das kannst du wirklich gut.“

Isi nickte. „Ja. Und anscheinend hatte er recht, aber das behalten wir für uns.“

„Wie immer“, flüsterte Liya. Sakima strahlte immer eine angenehme Ruhe aus, und er wählte seine Worte mit Bedacht. Seine Leute vertrauten ihm. Sie spürte die Wärme des Lagerfeuers auf ihrem Gesicht und genoss es, ihren Freunden beim Singen und Tanzen zuzusehen.

Sakima setzte sich zu ihr und reichte ihr eine Tasse. „Trink, Miakoda.“

„Was ist das?“, fragte sie und nippte vorsichtig. Es schmeckte bitter.

„Trink mehr!“, forderte Sakima. „Jedes Jahr brechen junge Krieger in die Wüste auf, um den Trank der Götter zu suchen. Aus dem Saft der Peyote stellen wir ein Elixier her, dass es uns ermöglicht, mit Mutter Natur eins zu werden. Die Götter schenken uns Visionen.“

Liya erinnerte sich an das Getränk. Vor ein paar Jahren hatte sie es mit Isi probieren wollen, aber Sakima hatte es nicht erlaubt. „Sieht aus, als hättest du deine Meinung geändert, Sakima.“ Sie wusste, dass die Nirm zum Frühlingsfest Peyote-Saft tranken, um ihren Ahnen und den Göttern näher zu sein.

Er zwinkerte ihr zu. „Jetzt ist ein guter Zeitpunkt. Damals wart ihr beide noch zu jung.“

„Eure Getränke sind viel stärker, also keine Beschwerden später.“

Sakima stieß mit einem Grinsen an. „Keine Sorge, die meisten von uns sind heute Abend auf der Suche nach Visionen. Du wirst nicht allein sein.“

Ihr wurde etwas flau im Magen. „Sakima, ich weiß nicht, ob eure Götter auch mir Visionen schenken werden.“

„Unsere Götter schenken denjenigen Visionen, die bereit dafür sind“, erwiderte er lächelnd.

Liya packte Sakimas Unterarm. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Taimi auf Isi zuging.

„Er wird sie fragen“, flüsterte sie.

„Ja, ich habe meine Erlaubnis gegeben – auch wenn er sie nicht wirklich braucht. Meine Tochter entscheidet, wen sie heiratet, nicht die Tradition. Aber wir ehren damit unsere Vorfahren.“

„Ich dachte, er muss erst gewinnen.“

„Die Spiele werden morgen zu Ende sein, aber ich denke, es ist für sie heute Abend angemessener, wenn sie mehr Privatsphäre haben, als morgen, wenn alle Aufmerksamkeit auf sie gerichtete sein wird. Traditionen sind wichtig für uns, aber unsere Kinder sind wichtiger.“

„Ich bin wirklich froh, diesen Moment mit euch allen Teilen zu können.“

Nach einer Weile begann sich alles um sie herum zu drehen. Gerne wäre sie aufgestanden, doch die Erde unter ihr bewegte sich, die Sterne am Himmel tanzten. Ohne darüber nachzudenken, fing sie an zu singen und bewegte sich zu den Trommeln. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder, verbunden mit dem Mond und den Sternen …
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Als Liya erwachte, blickte sie direkt in Pohawes braune Augen, die sie besorgt musterten. Ihre warme, leicht raue Hand umklammerte die ihre.

Verwirrt sah sie sich um. Sie lag in einem einfachen Holzbett. Isi saß auf dem unteren Teil zu ihren Füßen. Der Raum wurde durch spärliches Sonnenlicht, dass durch die Fenster hereinschien, kaum erhellt. Obwohl eine grüne Wolldecke sie umgab, war ihr kalt und ihr Kopf pochte.

„Was ist passiert?“, fragte sie benommen.

„Du warst nicht du selbst. Du hast in einer anderen Sprache gesprochen, dein Körper hat gezittert. Taima hat dich ins Bett getragen“, flüsterte Isi.

„Sakima hat mir diesen Kaktustrank gegeben. Ich dachte mir schon, ich würde ihn nicht vertragen“, krächzte sie.

Pohawe schüttelte den Kopf. „Nein, Miakoda, du hattest eine Vision!“

Sie setzte sich auf und tastete ihre Stirn. „Au … mein Kopf!“

Pohawe reichte ihr eine Tasse. „Trink diesen Tee.“

Sie nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht. „Was ist da drin? Es schmeckt furchtbar.“

„Willst du, dass es dir besser geht oder nicht? Trink!“, forderte Pohawe sie auf.

Auch wenn sie fürchtete, sich übergeben zu müssen, gehorchte sie. „Was ist? Ihr seht mich so merkwürdig an?“

Pohawe nahm ihr die leere Tasse ab. „Miakoda“, sagte sie ernst, „dein Stein hat begonnen zu leuchten.“

„Mein was?“, fragte sie verdutzt. „Und wieso sprichst du Eryonisch?“

„Die Dorfbewohner sind neugierig. Ich will nicht, dass sie verstehen, was wir sagen. Das ist so eine Sache mit der Magie bei uns. Nicht immer einfach.“

„Das weiß ich doch. Aber ich verstehe nicht, was du meinst. Welcher Stein?“

Pohawe zeigte auf Liyas Hals. „Dieser Stein.“

Sie blickte auf ihre silberne Kette hinunter und betrachtete den ovalen schwarzen Kristall, der daran hing. Die Kette hatte ihrer Mutter gehört. Liya trug sie, seit sie denken konnte. Das Schmuckstück war das Einzige, was ihr von ihrer Mutter geblieben war. Mit dem Finger strich sie über die unebene Fläche. Der Stein fühlte sich warm an. „Mir ist überhaupt nicht klar, was das soll. Ich meine, Wesen haben Fähigkeiten, aber Ketten doch nicht.“

„Kannst du dich an etwas von letzter Nacht erinnern?“, fragte Pohawe.

Sie schüttelte den Kopf. „Es wurde gesungen und getanzt. Wie ich ins Haus gekommen bin, weiß ich nicht mehr.“

„Zum Glück hat niemand außer mir gesehen, dass dein Kristall glühte. Du hast in einer anderen Sprache gesprochen. Sakima erkannte, dass du eine Vision hattest. Der Trank schenkt sie uns, wir lösen uns von unseren Gedanken und sind frei. Er und Taima handelten schnell. Nachdem wir dich ins Haus geschafft hatten, dunkelten wir alles ab. Sakima erzählte den anderen, dass du den Trank nicht vertragen hättest und unter furchtbaren Kopfschmerzen leiden würdest.“

Was genau ist mit mir passiert? „Habe ich noch etwas gemacht, außer in einer anderen Sprache zu sprechen?“

Pohawe schüttelte den Kopf. „Deine Augen leuchteten hell. Mehr ist nicht passiert. Und jetzt sind deine Augen mehr blau als grün.“

„Dann habe ich mich wohl zum Gespött gemacht“, murmelte sie.

„Das macht nichts“, tröstete Isi. „Vielen ergeht es so wie dir beim ersten Mal. Glaub mir, da ist nichts, wofür du dich schämen musst.“

„Außerdem hat niemand etwas mitgekriegt, weil wir dich gleich in die Hütte gebracht haben“, fügte Pohawe hinzu. „Die meisten Nirm mögen es nicht, wenn Menschen unseren Peyotetrank zu sich nehmen. Noch weniger gefällt es ihnen, wenn Menschen daraufhin Visionen haben.“

Liya wusste das. Warum nur hatte Sakima darauf bestanden, dass sie das Zeug trank. Beunruhigt schaute sie sich im Zimmer um. „Gehört das dir, Isi?“ Sie zeigte auf ein weißes Kleid, das auf dem hohen Schaukelstuhl lag.

Isi nickte strahlend. „Es ist wunderschön. Warte, bis du es bei Tageslicht siehst.“

„Du wirst hübsch darin aussehen.“

Dankbar für die Ablenkung unterhielt sie sich mit Isi und Pohawe noch eine Weile über den Wettkampf, der am Nachmittag stattfinden sollte. Dann schlief sie wieder ein.
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Als sie aufwachte, war es bereits hell. Sie fühlte sich noch ein wenig matt, aber deutlich besser als zuvor. Pohawes Tee zeigte Wirkung.

Ein eigenartiger Geruch stieg ihr in die Nase. Brannte da etwas? Ohne zu zögern, warf sie die Decke beiseite und eilte aus dem Zimmer. Es war niemand in der Nähe und im Ofen brannte kein Feuer. Auch der Kamin war unberührt. Der Geruch musste von draußen kommen. Wahrscheinlich bereiteten die Frauen das Mittagessen für das Fest vor. Neugierig schaute sie aus dem Fenster. Weder sah sie jemanden, noch hörte sie etwas. Ein unbehagliches Gefühl beschlich sie, ihr Puls beschleunigte sich. Irgendetwas stimmte nicht.

Rasch schlüpfte sie in ihre Tunika und verließ das Haus. Die Feuerstelle von Sakima und Pohawe war unberührt. Sie folgte dem Brandgeruch, er kam von der Lichtung. Dann sah sie etwas. Was war das? Das konnte doch nicht sein. Am Rande des Dorfes brannten Häuser! Sie lief los, rief nach Sakima und den anderen, doch sie erhielt keine Antwort. Sie rannte weiter, aus dem Dorf hinaus, über die Lichtung bis zur Straße.

„Sakima, Pohawe, Isi, wo seid ihr?“

Keine Antwort.

Sie folgte dem Weg. Ihre Muskeln schmerzten mittlerweile und ihr Kopf dröhnte. Immer wieder roch sie Asche. Wild klopfte ihr Herz gegen die Rippen.

Abrupt änderte sich die Umgebung; sie befand sich in der Palaststadt, die lichterloh brannte. Menschen schrien verzweifelt und drängten sich gegen Liya, während sie zum Nordtor flohen.

„Was ist passiert?“, rief sie.

Doch die angsterfüllten Stadtbewohner antworteten ihr nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen, ihr Kopf pochte wie verrückt …

„Liya!“ Jemand rief aus weiter Ferne nach ihr.

Die Stimme klang vertraut. Sie suchte nach einem vertrauten Gesicht, während sie weiter Richtung Palast drängte. Als die nächste Schmerzattacke sie erfasste, schrie sie auf, fiel auf die Knie, nahm ihren Kopf in beide Hände. Doch nichts half gegen das Hämmern.

„Liya!“ Immer noch war die Person weit weg.

Durch einen Schleier aus Tränen bemerkte sie einen Schatten. Inmitten der Palaststadt vor einer Wand aus Flammen stand eine große Gestalt und streckte die Hand nach ihr aus. So sehr sie sich auch bemühte, aufzustehen, es gelang ihr nicht. Es war, als würde jemand sie festhalten. Sie kämpfte dagegen an, aber sie war zu schwach.

„Ich schaffe es nicht“, flüsterte sie unter Tränen.

Das Feuer breitete sich weiter in ihre Richtung aus, während die Gestalt mittendrin verharrte und immer wieder ihren Namen rief.

Noch einmal schrie sie auf voller Verzweiflung …

… und wachte schweißgebadet auf. Verwirrt schaute sie sich um. Sie lag in Sakimas Haus, in ihrem Zimmer, in ihrem Bett. Mehrmals atmete sie tief durch, bis ihr Puls sich langsam beruhigte. Ein Traum – nur ein Traum!

Es klopfte an der Tür. Pohawe trat ein und verharrte. „Deine Träume scheinen dir Angst zu machen.“

„Ja …“, antwortete sie zögernd.

Nachdenklich musterte Liya Sakimas Ehefrau. Obwohl Pohawe zierlich wirkte und ihr ein schneeweißer Zopf weit den Rücken hinabreichte, strahlte sie enorme Kraft aus.

„Worum möchtest du mich bitten, Miakoda?“, fragte Pohawe.

„Lass uns nach dem Fest reden.“ Sie seufzte. „Hat der Wettkampf schon begonnen?“, fragte sie, um abzulenken.

Pohawe winkte ab. „Nein, keine Sorge.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Lass dir ruhig Zeit. Wir treffen uns dann draußen.“ Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.

Liya schälte sich aus dem Bett und ging zu dem kleinen Fenster, um frische Luft in den Raum zu lassen. Bis sich ihre Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, musste sie einige Male blinzeln. Anschließend machte sie sich frisch und folgte den anderen zum Hauptplatz.

Junge Krieger nahmen am Bogenschießen, Pfeillaufen und Speerwerfen teil. Es gab jeweils drei Runden, die Jagd bildete den Abschluss.

Sie gesellte sich zu Isi. Ihre Freundin sah heute besonders hübsch aus. Das offene schwarze Haar schmückte ein Blumenkranz. Hand und Fußgelenke waren zwei Finger breit mit Rosen bemalt. Ihre großen braunen Augen blickten hoffnungsvoll zu Taima. Als würde er ihren Blick spüren, sah er auf und lächelte ihr zu.

Die Trommler begannen zu spielen, die Kinder klatschten den Takt. Als Sakima zur Mitte des Platzes schritt, verstummte die Musik.

„Heute ist ein großer Tag für die Nirm. Wir begrüßen nicht nur den Frühling, sondern auch unsere jungen Krieger. Noch gestern waren sie Jungen, nach den Wettkämpfen kehren sie als Männer zurück. Was vor ihnen liegt, wird ihnen Mut, Ehrgeiz und Stärke abverlangen. Nur wenn Körper, Geist und Seele eins sind, gelingt es einem jungen Nirm, ein Krieger zu werden. Es erfüllt mich mit großem Stolz, die Wettkämpfe zu eröffnen.“

Dann wurden die jungen Krieger von den Ältesten zur Lichtung nahe dem großen Schilf begleitet und die Spiele begannen.


Kapitel 7
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Die Abenddämmerung tauchte den Himmel in rosa violettes Licht. Isi grinste, als Liya durch die Tür trat. In dem schwachen Sonnenlicht, das den Raum erfüllte, schimmerte Isis Kleid rosa.

„Ich habe auch ein Kleid für dich“, sagte Isi und deutete auf das Bett.

„Das kann ich nicht annehmen.“ Gerührt von ihrer Großzügigkeit schüttelte sie den Kopf. „Das gehörte deiner Großmutter.“

In diesem Moment betrat Pohawe das Zimmer. „Ihr seid noch nicht fertig?“, bemerkte sie.

„Rede du mit Liya.“ Isi seufzte theatralisch und zeigte auf das Kleid. „Sie soll das anziehen.“

Lächelnd umarmte Pohawe ihre Tochter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Mein kleines Mädchen ist erwachsen geworden. Ich bin so stolz auf dich.“

„Danke, Mama, danke für alles“, flüsterte Isi mit erstickter Stimme.

Pohawes Augen glänzten, sie musste schlucken. Mutter und Tochter standen eine Weile da, Kopf an Kopf. Nach der Hochzeit würde Isi zu Taima ziehen. Da Taima der einzige Sohn war, würden sie kein neues Haus bauen.

Schließlich wandte sich Pohawe an Liya. „Also, warum willst du das Kleid nicht anziehen?“ Verstohlen wischte sie sich Tränen aus dem Gesicht.

„Es ist zu wertvoll“, erwiderte sie leise.

Isi winkte ab. „Zieh dich endlich um und beeil dich.“ Damit verschwand sie durch die Tür.

Pohawe zwinkerte ihr zu. „Es ist nur ein Kleid, Miakoda. Wenn es Schaden nimmt, dann ist es eben so.“ Dann ging sie in ihr Schlafzimmer, um sich ebenfalls umzuziehen.

Als sie kurz danach zu dritt das Haus verließen, konnten sie den Klang schlagender Trommeln hören. Am Festplatz angekommen beobachtete Liya, dass Sakima mit Taima sprach. Dann umarmten sich die Männer, Sakima klopfte dem Jüngeren auf die Schulter.

Taima ging daraufhin zu Isi und legte ihr einen Blumenkranz um den Hals. Die Verlobte strahlte über das ganze Gesicht. Aus dem Augenwinkel sah Liya, dass Pohawe weinte, nahm ihre Hand und drückte sie leicht.

Nach dem Eröffnungstanz trat Sakima vor und verkündete die Verlobung. Isi kam zu ihr gerannt und umarmte sie stürmisch.

„Ich freue mich für dich“, flüsterte Liya.

„Danke, Miakoda, ohne dich würde es diesen Tag nicht geben.“ Isi lachte und umarmte ihre Mutter, bevor sie zu ihrem Verlobten zurücklief.

Sie gönnte Isi ihr Glück von ganzem Herzen.

Als Sakima sie aus ihren Gedanken riss, erschrak sie. „Lass uns einen ruhigen Ort aufsuchen, damit wir reden können.“

Endlich!, dachte sie und nickte ihm dankbar zu.

Das Haus der Vorfahren, eine einfache Holzhütte, größer als die anderen, lag am Rande des Dorfes. Sie zogen ihre Schuhe aus und legten sie auf ein hellblaues Tuch vor dem Eingang. Die wenigen Stufen, die zur Tür führten, waren mit Blumen bestreut und der intensive Duft von Weihrauch wehte ihnen durch die offene Tür entgegen. Schweigend betraten sie das Haus.

Der Schein der schwach leuchtenden Laternen streifte die Wandteppiche, deren Farbenpracht den Raum mystisch und alt wirken ließ. Fast glaubte Liya, die Anwesenheit der Ahnen zu spüren. Sie setzten sich auf eines der Kissen, die in einem Kreis angeordnet waren.

Sakima lächelte. „Es ist lange her, seit du uns besucht hast.“

„Ich weiß, fast ein halbes Jahr. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, früher zu kommen.“ Sie seufzte. „Leider handelt es sich nicht nur um einen Besuch unter Freunden, ich bringe auch Neuigkeiten. Uns könnte ein Krieg mit Dar’Angaar und vielleicht sogar mit Eryon bevorstehen.“

„Seit einigen Monaten spüren wir Veränderungen. Etwas, was schon lange vorbereitet wurde, kommt in Bewegung.“

„Was weißt du darüber?“

„Viele Legenden kündigen den Wandel der Welt an. Was lange vergessen wurde, kehrt zurück.“ Sakimas dichte Augenbrauen bildeten beinahe eine Linie, als er die Stirn runzelte.

„Spielen die Planeten dabei eine Rolle?“

„Das wäre möglich.“ Er wiegte den Kopf hin und her. „Wer kann schon sagen, was die Menschen des vergangenen Zeitalters zu tun vermochten.“

Sie grübelte darüber nach. Sie hatte gehört, dass es vor dem Großen Krieg gewaltige Forschungseinrichtungen gab, ein Vermächtnis der Allerersten, deren Kultur vor so langer Zeit verschwunden war. „Was weißt du über die Welt vor dem Großen Krieg?“

„Um die Dinge zu verstehen, muss man in die Zeit der Hochkultur zurückgehen, vor fünfhundert Jahren. Wir wissen nicht mehr viel darüber. Aus den alten Schriften wissen wir, dass sie damals nicht nur Waffen erfunden haben, sondern auch Dinge, die das Leben angenehmer machten. Es wurde auch an Menschen geforscht, um ihre Fähigkeiten zu verbessern – bis eines Tages alles verschwand. Es heißt, eine Gruppe von Menschen war auserkoren, um die Gabe zu erhalten. Wie sichergestellt wurde, dass sie die Vernichtung überlebten, entzieht sich meiner Kenntnis.“

Instinktiv griff Liya nach ihrem Dolch, den sie ständig bei sich trug. Sie hatte ihn in der Höhle am Smutny See gefunden. Er stammte aus der Alten Zeit. „Was ist mit den Menschen passiert, die den Untergang überlebt haben?“

„Das ist eine interessante Frage. Nach allem, was wir wissen, verfügten sie über keinerlei Erinnerungen an das, was vorher gewesen war, behielten jedoch ihre magischen Fähigkeiten in Bezug auf die vier Elemente: Feuer, Wasser, Luft und Erde. Die meisten von ihnen waren in der Lage, ein Element zu beherrschen. Einige konnten wohl die Kraft von zwei oder gar drei Elementen heraufbeschwören und nutzen. Sehr wenige vermochten es, auf Feuer, Wasser, Luft und Erde im gleichen Ausmaß zuzugreifen. Diese Menschen bauten sich ein neues Leben auf. Vierhundert Jahre herrschte Frieden zwischen den Völkern, bevor der Große Krieg ausbrach.“

„Die Überlebenden! Du meinst das Wüstenvolk der Darlam Ebene, nicht wahr?“ Liya erinnerte sich an die Geschichte über sie. Die Region war von Dünen umgeben, nur in der Nähe der Berge gab es Flüsse und grüne Flächen. „Ich habe nie verstanden, warum sie ihr Wissen nicht mit allen anderen teilten. Vielleicht hätte das den Krieg verhindern können.“

„Papier ist geduldig. Manchmal darf man nicht alles glauben, was dort geschrieben steht“, antwortete Sakima.

„Vielleicht, aber dies ist einer der wichtigsten historischen Ereignisse von Namoor. Keldor bat sie um Hilfe, seine Frau war schwer krank. Schriftrollen hin oder her, sie weigerten sich, ihm zu helfen.“ Unmittelbar nach diesem Ereignis wurde er zum König gekrönt.

„Die Wahrheit hat immer zwei Seiten, Liya.“

„Er kehrte mit leeren Händen zurück und trauerte einige Wochen später um den Tod seiner Frau. Das war der Grund, warum er ein Bündnis mit Dar’Angaar einging – um Elladurs Position zu schwächen. Ich würde sagen, die Fakten sind ziemlic klar.“

„Wissen in den falschen Händen ist gefährlich. Vielleicht diente Elladur einem höheren Zweck.“

Liya sah ihn ungläubig an. „„Du denkst also, Elladurs Sturheit war nicht der Auslöser für den Krieg?“

Er zuckte mit den Schultern. „Das kann ich nicht sagen. Diese Erklärung erscheint mir jedoch zu einfach. Die Zusammenhänge sind wesentlich komplizierter. Magie spielt eine große Rolle. Wir glauben, dass Magie keinen natürlichen Ursprung hat. Sie ist vielmehr in der Alten Zeit entstanden und übriggeblieben. Der Untergang dieser hochentwickelten Kultur hat auch etwas mit dieser Magie zu tun. Was auch immer damals geschehen ist, muss grauenhaft gewesen sein. Wir wissen, dass eine Gruppe der Begabten von den Allerersten dazu auserkoren worden war, die Rolle der Wächter zu übernehmen. Diese waren mit zusätzlichen magischen Fähigkeiten ausgestattet und somit in der Lage, das Band zwischen den Welten zu schützen. Das war ihre Aufgabe. Außerdem oblag es ihnen, das Wissen der Allerersten zu bewahren und geheim zu halten. Diese Wächter lebten in Elladur.“

„Davon habe ich noch nie etwas gehört.“ Sie runzelte die Stirn. „Und was meinst du mit Welten? Von welcher anderen Welt sprichst du?“ Ihr wurde etwas mulmig.

„Die Welt hinter dem Band. Es heißt, dass dort etwas lauert und etwas aufbewahrt wird. Die Wächter bewachten die Pforten, um den Kontakt zwischen den Welten zu verhindern.“

„Was ist mit den Wächtern passiert?“

„Elladur hat den Krieg verloren, es gab kaum Überlebende.“

„Dieser Krieg …“ Sie überlegte, irgendetwas machte da keinen Sinn. „Welches Interesse konnte jemand haben, die Wächter zu töten?“ In diesem Moment kam ihr ein geradezu unglaublicher Gedanke. Das konnte doch nicht wahr sein. „Hältst du es für möglich, dass jemand sich Zugang zur anderen Welt verschaffen wollte?“

Einen Moment sah Sakima sie fest an. „Keldor mag zuerst nach einem Heilmittel gesucht haben, doch er ist in Elladur auf Hinweise aus der Alten Zeit gestoßen. Die Spur führte tief hinein in die Darlam Ebene.“

Sie traute ihren Ohren nicht. „Willst du mir weismachen, dass die Geschichte Namoors auf Lügen aufgebaut ist?“ Wie brüchig ihre Stimme klang, hörte sie selbst.

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will damit nur sagen, dass die Schriften nicht alles erzählen. Allerdings besteht kein Zweifel daran, dass Elladurs Führer Keldor Hilfe verwehrt haben.“

„Aber warum?“

„Womöglich, weil es keine Heilung für seine Frau gab. Keldor wollte es nicht glauben.“

„Woher weißt du so viel darüber?“

„Meine Vorfahren dienten vor langer Zeit der Herrscherfamilie Elladurs. Ihre Aufgabe war es, die Hauptstadt und die Königsfamilie zu schützen. Als die Wächter erkannten, dass sie den Krieg verlieren würden, schickten sie zwei Dutzend unseres Volkes ins Gebirge.“

Trotz der warmen Luft fröstelte sie. „Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Damals war er nicht allein, er handelte nicht allein. Das würde bedeuten, dass er entweder alle Fürsten von Namoor angelogen hatte, oder sie wussten über die wahren Hintergründe Bescheid.“

„Manchmal wollen die Menschen die Wahrheit nicht sehen.“

„Aber es ist mehr als das. Es bedeutete, dass die gesamte Geschichte von Namoor auf einer Lüge beruht. Er propagierte die Gefahr aus Elladur und ließ sein Volk glauben, dass er sie beschützen wolle. Nur deshalb hatten sie die Krönung akzeptiert. In Wahrheit zielte er auf die Zerstörung der Wächter ab, um etwas Mächtigeres zu bekommen, richtig?“

Entsetzt sah sie Sakima an. Seiner Miene nach zu urteilen, glaubte er felsenfest daran.

Kurz schloss sie die Augen, um ihre Gedanken zu ordnen. Atmen – langsam atmen. „Hat es ihm etwas genützt, die Wächter auszuschalten?“

„Gemeinsam mit seinen Verbündeten aus Dar’Angaar gelang es ihm, die Pforten zu öffnen. Die Wächter konnten allerdings verhindern, dass er hindurchging. Aus irgendeinem Grund wandte sich Dar’Angaar im letzten Moment gegen Namoor und der Zugang wurde wieder verschlossen.“

„Was passiert, wenn die Tore erneut geöffnet werden?“

„Das wissen wir nicht und es wäre besser, wenn wir es nie herausfinden.“

„Was wird jenseits des Bandes aufbewahrt?“

„Der erste Seher fand das verborgene Licht. Er brachte die Wahrheit und den Untergang zugleich.“

„Du redest von Elladur, nicht wahr?“

Sakima nickte. „Unsere Vorfahren hinterließen uns alte Schriftrollen mit Zitaten aus dem Buch der Himmel. Er wird die Welten vereinen und die Magie abspalten. Dunkelheit beherrscht seine Macht.“

„Er?“

„Wir wissen auch nicht, wer damit gemeint sein. Kann jemand aus dieser Welt sein oder der anderen. Viel Wissen ist verloren gegangen.“

„Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?“

„Heute hast du mich über die neuesten Entwicklungen und die Möglichkeiten eines Krieges informiert. Die Dinge passieren zur richtigen Zeit, die Geschichten werden zur richtigen Zeit erzählt.“

„Ja, aber ich fühle mich jetzt seltsam. Ich war so froh, als ich die Prüfung an der Akademie doch noch ablegen konnte. Ich habe auf Keldor und Louis einen Eide geschworen.“

„Es war dein Weg.“ Sakima nahm ihre Hand und tätschelte sie. „Du warst sechzehn und voller Euphorie über deine neuenAufgabe als Abgesandte des Königs.“ Theatralisch fuchtelte er mit den Händen. „Einem Land mit großer Geschichte dienen zu dürfen … Helden aus vergangener Zeit …“

Sie schnitt eine Grimasse. Genau das waren ihre Worte gewesen.

„Ich denke, dass du mir zu diesem Zeitpunkt nicht geglaubt hättest.“ Er grinste.

„Was macht dich so sicher, dass ich es heute tue?“

„Anstatt zu gehen, bist du immer noch hier und hörst mir zudd. Das gibt mir Hoffnung.“

„Es kommt mir dennoch unglaublich vor. Keldor wird als Held verehrt. Ihm verdankt Namoor seine Größe und seinen Reichtum.“ Es fiel ihr schwer, ihre Enttäuschung zurückzudrängen. Sie hatte ohnehin wichtigere Dinge zu überdenken. „Sonst noch irgendwelche Geheimnisse, von denen ich wissen sollte?“

Feierlich legte er seine rechte Hand auf die Brust. „Ich bin ein alter Mann, ich habe ein Recht auf Geheimnisse. Alles …“

„Ja, ich weiß“, unterbrach sie ihn und rollte spielerisch die Augen. „Alles zu seiner Zeit!“

„Wir freuen uns sehr über deinen Besuch“, sagte er freundlich. Offensichtlich wollte er das Thema wechseln.

„Auch ich bin froh, hier zu sein. Isi ist sehr glücklich.“

„Ja, das ist sie. Und nun zu dir? Welche Neuigkeiten bringst du?“

„In Dar’Angaar wird es bald wieder einen König geben. Jadmar plant, seine Tochter mit diesem zukünftigen König zu vermählen. Auf diese Weise entsteht ein Bündnis zwischen Dar’Angaar und Eryon, das nicht in unserem Sinne sein kann. Vielleicht kommt es zum Krieg.“

„Was wird König Louis unternehmen?“

„Er lässt Informationen sammeln, um herauszufinden, ob uns Gefahr droht. Da gibt es allerdings ein Problem. Wir haben Spione in Eryon, aber nicht in Dar‘Angaar.“

„Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun. Hierher verirrt sich nur selten jemand und wir meiden die andere Seite des Gebirges.“

„Ich verstehe. Aber vielleicht gäbe es doch eine Möglichkeit, mir zu helfen.“

Sein Blick war zunächst überrascht, dann besorgt. Das entging ihr nicht. Dunkle Brauen zogen sich zusammen. „Der König hat dir einen Auftrag gegeben, nicht wahr? Und der wird mir vermutlich nicht gefallen.“

„Ich möchte dich um etwas bitten. Ich muss unentdeckt nach Dar’Angaar.“

„Auch wenn du mich darum bittest, ist es doch wieder er, der dich auf eine gefährliche Mission schickt. Diesen Mann verstehe ich nicht. Du bist gerade achtzehn geworden. Es ist unverantwortlich und viel zu gefährlich.“

Die tiefe Sorge in seiner Stimme rührte sie. „Ich kann auf mich aufpassen. Das weißt du. Seit meinem fünften Lebensjahr wurde ich trainiert.“

„Mit Schwert und Bogen kannst du umgehen, da gebe ich dir recht. Aber in Dar’Angaar wird offen Magie ausgeübt. Bist du dem auch gewachsen?“

„Ich bin es gewohnt, Rollen zu spielen. Ich höre mich nur ein wenig um und kehre dann zurück. Sie werden mich nicht entdecken und können daher auch keine Magie gegen mich einsetzen.“

„Das Ganze gefällt mir trotzdem nicht.“

„Bitte, Sakima, wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, um einen Krieg zu verhindern.“

„Nun gut!“, seufzte er. „Ich werde mich mit den Ältesten beraten. Diese Entscheidung kann ich nicht allein treffen.“

Bevor sie etwas erwidern konnte, hörten sie Stimmen von draußen. Er erhob sich. „Lass uns zum Fest zurückgehen.“


Kapitel 8
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Regentropfen klopften stetig auf das Holz. Liya unterdrückte den Drang, im Ahnenhaus auf und ab zu laufen. Warten war nichts für sie und sie hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Sie sah, wie Sakima lässig die Teekanne in den Raum trug und eine innere Ruhe ausstrahlte. Ihr Blick wanderte noch einmal zur Tür. Dort stand Taima, jetzt nickte er ihr zu. Die vier Ältesten traten ein, gefolgt von einigen Frauen, die verschiedene Speisen brachten. Das herrlich duftende frische Maisbrot erinnerte sie daran, dass sie noch nichts gegessen hatte.

Sakima wartete, bis alle im Kreis saßen, schob sein Sitzpolster zurück und setzte sich neben Liya. „Ich grüße euch, Stammesführer der Nirm.“

Ahiga warf ihr einen finsteren Blick zu und murmelte etwas Unverständliches. Seinen Zorn über ihre Anwesenheit spürte sie nur allzu deutlich.

Sakima zog einige Male an der Wasserpfeife, bevor er sie weiterreichte. „Stämme der Nirm, Miakoda bringt uns Neuigkeiten“, sagte er feierlich.

Sie blickte in versteinerte Mienen.

Schließlich ergriff Ahiga das Wort: „Wir mischen uns in die Belange der Menschen nicht ein.“ Es klang aggressiv.

Sie betrachtete ihn genauer. Sein schulterlanges graues Haar trug er offen. Schwarze Augen fixierten Sakima. Weiße Brauen ließen den dunklen Blick freundlicher erscheinen. In seinem Gesicht mit dem eckigen Kinn verschwand die dünne Oberlippe fast zur Gänze hinter der riesigen Unterlippe.

Scheinbar unbeeindruckt bat Sakima sie zu sprechen. Sie nickte ihm zu und berichtete alles, was sie ihrem Freund bereits erzählt hatte.

Einer der Ältesten, Mojak, – was so viel hieß wie: Nie still – sagte leise: „Dämonen verfolgen mich manchmal in meinen Träumen, sie haben rote Augen.“

Mojak schien viel älter zu sein als die anderen. Seine zerbrechliche, schlanke Gestalt führte zu einem schmalen Gesicht mit einer kleinen Nase, die Freundlichkeit ausstrahlte. Einige seiner Zähne fehlten. Sein kurzes Haar stand in alle Richtungen ab und am Hinterkopf bildete sich ein kahler Kreis. Sein langer weißer Bart zeigte nach unten.

„Ich kam hierher, um euch vor einem möglichen Krieg zu warnen“, fuhr Liya fort. „Wir wissen nicht, was uns erwartet und müssen mit dem Schlimmsten rechnen.“

Die Ältesten verharrten in angstvollem Schweigen. Sie ließ ihren Blick über das Gesicht jedes Einzelnen schweifen, bevor sie weitersprach: „Des Königs Bestreben ist es, alle Völker Namoors zu beschützen.“

Ahiga schnalzte mit der Zunge. „Miakoda, wir danken dir für deine Offenheit. In erster Linie denken wir jedoch an unser Volk, die Nirm.“

Dass er sie nicht als eine der ihren akzeptierte, zeigte er immer sehr deutlich. In seinen Augen brachten Fremde Unglück. Deswegen hatte er auch gegen Liyas Aufnahme ins Volk der Nirm gestimmt.

Sanft streckte sie ihre Fühler nach ihrer Gabe aus – nur ein wenig. Was auch immer die Nirm mit dem Wüstenvolk von einst gemein hatten, die Geschichte, die Sakima ihr erzählt hatte, war mehr als nur eine Legende. Das wurde ihr gerade klar. Sie hatte schlechte Nachrichten überbracht, doch außer Ahigas Zorn fühlte sie weder Angst noch Skepsis. Als ob die Ältesten damit gerechnet hätten!

Wieder wandte sie sich an Ahiga. „Ich verstehe deine Zweifel. Deine Ablehnung und dein Misstrauen mir gegenüber ändern jedoch nichts an den Tatsachen.“

Sie bemerkte das leichte Lächeln, das Sakimas Mund umspielte.

„Was schlägst du vor, Miakoda? Was sollen wir tun?“, erkundigte sich Mojak.

„Ich benötige eure Hilfe, um ungesehen nach Dar’Angaar zu gelangen. Ich bitte darum, dass mich einer von euch über die Grenze fliegt.“

Sakima nickte ihr zu. „Wir danken dir für deine Worte und werden uns beraten.“

Damit war sie entlassen. Sie erhob sich, ging nach draußen und setzte sich auf die Stufen. Als sie ihre Schuhe wieder anzog, nahm Taima neben ihr Platz.

„Es sieht nicht so gut aus für dich.“

„Das habe ich mir schon gedacht, aber es war einen Versuch wert.“

Der Wind wehte jetzt kräftiger, in der Ferne donnerte es.

In dem Moment, als das Grollen verhallte, trat Sakima zu ihnen.

Er schaute auf Liya herab und schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir können es nicht riskieren, in unserer wahren Gestalt gesehen zu werden.“

Sie verstand, dass es ein großes Risiko war. Die Gefahr für die Nirm war groß, aber sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Sie alle mussten gewisse Risiken eingehen, um einen Krieg zu verhindern. Sie würde mehr Zeit mit den Nirm verbringen müssen und versuchen, die Mitglieder des Rates zu überzeugen, indem sie die Besorgnis unter ihrem Volk vergrößerte. In diesem Fall wären sie vielleicht gezwungen zu handeln. Dazu wollte sie nicht greifen, aber die Gefahr von Dar’Angaar würde auch sie treffen. Es gab nur eine andere Möglichkeit, nach Dar’Angaar zu gelangen: entweder mit dem Schiff oder über die Berge, was mehr Zeit kosten würde. Zeit, die sie nicht hatte.
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Jemand rüttelte heftig an ihren Schultern. Sie riss die Augen auf und blickte in Mojaks Gesicht.

„Komm schon, steh auf, Mädchen!“, flüsterte er.

„Was machst du hier?“, zischte sie.

„Willst du nach Dar’Angaar oder nicht?“

„Ich dachte, der Rat …“

Doch weiter kam sie nicht. „Ich werde dich nicht noch einmal auffordern. Wir haben wenig Zeit. Zieh dich an. Schwert und Bogen lässt du hier. Ich warte am Steg auf dich.“ Dann verließ er die Hütte.

Rasch legte sie ihre Lederrüstung an, verstaute den Dolch und die Wurfsterne am Gürtel. In ihr Bündel packte sie ein weiteres Gewand und ihren dunkelgrünen Umhang. Nur wenige Minuten später entdeckte sie Mojak bei einem der Ruderboote, dass er gerade ins Wasser schob.

„Mit diesem Boot bist du abgehauen. Niemand wird mich verdächtigen“, sagte er leise und grinste.

„Du stellst dich gegen die Entscheidung des Rates. Warum gehst du dieses Risiko ein?“

„Ich gebe dir und Sakima recht. Wir müssen einen Krieg verhindern. Manche von uns haben die Geschichten unserer Ahnen vergessen. Es ist wichtig, zu wissen, was in Dar’Angaar vor sich geht.“

„Ich danke dir, Mojak.“ Sie griff seinen Unterarm. „Das bedeutet mir sehr viel.“

Er winkte ab. „Das tue ich auch für mein Volk.“

Dann entfernte er sich einige Schritte. Kurz darauf hörte sie ein leises Grollen. Fasziniert beobachtete sie, wie sich Mojaks dürre Gestalt streckte. Seine gerade noch helle Haut schimmerte wie Marmor im Mondlicht. Das faltige Gesicht versteinerte. Zuletzt wuchsen gewaltige Flügel aus dem Rücken und sie sah sich einem knapp drei Meter großen drachenähnlichen Wesen gegenüber, das auf zwei Beinen stand und sich nun zu ihr hinunterbeugte.

Das Grollen verstummte, schwarze Augen sahen sie amüsiert an. „Willst du mich weiter bewundern oder wollen wir losfliegen?“

Langsam näherte sie sich ihm. „Ich bin noch nie geflogen.“

Mojak hob sie mit Leichtigkeit hoch und hielt sie fest in seinen Armen. Sie fühlte sich wie ein Säugling. Im nächsten Moment hob er ab. Ihr Bauch kribbelte. Sie presste die Lider zusammen, konzentrierte sich auf die Atmung.

„Mach die Augen auf, Kleines. Es wird dir gefallen.“

Vorsichtig öffnete sie die Augen. Das weite Meer breitete sich unter ihr aus und glitzerte spektakulär. Das Rauchen der sanften Wellen durchbrach die Stille der Nacht. Über ihr funkelten die Sterne. Mojak flog höher und höher. Allmählich entspannte sie sich und genoss den Flug. Fröhlich lachte sie auf. Das Gefühl schwindelerregender Freude wärmte sie von innen, vergessen waren all ihre Sorgen.

„Unbeschreiblich!“, hauchte sie voller Ehrfurcht.

„Das ist es“, stimmte er zu.

Sie wusste nicht, wie lange schon sie geflogen waren, als sich unter ihnen Land ausbreitete. Er muss seine Gabe genutzt haben, um so schnell zu fliegen, auch wenn sie es nicht spürte. Sie war dankbar, dass er die Seeseite genommen hatte, anstatt über die Berge zu fliegen. Auf diese Weise konnte sie zu Fuß schneller in die nächste Stadt gelangen. Langsam verringerte Mojak die Flughöhe, die Erde kam stetig näher. Bei der Landung hob sich ihr Magen. Hätte er sie nicht weiterhin festgehalten, hätten ihre Knie nachgegeben.

Der Nirm ließ sie los und ging zu einem Baum. Unter seinen Schritten vibrierte die Erde. Er fuhr mit dem Zeigefinger über die Baumrinde. An der Stelle leuchtete ein weißer Vogel. „In zwei Wochen ist Vollmond. Genau hier werde ich auf dich warten. Sobald der Mond wieder abnimmt, wird auch das Zeichen verblassen.“

Sie nickte und fragte sich, über welche Fähigkeiten die Nirm wohl tatsächlich verfügten. „Ich stehe in deiner Schuld.“

„Folge dem Weg. Bei Tagesanbruch wirst du ein kleines Dorf erreichen.“

„Ich will lieber nicht so genau wissen, warum du dich in dieser Gegend auskennst“, erwiderte sie schmunzelnd.

Als Mojak auflachte, hörte sie wieder das Grollen „Wir waren alle einmal jung.“ Er breitete seine Flügel aus. „In zwei Wochen sehen wir uns wieder.“ Mit diesen Worten hob er sich empor.

Fasziniert blickte sie ihm hinterher und atmete tief durch, als der schwarze Himmel ihn verschluckte. Dann straffte sie die Schultern und machte sich auf den Weg. Ich habe es geschafft, gratulierte sie sich im Stillen. Ich bin in Dar’Angaar.


Kapitel 9

[image: ]

Bei Sonnenaufgang fühlte sich Liya erschöpft und schlaff. Das stundenlange Marschieren mit nur wenigen kurzen Rastpausen forderten ihren Tribut. Sie war es nicht gewohnt, lange Strecke zu laufen. Doch Mojak sollte recht behalten. In der Ferne entdeckte sie eine Anordnung von Häusern. Endlich! Dort würde sie einen Gasthof suchen und frühstücken. Beim Gedanken an Essen knurrte ihr Magen vernehmlich.

Mit einem neuen Elan beschleunigte sie ihre Schritte. Ihre Muskeln pochten, doch sie ignorierte den Schmerz. Dann hörte sie etwas und horchte auf –dumpfe, bedrohlich klingende Stimmen. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und ihr Körper spannte sich an. Sie blickte sich um, die Felder würden keinen ausreichenden Sichtschutz bieten, um unbemerkt vorbei zu schleichen. Rasch verließ sie die Straße und ging im knöchelhohen Gras weiter. Langsam näherte sie sich den Stimmen. Die Erde verschluckte ihre Schritte. Je näher sie kam, desto lauter wurden die Stimmen, die sie hörte.

„Ich werde euch nichts sagen. Eher sterbe ich.“

Ein lauter Knall folgte. „Niemand wird dir helfen. Es gibt mehrere Möglichkeiten, zu sterben. Langsam und qualvoll oder das genaue Gegenteil. Ich verspreche dir einen schnellen Tod, wenn du mir sagst, wo ich den Kristall finde.“

Die tiefe Stimme jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken. Was in aller Welt geht hier vor sich? Wer sind diese Männer? Sie nahm ihren Lederbeutel ab, legte sich flach auf den Boden und robbte vorsichtig weiter. Ein heiseres Lachen ertönte.

„Sehe ich so aus, als ob ich irgendetwas von einem Kristall wüsste. Ich bin Seemann. Ihr habt den Falschen. Ich war auf dem Weg ins Dorf, um für mein Schiff Männer anzuheuern.“

Auf einen Schlag folgte ein Knacken und Stöhnen.

„Mir ist bekannt, wer du bist, Kapitän.“

Der Mann röchelte.

„Sag uns einfach, was wir wissen wollen.“

Als sie durch das Gras spähte, sah sie drei Männer. Einer kniete am Boden. Bei den Göttern. Die beiden, die standen, maßen mindestens zwei Meter. Einer hielt den Kapitän an der Kehle und schüttelte ihn.

Ungläubig beobachtete sie die Szene. Sie würden ihn töten, daran bestand kein Zweifel. Was sollte sie tun? Abwarten? Versuchen, ihm zu helfen und ihren eigenen Tod riskieren? Ich sollte so schnell wie möglich verschwinden. Das geht mich nichts an, dachte sie.

Als der Gefangene aufschrie, zuckte sie zusammen. Warum fühlte sich ihre Entscheidung falsch an, obwohl sie vernünftig war? Verdammt! Leise kroch sie zu ihrem Lederbündel zurück, fischte den grünen Umhang heraus und warf ihn über. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, griff sie nach ihrem Dolch im Stiefel und steckte ihn in den Gürtel an der Hüfte. Mit dem Lederbündel in der linken Hand, dem Wurfstern in der rechten machte sie sich auf den Weg. Kurz vor der Stelle, wo sich die Männer befanden, krümmte sie ihren Rücken und fing an zu hinken.

„Da kommt jemand!“, sagte einer.

Auch als sie jetzt schwere Schritte hörte, hielt sie den Blick weiterhin gesenkt.

„Hier ist der Weg für dich zu Ende“, dröhnte die Stimme des Fremden über ihr.

„Sind dir schon wieder die Schafe entwischt?“, krächzte sie kopfschüttelnd. „Beeil dich, du nutzloser Sohn eines Bastards! Ich muss in die Stadt, um den Marktstand aufzubauen.“

„Wer ist das?“, brüllte der andere Riese.

„Ein altes, verwirrtes Weib.“

„Bring sie her!“

„Komm, ich führe dich durch die Schafherde“, wisperte der Fremde höhnisch und nahm ihr das Bündel ab. Der Geruch von Kräutern und Alkohol stieg ihr in die Nase.

„Danke“, murmelte sie und ergriff seinen Arm. Unter dem Umhang steckte sie den Wurfstern wieder an den Gürtel, behielt ihre Hand aber am Griff des Dolches.

Als sie den Platz erreichten, wo der Kapitän malträtiert wurde, verursachte ihr das Gemisch aus Urin, Alkohol und Kräutern Brechreiz.

„Du willst doch sicher nicht, dass das Blut dieses Weibes an deinen Händen klebt, Kapitän!“, sagte der Kerl, der sich über den Gefangenen beugte.

Sie räusperte sich. „Ich bin nicht verletzt, keine Sorge.“

Die Folterer lachten. Sie richtete ihren Blick nach wie vor auf den Boden.

„Lass mich ihr Gesicht sehen. Vielleicht ist es hübscher als der Rest.“

Der Mann rückte näher an sie heran und kehrte damit dem Kapitän den Rücken zu. Ihr Griff um den Dolch verstärkte sich, sie hob leicht den Kopf – und unterdrückte einen Aufschrei. Klauen näherten sich ihrem Gesicht.

In dem Moment, als der Riese ihre Kapuze nach hinten schob, riss sie den Dolch hoch und rammte ihn in seine Brust. Die Klinge bohrte sich tief ins Fleisch. Noch ehe der andere reagieren konnte, duckte sie sich und griff nach dem Schwert an seiner Hüfte. Jemand trat seitlich gegen ihr Knie. Sie fiel, kämpfte sich hoch, zog das Schwert nach oben und parierte den harten Schlag.

„Achtung, hinter dir!“, rief der Kapitän.

Sie wirbelte herum, warf sich nach vorne und stieß das Schwert in den Brustkorb ihres Gegners. Mit der anderen Hand zog sie ihren Dolch heraus. Der Angreifer fiel mit einem ploppenden Geräusch zu Boden. Im gleichen Moment rammte der Kapitän den Kerl, der Liya geführt hatte. Ohne zu zögern zog sie das Schwert aus der Brust des Folterers, den sie niedergestreckt hatte, und parierte den Angriff des anderen. Ausweichen, Zustoßen, Ducken. Immer und immer wieder. Metall traf Metall. Schnell stürmte sie nach vorne und versetzte dem zweiten Riesen den Todesstoße. Warme Flüssigkeit rann über ihre Hand. Ihr Gegner fiel zu Boden.

Es war vorbei. Sie blinzelte. Hoffentlich würde sie irgendwann den Anblick der Toten vergessen können. Keuchend fiel sie neben dem Kapitän auf die Knie.

„Das Schwert“, stammelte er.

Natürlich, es steckte noch in seiner Schulter. Mit zitternden Händen umfasste sie den Griff.

„Zieh es langsam raus!“, murmelte der Mann.

Sie tat es. Er hielt die Luft an, fluchte, um erneut die Luft anzuhalten. Als sie das Schwert vollends herausgezogen hatte, stöhnte er. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er nach vorne kippen. Aber nach einer Weile wandte er ihr sein Gesicht zu.

„Du hast mir das Leben gerettet“, sagte er leise. „Ich bin Aval.“

„Liya.“ Hatte sie das wirklich gesagt? Ihre Zunge war wieder einmal schneller gewesen als ihr Verstand. Sie hätte ihm nicht ihren richtigen Namen verraten sollen. Nun war es zu spät.

Aval erhob sich langsam. „Wir müssen hier weg. Die beiden waren nur die Vorhut.“

Angesichts der Leichen konnte sie den Brechreiz nicht mehr unterdrücken, rappelte sich auf, stolperte zum Wegrand und übergab sich. Dann stützte sie ihre Hände auf die Oberschenkel und holte tief Luft.

„Hier, spül deinen Mund mit Wasser aus“, sagte Aval und reichte ihr die Trinkflasche. „Ich brauche deine Hilfe, um die Leichen an die Seite zu ziehen.“

Als sie die schweren Körper bewegten, unterdrückte Liya einen neuen Brechreiz. Danach lehnten sie sich eine Weile schwer atmend an einen Baum.

Ihr Blick fiel auf die blutdurchtränkte Stelle an Avals Jacke. „Wir sollten deine Wunde reinigen“, sagte sie.

„Dafür ist keine Zeit. Wir müssen uns beeilen.“

Mit diesen Worten marschierte Aval den Weg hinunter, sie trottete hinterher.

Die Häuser der nahen Siedlung rückten immer näher. Nach etwa einer halben Stunde bemerkte sie, dass es Aval schlechter ging. Sein Arm hing schlaff herunter, seine Füße schleiften über den Boden.

„Lass mich dir helfen“, sagte sie und legte seinen Arm um ihre Schultern, wobei sie seine Taille mit ihrem Arm umklammerte.

„Danke.“ Er verlagerte sein Gewicht, sie wankten weiter. Er atmete schwer und Liya musste langsamer werden, obwohl sie lieber schneller gegangen wäre. Sie schaute sich um, um sicherzugehen, dass sie nicht verfolgt wurden.

Endlich im Dorf angekommen steuerte sie auf ein Haus zu, über dessen Tür ein Schild hing, auf dem eine Ente gemalt war. Sie nahm an, dass es ein Gasthaus war. So früh am Morgen war auf den Straßen wenig los, dafür war sie dankbar.

Doch ehe sie die Tür öffnen konnte, hielt Aval sie zurück. „Überlass mir das Reden, halte dich im Hintergrund!“

Mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte er die Tür auf. Erleichtert amtete sie auf, als sie erkannte, dass nur der Gastgeber zugegen war.

„Guten Morgen. Meine Schwester und ich brauchen ein Zimmer für zwei Nächte“, sagte Aval.

„Seid ihr auch wegen der Hochzeit angereist?“, fragte der Wirt. Aval nickte.

„Die Zimmer sind alle ausgebucht.“

„Wir nehmen auch die Scheune.“

„Ebenfalls belegt. Ich kann euch nur den Dachboden anbieten. Der Raum ist groß. Es gibt eine Badewanne, aber keine Betten, nur Matratzen. Dafür berechne ich euch die Hälfte des üblichen Zimmerpreises.“

„Einverstanden.“

Aval holte Silbermünzen aus seiner Jacke und warf sie auf die Theke. „Gibt es schon Frühstück? Wir würden gern im Zimmer essen. Um rechtzeitig anzukommen, sind wir die ganze Nacht gereist.“

Der Wirt drehte seinen kräftigen Körper und brüllte: „Mavie, mach ein Frühstück und bring es dann in die Dachkammer.“

Anschließend überreichte er Aval einen Schlüssel. Zu ihrer Erleichterung sagte er nichts, falls er das blut an Avals Jacke bemerkte hatte.. Liya folgte Aval die Treppen hinauf. Sobald sie außer Sichtweite des Wirtes waren, stützte sie ihn. Oben schloss sie die Tür auf und blickte sich in der Dachkammer um. Der Raum war geräumig, auf der rechten Seite befanden sich mehrere große Schüsseln mit Wasser, ein Krug und eine eckige Badewanne. Unter dem Fenster lagen zwei Matratzen. Daneben stand ein Schrank. Es wird genügen, sagte sie sich. Vorsichtig hievte sie Aval auf eine Matte und half ihm aus der Jacke. Sie schaute in den Schrank und fand ein Stück Stoff. Aval knöpfte sein Hemd auf und zog es mit verhaltenem Stöhnen aus. Sein Körper war mit blutverkrustetem Striemen und blauen Flecken übersät.

„Ich kann mir vorstellen, wie es aussieht.“ Seine Stimme klang heiser.

„Seit wann warst du ihr Gefangener?“

„Sie schnappten mich vor zwei Tagen. Gestern Abend konnte ich ihnen entkommen. Doch im Morgengrauen fingen sie mich wieder ein.“

Als sie seine Schulter berührte, um die Wunde zu säubern, zuckte er zusammen. In diesem Moment klopfte es an der Tür.

„Hilf mir auf! Lass mich das machen!“

Stirnrunzelnd stützte sie ihn, damit er die Tür einen Spalt breit öffnen konnte.

„Das Frühstück, mein Herr“, hörte sie die Magd sagen.

„Danke, stell das Tablett vor die Tür.“

Nach einigen Sekunden holte Liya das Brett herein und trug es zur Matratze. Aval schloss die Tür. Als sie sich zu ihm umdrehte, war er bereits die Wand hinuntergerutscht und lag nun regungslos da. Besorgt eilte sie zu ihm. Sein Brustkorb hob und senkte sich kaum. Hektisch tastete sie seinen Hals ab. Da! Sie spürte seinen Herzschlag – langsam, aber stetig. Irgendwie musste sie die Blutung an der Schulter stoppen. Verdammt! Das war so gar nicht geplant. Sie wollte ihre Gabe nicht einsetzen. Abgesehen davon war es etwas ganz anderes, mit ihrer Gabe die Stimmung der Menschen zu erforschen, als jemanden zu heilen. Aber was konnte sie sonst tun? Sie war eine Fremde hier und sie hatten sie mit Aval gesehen. Sie würden sie beschuldigen, wenn ihm etwas zustoßen würde. Niemand wird es erfahren, sagte sie sich. Sie seufzte und schloss die Augen, beruhigte ihre Atmung und konzentrierte sich. Kraft strömte durch ihren Körper, als sich die Gabe regte. Die Energie pulsierte sanft gegen die Grenzen ihres Bannes, aber es gab keinen Grund, sie zu drängen. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie musste jetzt handeln. Wohlige Wärme breitete sich in ihr aus. Ihre Hand berührte seine Schulter und Energie pulsierte durch ihre Fingerspitzen.

Vor ihrem inneren Auge erschien seine Schulter. Rote und blaue Fäden folgten einem Strom. Eine Stelle jedoch war schwarz verfärbt und dunkle Rauchschwaden hingen darüber. Dort hatte das Schwert ihn durchbohrt. Sie holte noch einmal tief Luft, schöpfte Kraft aus ihrem Inneren und sandte ihre Magie aus, die wie Lichtstrahlen leuchteten. Das Glühen wurde intensiver. Sie sah zu, wie die Wunde schrumpfte, bis die Rauchschwaden verschwanden.

Als sie die Augen öffnete, flimmerte die Luft. Schwäche drohte, sie zu überwältigen. Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr geheilt und war tiefer in ihre Magie eingetaucht als jemals zuvor. Was sie jedoch störte, war, dass sie die Macht genossen hatte. Sie schüttelte den Gedanken ab und widmete sich ihrer Aufgabe: Aval zu bewegen. Sie musste noch ein wenig durchhalten. Mit letzter Kraft zerrte sie Aval zur Matratze und deckte ihn zu. Als sie aufstand, fühlte sie sich schwindelig.

Nicht jetzt!, dachte sie noch, aber die Dunkelheit zog Liya in den Abgrund.


Kapitel 10

[image: ]

Warme Sonnenstrahlen kitzelten Liyas Gesicht. Als sie aus einem tiefen Schlaf erwachte, brauchte sie eine Sekunde, um sich ihrer Umgebung bewusst zu werden. Sie hörte die Stimmen von Männern

„Sie hat mir das Leben gerettet“, sagte Aval.

„Das ist mir egal. Sie ist unser Feind, wir nehmen sie mit.“ Diese Stimme war ihr fremd. Sie hielt die Augen geschlossen und versuchte sich zu konzentrierten.

„Was soll das? In die Stadt kehren wir doch gar nicht zurück. Die Suche nach dem verdammten Kristall geht weiter.“

„Wir wissen, wo sich der Kristall befindet. Als du nicht aufgetaucht bist, sind einige von uns am Treffpunkt geblieben, für den Fall, dass du doch noch kommen würdest. Wir anderen haben weiter Leute ausgefragt und sind, nun ja, den magischen Spuren gefolgt.“

Interessant, dachte Liya. Sie sind in der Lage, den Spuren der Magier zu folgen. Die Magier von Namoor hatte eine ähnliche Vorgehensweise bei der Suche nach begabten Menschen. Sie brauchte mehr Informationen.

„Für mich war es knapp. Gestern dachte ich noch, ich würde sterben. Ich verstehe nicht, wieso es mir heute so gut geht.“

„Die Götter waren gnädig, mein Freund.“

Sie spürte ein Klopfen auf ihrer Schulter. Vorsichtig tastete sie nach ihrem Dolch, doch er steckte nicht mehr an ihrem Gurt.

„Suchst du das hier?“, fragte der Fremde.

Sie blinzelte einige Male und blickte in funkelnde grüne Augen. Vor ihrer Nase wurde mit ihrem Dolch herumgewedelt. Rasch setzte sie sich auf.

„Wer hat dich geschickt?“, fragte der Mann.

„Was meinst du?“

Er fuchtelte mit der Klinge und zeigte auf ihren Körper. „Deine Kleidung, Schätzchen. In Dar‘Angaar gibt es keine Kriegerinnen. Hier tragen Frauen schöne Kleider, keine Lederhosen. Also, woher kommst du und wie, verflucht noch mal, hast du es über die Grenze geschafft?“

Verdammt! Woher hätte sie das Wissen sollen? Außerdem hatte sie nicht vorgehabt, ihren Umhang unterwegs abzulegen. Eines war klar: Sie würde niemals etwas verraten!

Aval trat näher. „Maverick, du machst ihr Angst.“

„Das bezwecke ich auch.“ Maverick sah sie eindringlich an. „Wir werden dich schon zum Reden bringen, aber zuerst verschwinden wir von hier.“ Er warf ihr den Umhang zu. „Zieh den über!“

Als sie sich erhob, tanzten schwarze Punkte vor ihren Augen und sie schwankte leicht. Aval machte einen Schritt auf sie zu, doch Maverick hielt ihn auf.

„Sie hat dir das Leben gerettet. Schön und gut. Dennoch ist sie ein Feind, Sonaris.“

Aval schüttelte seinen Arm ab. Hastig warf sie den Umhang über und setzte die Kapuze auf. Maverick griff grob nach ihrem Oberarm.

„Was jetzt geschieht, liegt ganz bei dir. Wir gehen gemeinsam hinunter. Du machst keinen Aufstand, dann ist alles gut. Versuchst du, zu fliehen, töte ich dich. Versuchst du, zu schreien, töte ich dich. Benimm dich und du bleibst vorerst am Leben. Deine Entscheidung, Schätzchen.“

Zornig funkelte sie ihn an, verkniff sich jedoch eine Antwort. Sie war zu schwach, um sich zu wehren. Zuerst musste sie zu Kräften kommen und dann würde sie sich einen Plan ausdenken, wie sie fliehen konnte. Kaum fähig, auf den Beinen zu stehen, ließ sie sich von Maverick zur Tür und die Treppe hinunterzerren. Diese Heilung hatte ihr den Rest gegeben.

Aval folgte. Der Wirt nickte ihnen kurz zu. Sie hatten ja bereits bezahlt. Alles andere interessierte ihn wohl nicht. Auf der Straße schenkte ihnen niemand Beachtung, obwohl es nur so von Menschen wimmelte. Tische und Bänke wurden aufgestellt, während Frauen Blumen verstreuten. Ach ja – die Hochzeit. Wenn sie nur nicht so benommen wäre!

Maverick steuerte auf den Stall zu. „Du reitest mit mir“, bestimmte er.

Innen holte er ein Seil aus seiner Ledertasche. „Auch wenn du Sonaris das Leben gerettet hast, traue ich dir nicht. Gib deine Hände her.“

Widerstandslos streckte sie ihm die Hände entgegen. Grinsend umfasste er ihre Handgelenke und fesselte sie.

Mit arrogantem Gesichtsausdruck beugte er sich zu ihr und flüsterte: „So ist es brav. Vielleicht lebst du doch länger, als ich dachte.“

Seine Nase war nahe genug. Sie ließ ihren Kopf nach vorne schnellen.

„Verflucht!“, brüllte er.

Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen, sie machte sich auf einen Schlag gefasst. Doch nichts geschah.

Aval kam, blickte seinen Kameraden eindringlich an und schüttelte den Kopf. Leise fluchend hob Maverick sie ohne Mühe auf sein kolossales Pferd, bevor er selbst aufstieg.

Sie ritten den ganzen Tag. Bei Sonnenuntergang war Liya am Ende ihrer Kräfte, ihre Lider fühlten sich schwer an. Angst schärfte normalerweise ihre Aufmerksamkeit, doch jetzt war es nicht so. Ihre Gedanken schwirrten noch um diese Leichen. Ihr Körper gab die starre Haltung auf und lehnte an Mavericks Brust.

Als sich jemand an ihren Fesseln zu schaffen machte, wachte sie auf. Mühsam öffnete sie ein Auge, richtete sich aus ihrer nach vorn gebeugten Haltung auf und erkannte Aval. Der Morgen kündigte sich an. Noch immer saß sie auf dem Pferd – allein. Dies war ein günstiger Zeitpunkt für eine Flucht.

„Trink etwas“, sagte Aval.

Sie zuckte zusammen. Ihre Aufmerksamkeit ließ wirklich zu wünschen übrig. Dankbar nahm sie die Flasche und genoss die kühle Flüssigkeit. Gierig schluckte sie. Wann hatte sie zum letzten Mal etwas getrunken? Oder gegessen? Sie wusste es nicht.

Maverick trat aus einem Busch heraus.

„Du hast geschlafen wie eine Tote“, sagte er und bestieg das Pferd. „Erstaunlich, dass du nicht heruntergefallen bist.“

Als er sich grinsend zu ihr umdrehte, bedachte sie ihn mit einem bösen Blick. Er fand das tatsächlich witzig. Sie ritten weiter. Aval blieb dicht hinter ihnen. Im nächsten Moment stellten sich Liyas Nackenhaare auf und sie spannte die Muskeln an. Sie witterte Gefahr – nicht weit von ihnen entfernt.

Maverick entging es nicht. „Was ist los?“

„Gefahr“, hauchte sie.

Er hielt an, sah sich vorsichtig um. Stille erfüllte die Dämmerung und nichts schien ungewöhnlich zu sein.

„Da ist nichts“, sagte er.

Augenblicklich später gesellte sich Aval zu ihnen auf „Was gibt es?“ Er schaute sie verwirrt an.

Maverick neigte den Kopf zu ihr. „Sie glaubt, dass wir in Gefahr sind.“

Daraufhin sprang Aval vom Pferd und legte eine Hand auf den Boden. „Wir werden verfolgt“, sagte er und stieg rasch wieder auf. „Wie weit ist es noch?“

„Gegen Mittag erreichen wir den Treffpunkt.“

„Die Tiere sind erschöpft. Wir sollten in den Wald reiten. Fliehen ist zwecklos, denn die Verfolger haben unsere Fährte bereits aufgenommen.“

Als sie auf den Wald zu galoppierten, hörten sie ihre Verfolger, die schnell näherkamen. Maverick stieß mehrere Flüche aus, da er wusste, dass sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen würden.

„Wir halten hier an“, rief Maverick Aval zu, als sie die ersten Bäume erreicht hatten, und sprang vom Pferd.

„Binde mich los. Ich kann kämpfen“, zischte Liya.

Maverick schnaubte verächtlich. „Auf keinen Fall.“

„Ich verspreche, nicht zu fliehen und an eurer Seite zu kämpfen.“

„Was ist das Wort eines Feindes wert“, knurrte Maverick.

„Was ist dir dein Leben wert?“, konterte sie. „Ein Dutzend Reiter kommen auf uns zu. Wie lange, denkst du, werdet ihr überleben. Aval ist verletzt, er hält nicht lange durch.“

Er presste die Lippen fest aufeinander. Seine Augen glühten förmlich.

„Sie hat recht. Selbst zu dritt stehen unsere Chancen nicht allzu gut“, sagte Aval, während er mit einem Stöhnen vom Pferd stieg.

Knurrend löste Maverick den Knoten auf. „Wenn ich nur den geringsten Verdacht habe, dass du fliehen könntest, töte ich dich. Dann ist es mir, verflucht noch mal, egal, wie unsere Chancen stehen.“

Sie ließ sich vom Pferd gleiten und streckte die Hand aus. „Mein Dolch!“

Er gab ihn ihr. „Damit wirst du nicht weit kommen und wir haben nur zwei Schwerter.“

„Was ist mit dem Bogen?“ Sie deutete auf Avals Sattel.

„Gehört dir“, brummte Maverick.

Im Köcher befanden sich zwei Dutzend Pfeile. Die Hufe ihre Verfolger donnerten laut. Sie kamen immer näher. Hastig blickte sie sich um. Die untersten Äste des Baumes, unter dem sie standen, waren für sie unerreichbar.

„Maverick, hilf mir auf den Baum! Schnell.“

Mit einer Räuberleiter kletterte sie nach oben und hockte sich auf einen dicken Ast.

Laub wirbelte durch die Luft, als die Pferde auf den Waldrand zu stoben. Maverick und Aval versteckten sich schnell hinter den Bäumen. Keine Sekunde zu früh. Die Reiter an der Spitze sprangen von ihren Pferden. Mit blitzenden Waffen rannte sie dorthin, wo sich Aval und Maverick versteckten, während einer ihrer Begleiter ihnen hinterher ritt. Die Männer liefen dorthin, wo Aval und Maverick sich versteckten. Einer von ihnen ritt hinter ihnen her.

Die Angreifer glichen den Riesen, die Aval traktiert hatten, aber etwas an ihnen war anders. Irgendwie sahen sie weniger menschlich aus mit ihren breiten Schultern, ihren ausgeprägten Nackenmuskeln und ihrem extrem muskulösen Körperbau. Liya konnte es nicht benennen, doch diese hier wirkten bedrohlicher. Ohne zu zögern legte sie einen Pfeil ein, spannte den Bogen, holte tief Luft und ließ beim Ausatmen los. Volltreffer! Direkt in den Kopf. Der Reiter kippte jedoch nicht vom Pferd. Ein wutverzerrtes Brüllen ertönte. Rote Augen sahen in ihre Richtung. Sie überlegte nicht lange. Der nächste Pfeil durchbohrte seinen Hals. Dieses Mal fiel der gewaltige Körper.

Hastig blickte sie sich um. Sie musste sich ein Bild von der Lage machen. Maverick und Aval verteidigten sich wie wild, wobei Maverick der deutlich bessere Kämpfer war. Metall klirrte und Funken flogen, während sie einen Pfeil nach dem anderen abfeuerte. Um eines der Monster zu erledigen, musste sie zwei bis drei Mal schießen. Sie wollte gerade den letzten Pfeil einkerben, als sie einen Schatten unter ihrem Baum bemerkte. Dieses Wesen war größer als die anderen. Furchteinflößender. Sie hatte nur noch einen Pfeil und ihren Dolch, um sich zu verteidigen.

Verzweifelt blickte sie sich noch einmal um. Aval lag am Boden und blutete aus einer großen Wunde am Oberschenkel. Mühsam versuchte er, sich aufzurappeln. Maverick brüllte etwas, was sie über das Klirren der Schwerter hinweg nicht verstand.

Der Riese unter ihr trat heftig gegen den Baum. Sie schaffte es gerade noch, sich festzuhalten. Er war nicht nur größer als seine Artgenossen, er verfügte auch über enorme Kraft.

„Komm runter, Mädchen! Dann werde ich dich schnell töten. Muss ich dich holen, stirbst du qualvoll.“ Seine Stimme klang grausam, metallisch und dunkel. Seine Augen funkelten wahnsinnig.

„Wieso drohen mir immer alle mit dem Tod?“, murmelte sie. In diesem Moment traf sie eine Entscheidung. Sie umklammerte ihren Dolch mit der linken Hand und den Pfeil mit der rechten. Wie dankbar war sie doch Brath, ihrem Lehrer, für die unzähligen, qualvollen Stunden, in denen er sie beidhändigen Waffeneinsatz üben ließ.

„Du hast meine Brüder getötet“, grollte es von unten. „Dafür wirst du bezahlen.“

Sie nahm eine sitzende Position ein, wobei ihre Beine auf einer Seite baumelten, holte tief Luft und ließ sich fallen. Die Kreatur besaß die Frechheit, überrascht zu schauen, bevor sie den Pfeil in das rote Auge des Monsters stieß und den Dolch in seinen Körper.

Mit einer lässigen Handbewegung schleuderte das Biest sie weg und sie knallte gegen den Stamm eines nahen Baumes. Der Aufprall presste die Luft aus ihren Lungen, ihr Magen hob sich. Der nächste Angriff kam schneller, als sie erwartet hatte Der Riese schnappte nach ihr und zerrte sie hoch. Klauen, so lang wie ihre gesamte Hand, drückten ihre Kehle zu und sie begann nach Luft zu ringen.

Mit dem letzten bisschen ihrer Kraft schlug sie auf seine Oberarme. Er bewegte sich nicht. Sie würgte verzweifelt und rang nach Luft. Nein! Heute würde sie nicht sterben. Ihre Hände glühten. Feuer brannte in ihr. Konzentrierte Energie strömte durch ihre Adern, rauscht zu ihrem Kopf und verlieh ihr eine grenzenlose Euphorie. Noch nie zuvor hatte sich ihre Magie so angefühlt.

Sie krümmte ihre Finger tief in seinen Arm. Die roten Augen weiteten sich ungläubig. Er ließ ihre Kehle los, taumelte nach hinten und ging in die Hocke. Sofort stürzte sie sich auf ihn, presste ihre Hände gegen seinen Brustkorb. Kraft durchflutete sie. Berauschend! Dunkler Dunst strömte aus seinem Körper, das Monster konnte sich nicht mehr bewegen. Ein Schrei zerriss den Rauch, ließ ihr Hochgefühl verblassen und klärte ihre Sicht.

Aval brüllte nach ihr. Die Bestie vor ihr tot zusammen. Aval und Maverick waren von sechs Bestien umzingelt. Die Aura der beiden Männer schimmerte in hellem Licht, während die Angreifer in dunkle Schwaden gehüllt waren.

Sie blendete alles aus: das Klirren der Schwerter, den Gestank des Blutes, die rote Lache, die sich unter ihren Füßen bildete. Die Welt löste sich auf und hinterließ ineinander verschlungene Lichtfäden in allen Farben. Ihre Ohren schmerzten, aber die Euphorie kehrte zurück. Langsam näherte sie sich Aval und Maverick. Die Kreaturen witterten sie. Drei von ihnen drehten sich zu ihr, umkreisten sie lauernd, kamen dabei immer näher.

Die Zeit war gekommen. Liya öffnete ihren Geist vollständig und bot der Magie in ihr freies Geleit und erlaubte ihr, die Grenzen des Banns zu erreichen oder darüber hinaus zu gehen. Der Bann der Hexe, der ihre Gabe unterdrücken sollte, schien schwächer zu werden. War das möglich? Ihre Gegner bewegten sich langsam und schwerfällig, während sie alle körperlichen Grenzen überschritt. Sie griff die Schwerter auf dem Boden, eines in jeder Hand und tanzte schnell, rhythmisch und elegant um die Monster herum, parierte mühelos die Angriffe und schlug sie nieder. Für ihre Gegner kam es kein Entkommen. Einer nach dem anderen fielen sie. Die letzten Lebensfunken verließen ihre mächtigen Körper.

Als sie in der Mitte des Schlachtfeldes stand, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den unmittelbaren Rand des Waldes. Aval krachte gegen einen Baum, während Maverick einen Angriff parierte. Sie stürzte nach vorne und wirbelte ihr Schwert herum. Seite an Seite kämpfte sie mit Maverick, Metall traf auf Metall, bis der letzte Angreifer zu Boden ging.

Eine seltsame Stille legte sich über den unwirklichen Ort. Die überall verstreuten Körper wirkten nun wesentlich kleiner als zuvor. Schweiß und Blut klebten an Liya. Ihre geschärfte Wahrnehmung verblasste wieder, eine unglaubliche Müdigkeit erfasste sie. Der Kampf war vorbei, sie hatten überlebt.

„Wo zum Teufel hast du gelernt, so zu kämpfen“, stöhnte Maverick und richtete sich mühsam auf.

Die Bewunderung in seiner Stimme entging ihr nicht. Sie hoffte nur, dass die beiden nichts von ihrer Gabe bemerkt hatten.

„Wir müssen verschwinden“, meldete Aval sich zu Wort.

Mit großer Mühe schleppte er sich zu ihnen. Maverick pfiff laut. Kurz danach trabten die Pferde aus dem Wald. Maverick half Aval beim Aufsitzen, dann nahm er das Seil aus der Satteltasche.

Ungläubig sah Liya ihn an. „Dank mir seid ihr noch am Leben.“

„Das ändert nichts an der Tatsache, dass du unsere Gefangene bist.“

„Sie kann mit mir reiten – ohne Fesseln“, mischte sich Aval ein.

„Wenn sie flieht, musst du es verantworten“, brummte Maverick.

Es klang aber bei weitem nicht mehr so mürrisch. Dann half er ihr aufs Pferd. Erschöpft lehnte sie sich gegen Avals Brust. Diesmal versuchte sie erst gar nicht, gegen ihre Müdigkeit anzukämpfen.
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Liya erwachte mit einem Stöhnen. Sie starrte auf die Zeltdecke, die über ihr gespannt war. Ihr Körper schmerzte und ihre Kehle fühlte sich kratzig und trocken an. Leise Stimmen erreichen sie und ruckartig setzte sie sich auf.

„Auch wieder wach, Sonnenschein?“ Maverick grinste sie an.

Er und Aval saßen mit einem anderen Mann in der Mitte des Zeltes. Der Fremde hatte dunkle Haare und schwarze Augen. Sein Gesicht erinnerte an einen Raubvogel. Auch er grinste, senkte dann höflich den Kopf.

„Mein Name ist Folnar“, stellte er sich vor.

Jemand hob die Zeltabdeckung von außen und trat ein. Ihr Herz blieb stehen: Haydn. Seine blauen Augen funkelten amüsiert. Sie konnte nicht anders, als ihn ungläubig anzustarren. Das Schicksal meinte es nicht gut mir ihr. Mit langsamen Schritten näherte er sich und reichte ihr einen Becher. Gierig trank sie.

„Was führt die Meisterspionin von König Louis in mein Land?“, fragte er.

Sie verschluckte sich. Was hatte Haydn da gesagt? Fieberhaft versuchte ihr Verstand zu begreifen, was seine Worte bedeuteten.

„Dein Land?“, würgte sie hervor

Maverick unterdrückte ein Schnauben.

„Mein Königreich.“

Als ihr die Zusammenhänge erkannte, kämpfte sie all ihre Emotionen nieder und baute eine Mauer um sich. Sie wusste, dass ihr Gesicht keine Regung zeigte. Schon nach dem Ball hatte sie vermutet, dass Haydn kein einfacher Soldat war, sondern ein Fürst mit Verbindungen zum Herrscherhaus von Dar‘Angaar. Weit gefehlt! Haydn war dieser Herrscher, der mittlerweile wohl zum König gekrönt worden war und Lady Beth heiraten sollte. Wie sehr das alles sie schmerzte, durfte sie nicht zeigen.

„Lass mich gehen und ich verlasse dein Land.“

„Ich befürchte, das kann ich nicht tun. Auf unerlaubtes Betreten steht die Todesstrafe.“

Ihr Puls beschleunigte sich. Maverick hatte so etwas schon angedeutet. „Ich habe deinen Männern das Leben gerettet.“

„Das haben sie mir berichtet. Aber beantworte jetzt meine Frage: Was machst du hier?“

„Da du mich schon als Spionin bezeichnest hast, dürfte das klar sein, oder?“

„Wonach suchst du?“

„Du bist doch gut im Raten.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Also rate weiter.“ Wenn Blicke töten könnten, wäre es jetzt um sie geschehen. „Du kannst mich nicht einschüchtern“, stieß sie wütend hervor. „Ich habe diese Monster getötet, da wird dein Ich bin der böse König, ich kann dich töten nichts bei mir ausrichten. Du musst dir schon mehr Mühe geben.“

Ein überraschter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Aval gerade noch ein Lachen unterdrücken konnte.

„Normalerweise genügt allein meine Anwesenheit, um die Menschen einzuschüchtern“, antwortete Haydn mit einem verlegenen Lächeln.

Sie schnaubte verächtlich. Seine Miene verfinsterte sich wieder, innerlich jubelte sie.

„Wie du schon bemerkt hast, stehen meine Männer in deiner Schuld, ich aber nicht. Abgesehen davon hat dich Aval auf seinem Pferd hierhergebracht und damit dein Leben gerettet. Die Klauen dieser Monster sondern pures Gift ab. Ohne unser Gegenmittel wärst du längst tot.“

Fassungslos starrte sie ihn an, ihre Gedanken rasten. Sie war nicht nur deshalb die Beste, weil sie über die Gabe verfügte. Nein, sie konnte auch ohne Magie in den Menschen lesen, ihre Absichten und Motive erkennen. Diese Fähigkeit zusammen mit ihrer Gabe machte sie zu der Besten. Hatte er die Wahrheit gesagt? Sonderten die Klauen Gift ab? Sie hatte nichts gespürt.

„Du hättest dir das Gegengift sparen können, wenn du mich ohnehin tötest“, zischte sie.

„Dann hätte ich dich nicht befragen können.“

Sie rollte mit den Augen. „Wir wissen beide, dass es dir nicht darum geht. Also, was willst du?“

„Du denkst, dass ich etwas von dir will?“ Haydns Zähne blitzten auf wie die eines Raubtiers.

„Ich weiß es.“

Er lachte laut auf.

„Immer noch auf der Suche nach dem Kristall?“, sagte sie wie beiläufig.

Nun hatte sie die volle Aufmerksamkeit aller Männer im Zelt. Innerlich stöhnte sie. Ihr Mundwerk war wieder einmal zu schnell gewesen. Sie hatte sich provozieren lassen.

Haydn beugte sich so weit herunter, dass seine Nase die ihre fast berührte. „Du bist entweder sehr mutig oder sehr dumm.“

Eines musste sie ihm lassen. Er wirkte wahrhaft bedrohlich. Doch sie ließ sich nicht beeindrucken.

„Wie schnell sind deine Männer, wenn ich meinen Wurfstern an deinen Hals lege?“, erwiderte sie lächelnd.

Aus welchem Grund auch immer, den hatten sie ihr nicht abgenommen. Sein Gesicht verzog sich, dann lachte er. Ungläubig sah sie ihn an. Der Idiot lacht mich tatsächlich aus, dachte sie und ballte die Hände zu Fäusten.

„Lasst uns allein“, wies Haydn seine Männer an.

Ohne Widerrede verließen sie das Zelt. Er rückte ein Stück von ihr ab.

„Was in Qilon geschehen ist, tut mir leid. Das wollte ich nicht.“

„Natürlich. Du hast die Magie versehentlich eingesetzt.“

„Ich hatte wirklich nicht die Absicht, Illusionsmagie anzuwenden.“

„Wieso hast du es dann getan?“

„Ich schätze, ich war etwas verunsichert, weil ich nicht wusste, wie du auf unser Wiedersehen reagieren würdest.“

„O bitte, Haydn! Das ist drei Jahre her. Was hast du geglaubt? Dass ich dir nachweine, weil du damals deine Meinung von heute auf morgen geändert und mich weggeschickt hast?“

„Nein, natürlich nicht. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“

Er wirkte zerknirscht, doch sie ignorierte es. Die Erinnerung flammte auf. Auf der Suche nach ihrem Vater hatte sie den Weg über das Lor’sul Gebirge genommen. Haydn hatte sie vor den Bären nicht unähnlichen Eistieren gerettet. Diese Kreaturen waren allerdings wesentlich größer als Bären und in der Lage, andere Wesen in Eis zu verwandeln. Schon damals mit gerade achtzehn Jahren war seine Illusionsmagie erstaunlich stark gewesen.

„Du hast dich nicht verändert, Haydn. Noch immer neigst du dazu, die Wahrheit zu verschweigen.“

Seine durchdringenden Augen musterten sie. „Für dich spielte es keine Rolle, welchen Status ich hatte. Nur ich als Person zählte. Das war für mich eine neue Erfahrung. Ich wollte dir sagen, wer ich bin, aber nie war der passende Moment.“

„Als du mich an die Grenze zurückgebracht hast, wäre ein guter Zeitpunkt gewesen.“

„Es hätte nichts geändert.”

„Du hast mich vor vollendete Tatsachen gestellt. Ich habe mich oft gefragt, welchen Fehler ich begangen habe. Denkst du, ich hätte die Wahrheit nicht verkraftet?“ Das hätte sie, obwohl sie in ihn verliebt gewesen war.

„Vielleicht habe ich den für mich einfachsten Weg gewählt“, sagte er leise.

Sie ignorierte den Schmerz, der sich in ihrer Brust ausbreitete. „Wie auch immer, das alles ist Vergangenheit. Sag mir, was du nun von mir willst.“

Er zog die Augenbrauen hoch. Es sah aus, als wäre er unschlüssig. Statt ihre Frage zu beantworten, erklärte er noch einmal: „Wer ohne ausdrückliche Erlaubnis die Grenze nach Dar’Angaar passiert, riskiert die Todesstrafe.“

„Du bist der König.“

„Auch als König muss ich mich an die Gesetze meines Landes halten. Was für ein Herrscher wäre ich, wenn ich mich über das Gesetz stellen würde?“

„Gehe ich recht in der Annahme, dass es eine Möglichkeit für mich gibt, meinen Kopf zu retten?“

„Ich muss etwas beschaffen. Das hast du ja bereits in irgendeiner Unterhaltung aufgeschnappt. Zeigst du dich kooperativ, wäre ich geneigt, ausnahmsweise aufgrund der besonderen Umstände die Todesstrafe außer Kraft zu setzen.“

Mit schief gelegtem Kopf sah er ihr tief in die Augen. Sie hielt seinem Blick stand, bis ihr unbehaglich zumute wurde.

„So einfach ist das? Ich helfe dir und du lässt mich gehen?“

„Ich lasse dich gehen, aber einfach wird es nicht.“

„Was hat es mit diesem Kristall auf sich?“

„Ein Relikt aus der Alten Zeit. Mehr musst du nicht wissen. Ich will ihn. Hilf mir, dann sind wir quitt.“

Seine Mimik war ernst und verschlossen, aber seine Augen sagten ihr, dass er die Wahrheit sprach. Er meinte jedes Wort ernst. Was blieb ihr anderes übrig, als auf den Handel einzugehen?

„Ich willige ein“, presste sie hervor. Sollte sich eine Fluchtmöglichkeit ergeben, würde sie diese nutzen. Bis dahin musste sie mitspielen.

Haydn klopfte sich auf die Oberschenkel. „Mach dich fertig. Wir brechen in einer halben Stunde auf.“ Dann erhob er sich und ließ sie allein im Zelt zurück.


Kapitel 11
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Die Nachmittagssonne brannte unerträglich auf ihrem Gesicht. Der Hunger nagte an ihr. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie immer wieder, wie Haydn sie musterte. Falls es ihn ärgerte, dass sie mit Aval ritt, zeigte er es nicht.

Maverick dirigierte seinen Hengst neben Avals Pferd. „Wieso kann eine Abgesandte von König Louis kämpfen wie eine Kriegerin?“

Sie drehte sich zu ihm und betrachtete ihn zum ersten Mal genauer. Seine dunklen Haare waren raspelkurz. In seinem braun gebrannten Gesicht zog sich eine feine Narbe über die linke Wange. Die grünen Augen funkelten neugierig.

„Schätze, meine Eltern wollten sichergehen, dass ich mich wehren kann“, erwiderte sie.

„Ein Mann an deiner Seite sollte für deine Sicherheit sorgen.“

Pah! Sie schnaubte verächtlich. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

Daraufhin lachte Maverick. „Deswegen genießt du jetzt unsere Gesellschaft, weil dir das so gut gelungen ist.“

„Wer sagt dir, dass ich das nicht beabsichtigt habe? Meisterspionin des Königs – schon vergessen?“ Über sein verdattertes Gesicht schmunzelte sie. Das geschah ihm recht.

Ihre Genugtuung entging ihm nicht. Seine Augen leuchteten auf. „Na klar, Schätzchen, du bist ganz begierig darauf, dich für unseren König zu opfern.“

Opfern? „Wir haben eine Abmachung. Deswegen helfe ich euch.“

„So wie du uns im Kampf geholfen hast?“ Jetzt war er es, der schmunzelte.

Sie warf ihm einem bösen Blick zu. „Das nächste Mal lasse ich euch sterben.“

Vergnügt schnalzte er mit der Zunge. „Du hast uns bereits in dein Herz geschlossen, willst es nur nicht zugeben.“

Er lachte auf und sie spürte, dass auch Aval hinter ihr, ein Lachen unterdrückte. Maverick zwinkerte ihr zu und ritt zurück zu Haydn. Sie würde eine Möglichkeit zur Flucht finden. Immerhin vertrauten sie ihr so weit, dass ihre Hände nicht mehr gefesselt waren.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie einen Wald, der wie eine Stadtmauer aus hohen Bäumen und dichten Blättern wirkte. Tief atmete sie die frische, kühle Luft ein.

„Es ist nicht mehr weit bis zu einem Bach. Dort werden wir rasten. Die Sonne geht bald unter“, sagte Aval.

Nach etwa einer halben Stunde erreichten sie eine schattige Lichtung. Auf der ihnen gegenüberliegenden Seite plätscherte ein Bach. Aval, Maverick und Folnar stiegen ab und liefen zum Wasser.

Sie erwog gerade die Möglichkeit die Zügel zu ergreifen und davonzureiten, als sie Haydns Hände an ihrer Taille spürte. Er hob sie vom Pferd. Auch als sie festen Boden unter den Füßen hatte, ließ er sie nicht los.

Ein Schauder lief über ihren Rücken, hastig löste sie sich von ihm. „Ich brauche deine Hilfe nicht.“

„Ein Einfaches danke hätte genügt“, erwiderte er. „Du gehörst jetzt zu uns.“

„Falsch. Ich mache nur mit, weil ich deine Gefangene bin und keine Wahl habe.“

„Lass mich meine Entscheidung nicht bereuen. Du brauchst mich mehr als ich dich. Dein Leben steht auf dem Spiel, Kardia mou.“

Seine Worte pressten die Luft aus ihrer Lunge. „Nenn mich nie wieder so!“, zischte sie.

Er musterte sie aufmerksam und lehnte sich leicht nach vorne. „Wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit bist du noch am Leben.“ Seine Stimme klang tiefer, sanfter.

„Wir haben vereinbart, diese Vergangenheit hinter uns zu lassen. Halte dich daran.“ Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und marschierte zum Bach.

Ihr Kopf pochte, ihr Atem ging flach. Sie suchte eine Stelle weit genug entfernt von den Männern und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Welch eine Wohltat! Schnell entledigte sie sich der Kleider und setzte sich in den Bach. Es war wunderbar belebend. Wehmütig stieg sie nach einer Weile wieder aus dem Wasser.

Auf ihrer staubigen Lederrüstung klebte Blut. Aus ihrem Bündel nahm sie die dunkelgrüne Tunika und eine schwarze Reiterhose. Nachdem sie angezogen war und sich die nassen Haare gekämmt hatte, wusch sie noch ihre Sachen im Bach. Dabei ließ sie sich ausgiebig Zeit. Als sie damit fertig war, legte sie den Kopf in den Nacken. Die Sonne färbte den Himmel rot und kündigte das Ende des Tages an.

Schließlich konnte sie es nicht mehr hinauszögern, also kehrte sie zum Lager zurück. Alle starrten sie an, als sie sich zu ihnen ans Feuer setzte.

„Was?“, fragte sie mürrisch.

„Du bist um einiges hübscher, als ich dachte“, sagte Maverick. „Ohne all den Schmutz und das Blut hätte ich dich beinahe nicht erkannt.“

Sie zog eine Grimasse und streckte ihm die Zunge raus. „Ein Bad täte dir auch gut. Außerdem wäre es eine Wohltat für meine Nase.“

Gut gelaunt klopfte Aval Maverick auf die Schulter. „Wahre Worte.“

Die Männer hatten nicht nur Feuer gemacht, sondern auch die Pferde abgesattelt und Schlafdecken vorbereitet. Sie zählte jedoch nur vier.

Aval entging ihr Blick nicht. „Wir haben leider nicht mehr Decken.“

„Ich teile meinen Schlafplatz mit dir“, erklärte Haydn.

Nein! War Liyas erster Gedanken. Sie sah sich nach einer anderen Lösung um. Sie wollte ihm wirklich nicht so nahe sein. Sie spürte, dass er sie genau beobachtete, aber ignoriere es. Sie seufzte. Die einzige Möglichkeit wäre, mit einem seiner Gefährten zu teilen. Und das wäre noch seltsamer.

Folnar reichte ihr ein Stück Brot mit Käse. Dankbar nahm sie es und biss genüsslich ab.

„Also, wie ist der Plan? Was muss ich tun?“, fragte sie.

Maverick kreuzte seine Hände hinter dem Kopf. „Wir marschieren in Ebras Palast, stehlen den Kristall und verschwinden wieder.“

„Ebra?“, fragte sie.

„Mein Onkel“, antwortete Haydn. „Er hat ihn vor langer Zeit gestohlen. Wir holen ihn uns zurück.“

„Warum kannst du ihm die Herausgabe nicht befehlen, jetzt, wo du König bist?“

Haydns Gesicht zeigte keine Regung. „Nur wenige wissen, dass sich der Kristall in Ebras Fürstentum befindet. Das soll auch so bleiben. Ich will, dass so wenig wie möglich über den Kristall an die Öffentlichkeit dringt. Wir klauen ihn stillschweigend. Ebra wird es bemerken, uns aber nicht kriegen. Außerdem kann er sich nicht ohne weiters an seinem König vergehen.“

„Wieso soll dein Volk nichts davon wissen?“

„Weil ich es sage.“

„Natürlich, Eure Majestät.“

Folnar räusperte sich. „Die Vorrichtung, in der sich der Kristall befindet, ist gesichert – mit einem Mechanismus aus der Alten Zeit. Es wird nicht so einfach, das Ding zu stehlen. Ich werde mit dir üben.“

„Ein Mechanismus?“

„Lichtstrahlen, die dir die Haut verbrennen, sobald sie dich treffen. Außerdem wird Alarm ausgelöst. Es gibt einen geheimen Schacht, über den man in den Raum gelangt.“

„Wie hättet ihr den Kristall gestohlen, wenn ich euch nicht über den Weg gelaufen wäre.“

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Da wäre wahrscheinlich mehr Blut geflossen, Schätzchen. Doch unser König hält es jetzt für eine bessere Idee, sich einer geschickten kleinen Diebin zu bedienen.“

„Wie schmuggelt ihr mich hinein?“

„Gar nicht. Du begleitest uns und spielst eine Rolle“, antwortete Maverick.

Überrascht sah sie von einem zum anderen. Was sollte das jetzt wieder bedeuten? Sie wollte Maverick fragen, wie er sich das vorstellte, aber Haydn erhob sich und sagte: „Ich schlage vor, wir gehen jetzt schlafen und besprechen den Rest morgen. Es wird ein langer Tag. Die erste Wache übernehme ich.“

Erleichtert atmete sie auf. Beim Einschlafen würde sie nicht neben ihm liegen. Wortlos wickelten sich alle außer Haydn in ihre Decken. Nach einer Weile wurde es still im Lager. Sie starrte zum Nachthimmel hinauf.

Warum war dieser Kristall so wichtig? Sie grübelte hin und her. Sakima erwähnte die Pforten, die König Keldor geöffnet hatte. Die Wächter hätten ihn daran gehindert, sie zu durchschreiten. Ob der Kristall etwas damit zu tun hatte? War er am Ende der Schlüssel, um die Pforten zu öffnen?

Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Sie fasste einen Entschluss. Sie würde nicht fliehen, sondern diesen Kristall stehlen und herausfinden, was es mit all dem auf sich hatte. Haydn verfügte offensichtlich über genau die Informationen, die König Louis brauchte.
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Kurz vor Sonnenaufgang wachte Liya auf. Haydn hatte seinen Arm um ihre Taille gelegt. Ihr Herz begann zu rasen. Vorsichtig versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Sobald sie sich bewegte, wurde sein Griff fester und er zog sie näher an sich heran. Sein warmer Atem kitzelte ihren Hals.

„Ich mag es, wie dein Haar duftet“, murmelte er schläfrig.

Sie ignorierte die wohlige Wärme, die seine Nähe ihr bescherte. Mit einem Ruck befreite sie sich, sprang auf und flüchtete zum Bach. Das kühle Wasser vertrieb die letzte Müdigkeit aus ihrem Gesicht.

„Du bist wohl Frühaufsteher?“, fragte Folnar.

Sie erschrak, denn sie hatte ihn nicht bemerkt. „Eigentlich nicht“, presste sie hervor.

„Stimmt es, dass du die Spionin von König Louis bist?“

„Ja.“

„Ich frage mich, inwieweit wir dir trauen können. Louis ist immerhin unser Feind. Und die Aktion in Ebras Palast ist heikel.“

„Was willst du? Ich helfe euch, weil Haydn mir versprochen hat, mich danach freizulassen. Das ist ein guter Grund.“

Er schaute sie eindringlich an, als würde er ihre Worte abwägen. Schließlich nickte er, mehr zu sich selbst. „Du bist eigentlich zu jung für derartige Aufträge.“

„Du bist nicht viel älter.“

„Ich wurde dafür ausgebildet.“

„Vielleicht ist das bei mir ganz genauso.“

Sein Blick wanderte über ihren Körper. „Du bist ein Mädchen – ein zierliches Mädchen.“

„Mich zu unterschätzen, wäre ein großer Fehler.“

„Maverick und Aval haben mir von deinen Kampfkünsten berichtet. Doch bei einem Diebstahl sind andere Talente gefragt.“

„Welche Rolle spielst du in diesem witzigen Ensemble?“ Sie machte eine ausladende Handbewegung in Richtung Lager.

„Ich bin ein Assassine.“

Hatte sie sich verhört? Folnar – ein Assassine, ein Auftragsmörder? Bilder von gemeuchelten Familien kamen ihr in den Sinn.

„Ich bringe keine Unschuldigen um.“ Er hatte ihre Verblüffung gemerkt.

„Behaupten das nicht alle Assassinen?“ Sie konzentrierte sich auf die Magie in ihrem Inneren, richtete einen Hauch davon auf ihn und entdeckte keinen Hinweis auf eine Lüge. Was sie spürte, waren Sorge, Aufregung und auch Freude. Interessant, dachte sie.

„Vor dir muss ich mich nicht rechtfertigen, Spionin“, erwiderte er.

Diese Unterhaltung führte zu nichts. „Zeig mir, wie ich an diesen Lichtstrahlen vorbeikomme!“, verlangte sie und wechselte das Thema.

Ein Grinsen ersetzte die Härte aus seiner Mimik. Er nickte, ging zu den Pferden und holte etwas aus seiner Satteltasche. Dann kam er mit mehreren Seilen zurück, die er zwischen Baumstämmen spannte, manche höher, andere niedriger. An einigen Stellen kreuzten sie sich. Am Ende sah das Geflecht aus wie ein Labyrinth.

„Was soll das?“, fragte sie, als er zufrieden sein Kunstwerk betrachtete.

„Genau wie diese Seile verlaufen die Lichtstrahlen in dem Raum, in dem der Kristall aufbewahrt wird. Durch dieses Gewirr musst du hindurch. Du kannst die Lichtstrahlen jedoch nicht sehen, daher wirst du dir dieses Muster einprägen. Jede Bewegung, jeden Ablauf lernst du auswendig.“

Ihr Blick pendelte zwischen dem Labyrinth und Folnar. „Das meinst du ernst?“

„Absolut. Schaffst du es nicht, bleibt uns Mavericks blutige Variante.“

„Wenn du schon das Muster kennst, wozu braucht ihr mich dann?“

„Das Problem ist, in den Raum zu kommen, wo der Kristall ist. Deshalb brauchen wir deine Hilfe – der Schacht ist zu klein für uns. Der Weg durch das Labyrinth der Lichtstrahlen ist unterteilt in fünfzehn Bewegungsabläufe. Ich werde sie dir beibringen. Sieh her.“

Ungläubig beobachtete sie ihn beim Abrollen, Hechten, Springen und Robben. Er war unglaublich schnell. Das würde sie nie schaffen. Da fiel ihr etwas ein. „Wann machen wir uns auf den Weg zum Palast?“

„In drei Tagen.“

Das durfte doch nicht wahr sein. „Haydn will, dass ich das hier in drei Tagen schaffe? Ist er verrückt?“

„Guten Morgen, Sonnenschein“, rief Maverick, der noch einige Schritte von ihnen entfernt war. „Musst du so einen Krach veranstalten?“ Dann gähnte er herzhaft.

In diesem Moment wieherten die Pferde, beunruhigt blickte sie sich um.

Maverick gesellte sich zu ihnen. „Alles in Ordnung“, sagte er. „Haydn und Sonaris reiten ins nächste Dorf. In drei Tagen sind sie zurück. Du fängst besser an zu üben, Schätzchen.“

Sie rollte die Augen. „Haydn ist eindeutig verrückt. Ihr seid alle verrückt.“
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Die nächsten zwei Tage vergingen wie im Flug. Folnar gab sein Bestes, um sie in den Wahnsinn zu treiben. Liya entdeckte Muskeln, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Abends betete sie die Abläufe vor dem Einschlafen herunter – wieder und immer wieder.

Bis zu diesem Nachmittag hatte sie es erst einmal geschafft. Ihr blieb nur noch ein halber Tag. Zutiefst frustriert trottete sie zum Fluss. Die Tunika klebte an ihr wie eine zweite Haut, ihre Haare entwickelten ein Eigenleben.

„Lass dir nicht zu viel Zeit. Bald gibt es Abendessen – warmes Abendessen!“, rief ihr Folnar fröhlich hinterher.

Maverick und Folnar fischten schon seit einer Weile. Ihren Kommentaren nach zu urteilen, waren sie erfolgreich. Ihr Magen knurrte verdächtig beim Gedanken an Essen. Beschweren konnte sie sich allerdings nicht. Die Rationen waren zwar nicht groß, aber ausreichend.

Ohne weiter darüber nachzudenken, entledigte sie sich ihrer Kleidung und sprang in den Bach. Im kühlen Wasser entspannte sich ihr erhitzter Körper. Als ihr der Geruch von gebratenem Fisch in die Nase stieg, meldete sich ihr Magen lautstark. Sie verließ das Wasser und zog sich eines von Folnars Hemden, dass er ihr überlassen hatte, über. In der Lederrüstung wollte sie schließlich nicht schlafen. Das Hemd reichte ihr bis zum Knie. Schnell wusch sie ihre Tunika und eilte ins Lager zurück.

„Wehe, du isst alles auf, Maverick!“, rief sie übermütig, als sie ihre Tunika an einen langen Ast hängte, der ihr als Wäscheständer diente.

„Dann solltest du dich beeilen, Schätzchen. Der Fisch schmeckt vorzüglich“, brüllte Maverick zurück.

Sie schmunzelte. Er würde ihr schon etwas übriglassen. Die Frage war nur, wie viel. Gut gelaunt drehte sie sich um – und prallte gegen Haydn. Sie taumelte, er packte ihre Arme.

Seine blauen Augen, umrahmt von langen, dunklen Wimpern, leuchteten von einer Sekunde auf die andere noch heller. Er zog sie näher an sich.

„Du!“ Es gelang ihr, verächtlich dreinzuschauen, woraufhin Haydn sie sofort losließ.

Seine Augen wanderten ihren Körper entlang, sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Hast du Spaß?“, presste er hervor.

„Bis jetzt schon.“

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Sie hatte keine Ahnung, warum er sauer war, aber es war ihr auch egal. Ohne eine Erwiderung abzuwarten, lief sie an ihm vorbei.

Maverick grinste sie schelmisch an. „Gerade noch rechtzeitig.“

Sie setzte sich zu ihm und nahm den Teller aus seiner Hand. Aval platzierte sich neben Folnar. Nicht zum ersten Mal fielen ihr die Blicke auf, die sich die beiden einander zuwarfen. Beinahe zärtlich.

„Haben sie dich gut behandelt?“, fragte Haydn.

„Folnar treibt mich mit seinem Labyrinth immer wieder in den Wahnsinn. Und Maverick, nun ja, Maverick ist eben wie er ist. Ein Wunder, dass er so lange überlebt hat.“

Daraufhin brachen die Männer in Gelächter aus. Ihre Mundwinkel zuckten ebenfalls. Aber etwas war falsch. Wie konnte sie mit ihnen Spaß haben? Ihr drohte die Todesstrafe und Haydn nutzte sie aus. Das hier waren ihre Feinde. Nur fühlte es sich nicht so an.

„Wie läuft es mit den Übungen?“, erkundigte sich Aval.

„Sie wird es schaffen“, antwortete Folnar.

„Ganz ehrlich“, entgegnete sie kopfschüttelnd, „ich brauche sehr viel Glück, um diesen Raum lebend zu verlassen.“

Maverick schnaubte. „Du schaffst das schon. Wir glauben an dich.“

Grinsend schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Was hast du in den Fisch getan, Folnar? Maverick macht mir Komplimente. Er muss endgültig verrückt geworden sein.“

„Mein General wurde verrückt?“ Haydns Stimme erklang direkt neben ihrem Ohr. „Was ist nur in meiner Abwesenheit passiert?“

„Mit mir ist alles in Ordnung. Immerhin habe ich drei Fische mit bloßen Händen gefangen“, erzählte Maverick stolz und fing an, seine Fangtechnik zu erläutern.

„Sollte ich fragen, warum du Folnars Hemd trägst?“, flüsterte Haydn.

Sie drehte sich zu ihm um. „Nein, denn es geht dich nichts an.“

Er lachte leise auf. „Das trifft mich hart.“ Theatralisch griff er sich an die Brust.

„Dazu müsstest du ein Herz haben.“

Seine Augen blitzten amüsiert. Mit einer galanten Geste nahm er ihre Hand und führte sie zu seiner Brust. „Hörst du es schlagen, Kardia mou?“

Schnell entzog sie ihm die Hand und widmete sich wieder ihrem Fisch. Zum Glück war es schon dunkel, niemand sah ihre erhitzten Wangen.

„Wann brechen wir auf?“, erkundigte sich Folnar.

„Morgen in der Früh. Ebra erwartet uns“, antwortete Haydn.

Aval streckte seine Füße aus. „Wir haben schöne Kleider für dich, Liya.“

„Wozu brauche ich die? Ich soll doch durch einen Schacht kriechen und den Kristall klauen.“

Haydns Augen ruhten auf ihr. „Das geht nur von Innen. Du wirst an meiner Seite den Palast meines Onkels betreten.“

„Was genau bedeutet, an deiner Seite?“

„Du wirst – nun ja – Beths Rolle einnehmen.“

Hatte sie sich verhört? Was für eine absurde Idee. „Wir haben überhaupt keine Ähnlichkeit“, stieß sie hervor.

„Ebra weiß nicht, wie meine Zukünftige aussieht.“

Nun gut, ging es ihr durch den Kopf, dieses ganze Unternehmen ist ja absurd. Außerdem hatte sie ihre eigenen Pläne. Sie würde mitspielen. „Wie soll ich mich verhalten, damit es echt wirkt?“, fragte sie. „Wie ist Beth denn so?“

„Sie ist sehr fürsorglich und in mich verliebt. Außerdem widerspricht sie nicht. Alles ganz einfach für dich.“

Maverick schlug sich auf den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken.

„Das ist nicht dein Ernst. Das kann ich nicht.“

„Was genau? Mir nicht widersprechen oder verliebt tun?“

Sie warf die Hände in die Luft. „Ich bin von Verrückten umgeben.“

„Ein wenig Illusionszauber wird helfen“, erklärte Haydn fröhlich. „Ich verpasse dir die Ausstrahlung einer fügsamen, wohlerzogenen Prinzessin.“

Auch das noch! „Wir werden alle sterben“, rief sie aus.

„Wie Maverick schon sagte, wir glauben an dich.“

„Dann, Haydn, seid ihr Idioten.“

Damit stand sie auf und marschierte zu ihrer Decke. Noch nie in ihrem Leben hatte sie dermaßen schlecht vorbereitet eine Mission angetreten. In Eryon wimmelte es von Spionen. Auch Ewan verschaffte sich seine Informationen auf diese Weise. Es würde sie nicht wundern, wenn Ebra sich der gleichen Mittel bediente. Was genau wusste Haydns Onkel? Davon hatten sie keine Ahnung. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit. Alles, was sie gebraucht hatte, waren Informationen – wie hatte sie sich nur in diesen Schlamassel hineinmanövrieren können?

Nach einer Weile spürte sie eine Bewegung an ihrem Rücken und stellte sich schlafend.


Kapitel 12
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Beim Blick aus dem Kutschenfester studierte Liya die mächtige Lor’sul-Bergkette. Schneebedeckte Gipfel ragten hoch in den Himmel, ruhig und friedlich. Maverick hatte die Kutsche in dem kleinen Dorf organisiert, während Aval war im Gasthof geblieben war. Haydn hatte beim Frühstück etwas zugeflüstert und so hatten sich ihre Wege getrennt. Würden sie Ebras Palast wirklich bei Sonnenuntergang erreichen?

Haydn musterte sie aufmerksam, sagte jedoch kein Wort. Sie vermied es, ihn anzusehen, konzentrierte sich stattdessen auf die Umgebung. Je näher sie den Bergen kamen, desto breiter wurde der Weg und der felsige Untergrund wurde durch Schotter ersetzt.

Nach einer Weile erblickte sie in der Ferne eine riesige Stadt. Die schneeweiße Mauer würden wahrscheinlich selbst im Dunkeln leuchten. Sie erstreckte sich, soweit das Auge reichte, bis zu den Hügeln im Westen und der Ebene im Osten. Auf einer Anhöhe über der Stadt thronte ein Schloss. Gebannt starrte sie auf das gewaltige Bauwerk.

Die beiden diensthabenden Wachen salutierten vor ihnen. Obwohl Haydn ihr erklärt hatte, dass sein Aufenthalt bei Fürst Ebra nicht an die große Glocke gehängt werden würde, waren die Soldaten natürlich über den inoffiziellen Besuch des Königs informiert.

Leise fluchend durchwühlte Maverick seinen Lederbeutel. „Ah!“ Er nahm eine Schachtel in der Größe von Liyas Handfläche heraus, öffnete sie und holte etwas hervor. „Hier ist es.“ Mit diesen Worten überreichte er ihr eine kleine durchsichtige Kugel.

„Was soll ich damit?“

„Du steckst dieses Ding in dein Ohr, dann können wir miteinander reden.“

Mit offenem Mund fixierte sie Maverick. Machte er sich wieder über sie lustig? Grinsend steckte er sich eine Kugel ins Ohr. Dann holte er zwei weitere aus der Schachtel. Haydn und Folnar nahmen sie von ihm entgegen und taten es ihm gleich. Dann drehte Haydn sein Handgelenk und tippte zweimal darauf. In der nächsten Sekunde erschien ein grünes Band mit Zahlen darauf.

„Damit verbinde ich uns. Ich bin die Eins, du die Zwei, Maverick die Drei und Folnar die Vier. Wenn du mit einem von uns reden willst, tippst du einfach die Zahl an dein Ohr.“

Maverick beugte sich nach vorne. „Natürlich kann Haydn uns alle zu einem Gespräch einladen.“

Neugierig betrachtete sie den Gegenstand. „Stammt das aus der Alten Zeit?“

Haydn nickte. „Wir haben es zufällig gefunden. Es ist äußerst nützlich.“

Kurz zögerte sie. Dann steckte sie die Kugel ins Ohr und tippte dreimal.

„Ja, Schätzchen?“ Mavericks Stimme ertönte in ihrem Ohr.

Sie grinste. „Wie kann ich das Gespräch beenden?“

„Indem du mit dem Finger länger darauf drückst.“

Fasziniert beobachtete sie Haydn, der irgendetwas mit seinem Finger am Handgelenk machte.

In der nächsten Minute hörte sie ihn: „Test.“ „Ich höre dich“, sagte Folnar. „Ich auch“, bestätigte Maverick. Sie nickte.

Haydn beendete den Kontakt. „Lasst die Kugeln bitte die ganze Zeit im Ohr. Niemand kann sie sehen. Wenn ihr sie benutzt, dann gebt gut acht. Niemand darf etwas bemerken.“

Spöttisch hob sie die Augenbraue und sah ihn direkt an.

Sein Gesicht verfinsterte sich. „Deine Freiheit ist in greifbarer Nähe“, sagte er kurz und bündig. „Bald hast du es geschafft.“

Als sie wieder aus dem Fenster blickte, befand sich ihre Kutsche bereits am Fuße des Hügels, auf dem das Schloss stand. Vor einem gewaltigen Tor blieb sie stehen. Maverick stieg aus und sprach mit einer Wache.

Sie sah Haydn an. „Was ist mit dem Illusionszauber?“

„Ich habe meine Meinung geändert.“

„Was soll das heißen?“, zischte sie.

„Du wirst als meine Mätresse auftreten. Du hast nämlich recht. Wir haben keinerlei Informationen über Ebras Wissensstand in Bezug auf Beth.“

„Das sagst du mir erst jetzt?“

„Ich habe mich vor wenigen Minuten umentschieden.“

Zornig funkelte sie ihn an. „Du hast dich gerade verlobt und bringst eine Geliebte mit? Das wird er dir niemals abkaufen.“

„Lass das meine Sorge sein. Du spielst deine Rolle, ich die meine.“

Eine Wache öffnete die Kutschentür und sie stiegen aus. Nur mit größter Anstrengung gelang es Liya, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen, aber sie musste sich jetzt unbedingt konzentrieren. Sie würde ihre Rolle spielen, einen Diebstahl begehen und dann nach Namoor zurückkehren – mit dem Kristall im Gepäck.

Vier Wachen führten sie durch das verschnörkelte Eisentor auf einen riesigen Hof. Überall vor dem dreistöckigen Schloss aus hellem Stein waren Soldaten postiert. Besonders fielen ihr die bunten Fenster auf. Die weit in den Himmel emporragenden Türme schienen die gleißende Nachmittagssonne zu berühren.

Vor dem Eingangsportal standen auf jeder Seite zwei Uniformierte. Sie trugen graue Gewänder und silberne Brustharnische. Im Inneren führte ein Gang mit einem flauschigen Teppich zu zwei massiven, reich verzierten Holztüren. Auch hier hielten Soldaten Wache.

Furcht erfasste Liya. Ihre Instinkte schlugen Alarm und ihr Magen rebellierte. Dieser Ort war kalt, es gab keine Wärme. Sie konnte immer Gefahr spüren und dieser Ort schrie förmlich danach. Sie zweifelte nie an ihrem Gespür. Als die Soldaten die Türen öffneten, suchte sie Augenkontakt mit Haydn. Seine Miene war undurchdringlich. Nur für einen kurzen Moment sah sie die Sanftheit in seinen Augen, als er ihr zunickte.

Dann betrat sie mit Haydn den größten Saal, den sie je gesehen hatte. Maverick und Folnar folgten. Der Boden war aus reinstem Marmor. Eine gesamte Wandfront bestand aus Glas, in das bunte Bilder von unterschiedlichen Szenen eingearbeitet waren. Purpurfarbene Vorhänge dämpften das Licht.

„Mein Neffe – unser neuer König!“, rief jemand mit tiefer Stimme.

Die Art, wie diese Person es sagte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Es klang abschätzig, ohne jegliche Wärme. Instinktiv wollte sie zurückweichen. Für einen kurzen Moment kam ihr der Gedanke, Haydns Hand zu packen und sofort umzukehren.

Ein Mann mittleren Alters mit wenigen ergrauten Strähnen im pechschwarzen Haar kam ihnen entgegen. Er war nicht viel kleiner als Haydn, doch etwas stärker gebaut.

„Onkel!“ Haydn nickte knapp.

Überschwänglich umarmte Ebra ihn und klopfte ihm auf die Schulter. „Wen hast du mitgebracht?“

„Diese Frau habe ich auf einem Ball kennengelernt. Sie sorgt für ein angenehmes Reisevergnügen. Maverick kennst du bereits, Folnar gehört zu meiner Leibwache.“ Haydns Stimme klang hart und kalt. Er spielte seine Rolle hervorragend.

Mit einem süffisanten Lächeln streckte Ebra ihr die Hand entgegen. „Herzlich willkommen in meiner Stadt, Mylady.“

Der spöttische Unterton entging ihr nicht. Sie vollführte einen Knicks. „Ich freue mich, hier sein zu dürfen.“

Während Ebra ihren Handrücken küsste, ließ er sie nicht aus den Augen. Ohne eine Miene zu verziehen, hielt sie seinem Blick stand.

Sie bemerkte ein leichtes Schmunzeln, bevor er, zu Haydn gewandt, weitersprach: „Kommt nun! Die abendlichen Spiele beginnen bald. Für die nächsten drei Tage habe ich mir etwas Besonderes einfallen lassen, lieber Neffe, um deinen Besuch – der nun wahrlich historisch ist – zu feiern.“

Wieder nickte Haydn seinem Onkel zu. Was wohl in ihm vorging? Dann folgten sie dem Fürsten. Unwillkürlich spannte Liya die Schultern an. Das ungute Gefühl verstärkte sich.

„Wir hatten nicht vor, so lange zu bleiben. Man erwartet uns übermorgen wieder zurück“, sagte Haydn.

Abrupt blieb Ebra stehen und blickte ihn an. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. „Du wirst mir sicher zustimmen, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen sollten. Mein elender Bruder ist endlich von uns gegangen, ich öffne mein Reich für dich. Doch halte mich nicht zum Narren! Dieses Angebot ist einmalig. Es liegt an dir, ob du es annimmst oder nicht. An den Spielen teilzunehmen, wäre ein guter Anfang.“

Der warnende Unterton in seiner Stimme jagte Liya einen eisigen Schauer über den Rücken. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Ebra seinen Weg durch die Halle fort. Warum hatte Haydn seinen Vater nicht verteidigt? Ihr kam das Ganze seltsam vor.

Am Ende des Saales war ein ovaler Tisch gedeckt, an dem bereits mehrere Personen saßen. Eine Dame mit dunklen Augenringen, aber sanftem Blick erhob sich.

„Mein lieber Neffe!“ Ihre Stimme klang warmherzig. Sie küsste Haydn auf die Wange und schien sich sichtlich über das Wiedersehen zu freuen.

„An Yara, die Mutter meiner Kinder, wirst du dich sicher erinnern“, sagte Ebra. Schwungvoll deutete er auf die jungen Leute und ein kleines Mädchen, die neben der Fürstin saßen. „Ebradis, mein zweitältester Sohn, Ithos und Rhimor.“ Dann grinste er. „Meine jüngste Tochter Mayra hatte gestern ihren fünften Geburtstag.“

Ebradis war das Ebenbild seines Vaters. Ithos und Rhimor glichen Yara mit ihrem braunen Haar und den grünen Augen. Ebras lässiger Handbewegung nach zu urteilen, spielten seine Söhne für ihn nur eine untergeordnete Rolle. Liya war sich noch unschlüssig darüber, wem Mayra ähnelte. Den dunkleren Hautteint hatte sie eindeutig von ihrem Vater, doch mehr Ähnlichkeiten konnte sie nicht feststellen.

Jetzt drückte Ebra einer sehr jungen Frau einen Kuss auf die Stirn und fuhr fort: „An Tafriani wirst du dich wohl am besten erinnern, mein lieber Haydn.“ Seine Lippen verzogen sich spöttisch.

Liya spürte einen Stich in der Region ihres Herzens. Warum störte sie diese Bemerkung? Tafriani war eine dunkelhaarige Schönheit mit mandelförmigen Augen. Ihre kastanienbraunen Haare waren nach hinten geflochten, die Augenklappe konnte ihrer Ausstrahlung nichts anhaben. Ihr Hautton war ein wenig blasser als der ihrer Geschwister. Ein schwarzes Auge fixierte Haydn, als sie ihm kurz zunickte. Im Gegensatz zu ihrer Mutter und der Schwester trug sie eine graue Hose zu einem weinroten Lederkurzmantel.

„Ich freue mich, euch wiederzusehen. Lange ist es her. Darf ich euch Liya vorstellen?“ Haydn nahm ihre Hand. „Sie ist meine Begleitung für die nächsten Tage.“

Die Art, wie er es sagte, ließ keinen Zweifel daran, was er damit meinte. Sie unterdrückte die Lust, ihn dafür zu schlagen oder anzubrüllen. Stattdessen senkte sie verlegen die Lider und spielte die schüchterne Geliebte.

Haydn zeigte auf Maverick und Folnar. „Meine Offiziere sorgen für unsere Sicherheit auf dieser Reise.“

Falls Ebra etwas daran störte, ließ er es sich nicht anmerken. Vergnügt klatschte er in die Hände. „Lasst uns nach draußen gehen. Dort warten die Spiele auf uns. Der Saal muss noch für heute Abend hergerichtet werden.“

Auf ein Schnippen von ihm eilte eine Gruppe Wachen herbei. Zwei Soldaten gingen voraus. Die Fürstenfamilie, Haydn, Maverick, Folnar und sie folgten. Den Abschluss bildeten zwei weitere Wachen. Durch eine kleine Tür hinter der Tafel betraten sie einen schmalen Gang. Es gab keine Fenster und es roch modrig. Lampen spendeten jedoch genügend Licht.

Liya wurde das Gefühl nicht los, dass es sich um einen geheimen Weg handelte und fragte sich, warum Ebra diesen preisgab. Sie bogen mehrmals ab, bevor sie eine Galerie erreichten.

„Wir sind nun im Ostflügel. Hier befindet sich unser Theater“, erklärte Ebra stolz.

Die ellipsenförmige Empfangshalle endete in einer großzügigen Terrasse. Von dort drangen laute Geräusche und Gelächter zu ihnen. Ebra dirigierte sie zu erhöhten, mit goldenen Lehnen ausgestatteten Sitzplätzen auf der Terrasse. Rundum verstummten Unterhaltungen, Gäste verbeugten sich.

Die Wachen stellten sich hinter den Stühlen auf, Ebra wies seinem Neffen und ihr die Plätze in der Mitte zu. Er selbst nahm neben Haydn Platz, Ebradis setzte sich neben Liya. Yara und ihre Töchter gesellten sich zu Ebra, die anderen beiden Söhne zu Ebradis. Maverick und Folnar blieben hinter Haydns und ihrem Stuhl stehen.

Vor der Terrasse erstreckte sich ein Theater mit Sonnensegeln über einer ovalen Arena. Von ihrer erhöhten Position hatten sie einen guten Blick auf das gesamte Geschehen. Theater war vielleicht nicht die treffende Bezeichnung. Der Boden war sandig, die Zuschauer saßen auf Marmorbänken, jede Reihe etwas höher als die vordere, sodass ein freier Blick auf die Arena gewährleistet war.

Liya schätzte die Anzahl der Besucher auf etwa hundert. Sie beschlich das beklemmende Gefühl, dass hier womöglich nicht nur Theateraufführungen stattfanden. Etwas beklommen blickte sie auf das vergoldete Geländer vor sich.

Als Ebra sich erhob, ertönten Trompeten. Unverzüglich verstummte das Publikum, Stille kehrte ein. Er schritt nach vorne zum Geländer.

„Liebe Freunde, liebes Volk! Ich freue mich, ein neues Zeitalter ankündigen zu können. Mein Neffe, unser König, ist der erste Besucher aus der Hauptstadt seit vielen Jahren. Ihm zu Ehren veranstalten wir drei Tage lang diese Spiele und lassen die Legenden lebendig werden.“

Mit glänzenden Augen drehte er sich zu Haydn um. Sein Gesicht strahlte vor Freude. Wahrscheinlich führte er etwas im Schilde. Er schenkte Haydn ein breites Grinsen, bevor er sich wieder den Zuschauern widmete.

„Heute erzählen wir die Legende von der Entstehung unseres Königreiches. Kaum jemand kennt alle Sagen, die von der Zeit künden, als Magie alles überschattete, bis unser Vorfahre König Eirik dem ein Ende setzte.“ Er hob die Hand. „Sal, komm zu uns.“

Ein rundlicher älterer Mann eilte herbei und verbeugte sich vor Ebra, der wieder Platz nahm. Dann ging Sal zum Geländer, breitete die Arme aus und wartete einen Moment. Es herrschte gespannte Stille.

„Einst existierte ein Königreich, das über die Magie der Allerersten verfügte.“ Seine Stimme hallte durch den Saal. „Elladur! Kaum jemand traute sich, den Namen auszusprechen. Allyria, die Prinzessin von Elladur war auch Hohepriesterin. Sie vereinte vollkommene Schönheit und Magie in ihrem Wesen.“

Liya hielt die Luft an. Vor wenigen Tagen hatte Sakima über Elladur gesprochen. Sie glaubte nicht an Zufälle.

Im selben Moment brandete tosender Applaus auf. Eine Frau in einem bodenlangen, weißen Kleid betrat die Arena. Ihre blonden Haare reichten bis zur Hüfte, in ihrer Hand glänzte ein Schwert.

„Die Prinzessin verliebte sich in einen Jungen namens El’Orim.“

Erneut klatschten die Zuschauer laut Beifall. Auf der anderen Seite der Arena erschien ein Mann. Sein muskulöser, nackter Oberkörper war mit Tätowierungen aus schwarzer Tinte übersät. Bei seinem Anblick beschleunigte sich Liyas Puls. Sie spürte, wie Hitze in ihre Wangen aufstieg und wagte es nicht, Haydn anzusehen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Ebradis sie beobachtete. Nervös hoffte sie, dass ihr Gesicht ihre Gedanken nicht verriet.

Mit erhobener Hand mahnte der Geschichtenerzähler zur Ruhe. „Sie waren jung und verliebt. Allyria beschloss, von zu Hause fortzulaufen, um mit El’Orim ein neues Leben anzufangen, nachdem ihr Vater die Beziehung untersagt hatte. Denn El’Orim war kein gewöhnlicher Mensch, er war ein Drache! Doch das Schicksal hatte etwas anderes im Sinn.“

Mit einem knarrenden Geräusch öffnete sich eine weitere Tür. Soldaten stürmten auf El’Orim zu. Den ersten Angriffen wich er geschickt aus, doch er hatte keine Waffe, nur einen Schild zur Verteidigung. Ein Soldat durchbohrte seine Schulter mit dem Schwert. Anschließend warfen sie ein Netz über ihn. Der weiße Sand färbte sich rot, während das Publikum in wilder Verzückung applaudierte.

Liya erstarrte. Das waren keine Spiele. Menschen wurden verletzt, konnten womöglich sogar sterben, aber niemanden schien das zu stören. Im Gegenteil. Das Publikum klatschte immer euphorischer. Ihr Herz raste, ihr Magen verkrampfte sich. Haydn hatte nicht übertrieben. Ebra war ein Monster. Sie bemerkte, wie Folnar seine Hand zu einer Faust ballte, während Mavericks Gesicht keine Regung zeigte.

Sal hob die Hand, ein kurzer Trompetenstoß ertönte. „Als Allyria zum vereinbarten Treffpunkt kam, erblickte sie ihren verwundeten Geliebten. Soldaten hielten ihn fest. Mit ihrer Magie, die noch aus den Zeiten der Allerersten stammte, versuchte sie, El’Orim zu befreien.“

Der Himmel über der Arena färbte sich langsam rötlich, als würde er die Schlacht ankündigen. Allyria lief schreiend zu dem Dutzend Soldaten. Einer nach dem anderen kämpfte mit ihr, das Klirren von Metall beherrschte das Geschehen. Es war das einzige Geräusch in der Arena. Sie wich den Angriffen aus, wirbelte mit ihrem Schwert, traf den ersten Mann am Hals. Blut spritzte auf ihr Kleid, während sie den Todesstoß ausführte. Der zweite Angreifer schien unter Schock zu stehen. Die Frau tötete ihn mit nur zwei Schlägen. Die Soldaten griffen einzeln an, wagten keinen Angriff als Gruppe. Erst als die Hälfte von ihnen tot am Boden lag, erfolgte ein Dreierangriff. Schließlich beförderte ein Faustschlag die Prinzessin zu Boden. Die Männer traten sie mit Füßen, ihre Schreie gingen in der tobenden Menge unter.

Liyas Atmung beschleunigte sich. Wer auch immer diese Frau war, sie wurde gerade öffentlich geprügelt.

Ebra beugte sich zu Haydn und ihr hinüber. „Keine Sorge, die Schauspieler sind Gefangene, die den Tod verdienen.“

Als Nächstes ergriff einer der Männer den Kopf der Frau und zerrte sie an den Haaren zu dem verwundeten El’Orim.

Erneut erhob Sal die Stimme: „Trotz ihrer Magie erlitt Allyria schwere Verletzungen.“

In diesem Moment wurde die Frau auf die Beine gezerrt. Einer der blutverschmierten Soldaten küsste sie brutal und schlug sie dann ins Gesicht. Sie fiel zu Boden.

Am liebsten wäre Liya aufgestanden und hätte die Tribüne verlassen. Doch sie musste Ebras Todesspiel weiterhin zusehen, konnte sich nicht gegen ihn auflehnen, ohne ihrer aller Leben zu riskieren. Sie wusste, das sie diese Brutalität keine drei Tage aushalten würde. Sie musste so schnell wie möglich an den Kristall kommen. Ein lauter Knall der Trompete brachte die Menge zum Schweigen.

Sal schrie: „Doch El’Orim nutzte einen Moment der Unaufmerksamkeit seiner Peiniger und befreite sich aus dem Netz. Als er Allyria berührte, vereinigte er seine Drachenmagie mit der ihren. Trotz der erlittenen Verletzungen gelang es ihnen daraufhin, alle Angreifer zu töten.“

In diesem Augenblick fühlte Liya etwas: Magie – allerdings nur einen Hauch und nur ganz kurz.

Ebradis erhob sich und ging zum Geländer. Aus seinen Händen schossen Feuerbälle auf die Soldaten, verschonten Allyria und El’Orim. Ihre Körper leuchteten, wie Zündholz und die Schreie der Männer gingen Liya durch Mark und Bein.

Ihr wurde klar, dass Ebradis den vernichtenden Schlag von Allyria und El’Orim ausführte. Dieser Fürstensohn widerte sie zutiefst an. Selbst das Publikum verstummte angesichts der brennenden Männer. Ebradis feuerte, bis die Schreie verstummten. Nun spürte Liya die Angst der Menschen um sie herum. Das war es, was Ebradis beabsichtigte. Er wollte gefürchtet werden.

Wie aus dem Nichts erschienen Männer in Schwarz und löschten die brennenden Körper. Ihr wurde übel. Sie blickte zu Haydn. In seinen Augen flackerte kurz Entsetzen auf.

Sal nickte Ebradis zu, der sich ohne Gefühlsregung wieder setzte. Dann räusperte sich Sal. „Sie hatten die Angreifer besiegt, doch seine Geliebte kämpfte um ihr Leben. Als El’Orims Gefährten, die Drachenmenschen, erschienen, bat er sie, Allyrias Leben zu retten. Einstimmig wurde zwischen Elladur und dem Reich der Drachen eine Allianz für die Ewigkeit geschlossen. Dieses Blutbündnis sollte die Zeit überdauern, aber den schrecklichsten Krieg heraufbeschwören, den die Welt bis dahin erlebt hatte – den Großen Krieg.“

Tosender Applaus erfüllte das Theater, ein johlendes Publikum feierte den Auftakt zu dem grausamsten Stück, das Liya je gesehen hatte. Die verkohlten Leichen wurden auf Tragen hinausgebracht, während Ebras Soldaten die Arena betraten. Sie bildeten einen Kreis um die Frau und den Mann.

Ebra wandte sich wieder an Liya und Haydn: „Jetzt kommt der Höhepunkt.“ Er erhob sich, schritt zum Geländer, brachte die Menge mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen und rief: „El’Orim weilt nicht mehr unter uns, doch einer seiner Nachfahren lebt, ein Abkömmling der Drachenwesen. Man wollte uns weismachen, sie wären ausgestorben.“

Drachenwesen? Ebra konnte nicht ernsthaft glauben, dass sie tatsächlich existierten? In Namoor wurden den Kindern Geschichten erzählt von Wesen, die wie Menschen aussahen, sich jedoch in Drachen verwandeln konnten. In dieser Gestalt flogen sie umher und holten unartige Kinder. Der Fantasie der Erzähler waren dabei keine Grenzen gesetzt.

Mit seinem Zeigefinger vollführte Ebra nun ein paar sonderbare Bewegungen. Ihr blieb die Luft weg, als sie starke Magie spürte.

In diesem Moment brüllte jemand mit tiefer Stimme: „Zeig uns deine Flügel, Drache!“ Die Menge tobte.

Verzweifelt schüttelte Liya den Kopf, versuchte, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. Sie rang nach Luft, alles in ihr schrie: nein. Genau in diesem Moment hob der Mann in der Arena den Kopf. Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, obwohl er eigentlich viel zu weit entfernt war.

„Zeig uns deine Flügel, Drache!“, skandierte die Menge.

Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. In diesem Moment fügten sich einige Puzzleteile zusammen und ihr wurde etwas klar. Ebra wusste von den Pforten. Genau wie Keldor wollte er sie öffnen. Sie hatte keine Ahnung, was hinter den Pforten lag; sie verstand auch nicht genau, was Sakima mit dem Band zwischen den Welten meinte. Aber es ging um Macht und um Magie. Daran bestand kein Zweifel. Welche Rolle spielte der Kristall? Womöglich war er tatsächlich der Schlüssel, um die Pforten zu öffnen.

Sie glaubte Ebra nicht, dass er den Sohn seines ungeliebten toten Bruders eingeladen hatte, um die familiären Beziehungen zu verbessern. Nein! Haydn besaß etwas, was Ebra brauchte. Fieberhaft versuchte sie, ihren Kopf freizubekommen.

„Zeig uns deine Flügel!“, zischte Ebra. Mit einer weiteren Handbewegung zwang er den Mann in die Knie. Das Publikum grölte.

Als der Darsteller von El‘Orim sich mühsam aufrappelte, malte Ebra wieder Zeichen in die Luft. Er wurde immer ungeduldiger, schließlich fluchte er leise. Als er sich nun zu Haydn und Liya umdrehte, war sein Gesicht dunkelrot vor Zorn. Sie erschrak. Dieser Mann war eindeutig verrückt.

„Ich erteile ihm eine Lektion“, murmelte Ebra. „Dann werden ihm seine Heilkünste auch nicht mehr helfen.“ Mit einem teuflischen Lächeln wandte er sich an Mayra. „Mein Liebling, möchtest du deinem Vater dabei zusehen?“

Die Kleine sprang auf. „Ja, ich komme mit.“

Yara erhob sich ebenfalls. „Ebra, sie hat für heute schon genug gesehen.“

Der Blick, den Ebra seiner Frau zuwarf, ließ Liya das Blut in den Adern gefrieren. Seine Augen waren voller Hass und Abscheu.

„Sie ist nicht wie du, sie ist meine Tochter. Kümmere dich um den Festsaal, Rhimar und Ithos werden mit dir gehen. Ebradis und Tafriani, ihr begleitet Mayra und mich!“

Obwohl Liya sich vor weiteren Grausamkeiten fürchtete, musste sie wissen, was als Nächstes geschah und was es mit Nachkommen von Drachen und deren Magie auf sich hatte. Sie erhob sich. „Ich möchte mir das auch nicht entgehen lassen.“ Ihre Stimme klang fest in ihren Ohren, obwohl sie innerlich zitterte.

Haydn erhob sich ebenfalls. „Eine ausgezeichnete Idee. Lasst uns gehen!“ Zu Maverick und Folnar sagte er: „Ihr wartet hier.“

Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, seine Mimik verriet nichts.

Überrascht hob Ebra die Augenbraue, dann lachte er auf. „Deiner Begleitung scheinen meine Spiele zu gefallen.“ Er klopfte Haydn auf die Schulter. Dann nahm er Mayra an die Hand und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Ebradis und Tafriani schlossen sich an.

Während Ebra ausführlich von dem für den Sommer geplanten Umbau seines Palastes erzählte, versuchte Liya, ihre Gefühle zu ordnen. Auf keinen Fall durfte sie Schwäche zeigen. Was auch immer Ebra vorhatte, es würde furchtbar sein. Dessen war sie sich gewiss.

Sie erreichten eine Treppe, vor der sich eine Tür befand, die in einen gewölbten Korridor führte. Es gab keine Fenster, in größeren Abständen waren Fackeln in Haltern befestigt. Haydn ließ Tafriani den Vortritt und nahm Liyas Hand. Ein ätzender Geruch drang ihr in die Nase. Verbranntes Fleisch! Ihr Magen drehte sich um. Über eine schmale Treppe gelangten sie in einen Keller. Hier befanden sich Zellen. Sie hörte das Stöhnen der Gefangenen.

Schweigend liefen sie weiter. Endlich erschien Licht am Ende des Tunnels. Der Geruch von klammer, feuchter Erde löste den Gestank ab. Eine massive Tür stand offen, Männer in dunklen Gewändern versperrten den Weg. Als sie Ebra erblickten, senkten sie ehrerbietig den Kopf und traten zur Seite.

Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie die Arena betraten. Die Zuschauer saßen noch immer auf ihren Rängen und beobachteten das Schauspiel. Der Kreis der Soldaten um den Mann, der El’Orim dargestellt hatte, öffnete sich, um den Fürsten durchzulassen. Ebra stellte sich vor den Unglücklichen. Seine kleine Tochter hielt seine Hand, ihre großen Augen spiegelten blanke Angst wider. Ebradis und Tafriani blieben zurück, Haydn und Liya stellten sich neben Ebra.

El’Orim rappelte sich auf. Seine Augen ruhten auf ihr. Unter seinen vielen Tätowierungen stach das Abbild eines Drachen hervor. Der Kopf des Drachen prangte auf der Brust, das Maul über dem Herzen war offen. Aus der Schulter des Mannes tropfte Blut. Erst jetzt bemerkte sie die Bandagen an seinem Bein.

„Glaubst du wirklich, dass du dich gegen mich auflehnen kannst?“, fragte Ebra voller Zorn. Als der Mann schwieg, ohrfeigte er ihn. „Kaldru, ich rede mit dir!“

„Ich habe keine Angst zu sterben“, erwiderte Kaldru mit ruhiger tiefer Stimme und richtete seinen Blick auf Ebra.

„Wir hatten eine Vereinbarung“, presste der Fürst hervor. „Du solltest deine Flügel zeigen.“

„Drachen gibt es nur in Legenden.“

Ebra ließ die Hand seiner Tochter los, die völlig eingeschüchtert näher zu Liya rückte. Bebend vor Zorn nickte Ebra einem Soldaten zu, der ihm daraufhin sein Schwert reichte.

Liya nahm Mayras Hand und beugte sich zu ihr. „Wenn es zu viel wird, dann mach einfach die Augen zu. Ich werde es niemandem verraten, auch nicht deinem Vater“, flüsterte sie. Das Mädchen nickte nur und klammerte sich an ihren Arm.

Kaldru sah wieder zu Liya. „Irgendetwas in meinem Kopf sagte: nein“, hauchte er.

„Kaldru, vielleicht hast du keine Angst zu sterben. Doch die meisten werden schwach, wenn der Tod jemandem bedroht, der ihnen am Herzen liegt. Zu sehen, wie eine andere Person Schmerzen erleidet und langsam stirbt, ist oftmals die stärkere Folter. Deine Freundin scheint mir in unserem Fall geeignet.“

Im nächsten Moment sauste das Metall durch die Luft. Allyria, die neben Kaldru stand, schrie auf, als er ihr die Hand abtrennte. Weinend ging sie zu Boden, hielt ihren Stumpf.

„Ich habe keine Freunde“, stieß Kaldru hervor. „Das solltest du wissen.“ Dann spuckte er Ebra vor die Füße.

Doch sie hatte etwas anderes in seinen dunklen Augen gesehen. Er hegte Gefühle für diese Frau.

Allyria fing an, leise zu lachen, wurde immer lauter.

„Was findest du komisch?“, schrie Ebra.

„Dich. Du bist jämmerlich und schwach. Wir werden niemals aufgeben. Mit jeder Faser werden wir gegen dich kämpfen, bis wir dich besiegt und die Sklaven befreit haben.“

Liya hielt die Luft an. Diese Frau war bereit, zu sterben. Allyrias Blick flehte Kaldru an, nicht einzuschreiten.

Dann geschah etwas, was Liya nicht für möglich gehalten hätte. Ungläubig beobachtete sie, wie aus dem Stumpf langsam eine Hand nachwuchs. Menschen verfügten nicht über solche Selbstheilungskräfte!

Erneut hob Ebra das Schwert, doch Haydn trat vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Onkel, du willst die Hauptdarstellerin tatsächlich töten? Die Heiler sollten sich lieber um ihre Wunden kümmern, damit sie wieder auftreten kann. Ich wäre furchtbar enttäuscht, wenn ich diese Geschichte nicht bis zum Ende erleben könnte. Schließlich geschieht dies alles zu meinen Ehren, nicht wahr?“

Vor Nervosität verkrampfte sich Liyas Magen.

„Er hat sich nicht an die Vereinbarung gehalten und muss bestraft werden“, erwiderte Ebra mit gefährlich leiser Stimme.

„Ich denke, dem ist Genüge getan. Liya und ich würden uns vor dem Fest noch gerne frisch machen und die Dämmerung hat bereits eingesetzt.“ Auch wenn Haydn sich freundlich gab, war es keine Bitte.

Ihr Herz drohte zu zerspringen. Würde Ebra es wagen, dem König zu widersprechen? In den letzten Jahren hatte er in seinem Fürstentum wie ein Alleinherrscher regiert. Doch die Krönung hatte die politischen Verhältnisse und auch seinen Status geändert. Das Wort eines Königs war am Ende Gesetz.

Ebras Augen blitzten, aber er nickte. Liya spürte, dass er nur widerwillig gehorchte.

Als Ebra sich ihr nun zuwandte, erschauderte sie vor seinem Gesichtsausdruck. Der kurze Moment der Erleichterung war wie weggewischt, denn seine Miene verhieß etwas Düsteres. Die Spiele hatten gerade erst begonnen. Und Liya erkannte, dass sie nicht nur in der Arena stattfanden.
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Liya sah in den Spiegel und erschrak über ihren angespannten Gesichtsausdruck, als sie sich betrachtete. Das bodenlange weinrote Kleid mit dem Herzausschnitt schmiegte sich perfekt an ihren Körper. Es war keineswegs zu eng, dennoch fühlte sie sich ohne ihre Lederrüstung unwohl. Auf dem Oberteil funkelte ein v-förmiger Streifen aus kleinen Kristallen. Zum Glück hatte das Kleid keine Schleppe. Seufzend steckte sie ihre Haare hoch.

Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte. Tafriani trat ein.

„Wir sollten los, die ersten Gäste treffen bald ein.“ Ebras Tochter trug ebenfalls ein weinrotes, jedoch schulterfreies Kleid mit schwingendem, weitem Rock. Eine rubinrote Halskette vollendete ihre Erscheinung. Wie schön sie war!

„Sollten wir nicht auf Haydn warten?“, fragte Liya.

„Er ist bereits im Saal. Mein Vater wollte noch etwas mit ihm besprechen.“

Etwas verwundert folgte sie Tafriani den Flur entlang und eine Wendeltreppe hinunter. Lachen erreichte sie durch die weit geöffneten Türen. Am anderen Ende des geräumigen Saales stand ein festlich geschmückter rechteckiger Tisch. Kleine runde Tische verteilten sich im Raum. Obwohl die Dekoration farblich perfekt mit den bunten Fenstern und den roten und schwarzen Rosen, abgestimmt war, konnte nichts den Hauch an Herzlosigkeit mildern.

Die Kälte ließ sie frösteln und das Gehen fiel ihr schwer. Je weiter sie sich von der Tür entfernte, desto steifer wurden ihre Beine. Aus dem Augenwinkel nahm sie Mädchen wahr, die eilig Karaffen mit Wasser und Wein auf den Tischen verteilten. Vor dem großen Tisch unterhielten sich mehrere bewaffnete Männer, darunter Haydn. Er drehte sich um, als ob er ihre Anwesenheit gespürt hatte. Ein Funkeln leuchtete in seinen Augen auf, aber es erlosch augenblicklich. Er betrachtete Liya von den hochgesteckten Haaren bis zu den weinroten Sandalen, die bei jedem Schritt kurz unter ihrem Rock hervorblitzten.

„Willkommen, Mylady“, grüßte ein groß gewachsener Mann neben ihm.

Er hatte haselnussbraune Haare und strahlend türkisfarbene Augen. Während seiner unverschämten Musterung zeigte sie keine Regung.

Haydn folgte dem Blick des Mannes. „Eine Augenweide, nicht wahr, Cousin!“

Sie kämpfte gegen den Drang an, Haydn eine passende Antwort zu geben und sah ihn gleichgültig an.

„Liya, darf ich dir Arlandth vorstellen, Ebras ältesten Sohn.“ Haydn wies mit einer Hand auf den Mann.

Sie nickte Arlandth zu. Als er ihre Hand ergriff und einen Kuss auf ihre Fingerspitzen hauchte, zwang sie sich zu einem Lächeln. Arlandth gab den Männern in der Gruppe einen Wink, woraufhin sie sich auf die Tische im Raum verteilten.

„Du hast leider die Vorstellungsrunde verpasst“, sagte er zu ihr. „Machen wir es uns gemütlich, das Abendessen wird gleich serviert. Es wäre mir eine Ehre, neben dir sitzen zu dürfen.“

“Natürlich!“, presste sie hervor.

Welche Wahl habe ich denn? Sie ließ die neugierigen Blicke ohne Reaktion über sich ergehen. Wahrscheinlich waren sie an ihrer Haarfarbe interessiert, denn alle anderen waren dunkelhaarig. Zusammen mit der Fürstenfamilie, Haydn und seinen Offizieren nahm sie an dem großen Tisch Platz. Bald darauf wurde das Abendessen serviert.

Haydn unterhielt sich überwiegend mit Ebra, der neben ihm saß, während Arlandth sich ihr widmete. „Mein Vater hat bisher nur ein einziges Mal seinen königlichen Bruder eingeladen“, erzählte er gut gelaunt. „Da war ich noch ein kleiner Junge. Dann haben sie sich zerstritten und das Fürstentum meines Vaters galt als abtrünnige Enklave. Mein Onkel ist wohl nur deshalb nicht einmarschiert, weil mein Vater über eine recht große Armee verfügt. Dass mein Cousin, der neue König, empfangen wird, ist für die Leute hier ein historisches Ereignis. Du darfst ihnen die neugierigen Blicke nicht übelnehmen. Und dazu noch dein Haar! Es glänzt wie die Sonne.“

Sie hörte aufmerksam zu. Diese Information war äußerst wichtig. „Du warst am Nachmittag bei der Eröffnung der Spiele nicht dabei“, sagte sie mit einem Lächeln. Vielleicht würde sie auf diese Weise noch mehr erfahren, ohne ihr Interesse allzu deutlich zu zeigen.

Arlandth lachte auf. „Ich bin kein Freund von diesem Spektakel.“ Er beugte sich zu ihr. „Viel lieber widme ich schönen Dingen meine Aufmerksamkeit.“

Geflissentlich ignorierte sie seine Bemerkung. „Erzähl mir etwas über Aughdar. Ich konnte nicht viel sehen, weil die Vorhänge unserer Kutsche zugezogen waren.“

„Sie unterscheidet sich nicht sehr von anderen Hauptstädten. Unsere Sklaven bringen uns allerdings einen entscheidenden Vorteil. In Aughdar gibt es keine heruntergekommenen Viertel. Außerdem haben wir immer genügen Arbeiter, um die Felder zu bestellen und die Ernten einzuholen.“

„Sklaven?“

„Ja, Gefangene.“ Er trank einen großen Schluck Wein. „Möchtest du die Stadt sehen?“

„Jetzt?“ Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit.

„Ja, warum nicht? Wir könnten etwas Sinnvolles tun.“

„Ich denke, dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt“, erwiderte sie kopfschüttelnd

„In Ordnung, dann später. Jetzt werde ich mir kurz die Beine vertreten.“ Er schmunzelte, stand auf und ging zu seinen Männern, die vor dem Fenster standen.

„Unterhältst du dich gut?“, fragte Haydn leise.

„Es hält sich in Grenzen.“

„Arlandt ist dir sehr zugetan. Vielleicht können wir das nutzen.“

„Ich soll auf seine Annäherungsversuche eingehen, um etwas herauszukriegen?“

„Nein, natürlich nicht. Jedoch wäre ich an Informationen über die hiesigen Verhältnisse und die Pläne meines Onkels sehr interessiert. Ich möchte dich nur bitten, aufmerksam zuzuhören.“

Das war doch wohl nicht sein Ernst. Ich soll für ihn spionieren?! Antworten konnte sie allerdings nicht mehr, weil Ebra Haydn erneut in ein Gespräch verwickelte.

Während die Nachspeise serviert wurde, sah sie sich gelangweilt am Tisch um. Ihr fiel auf, dass alle Frauen in überaus edle Stoffe gekleidet und mit teurem Schmuck behängt waren. Eine Weile beobachtete sie, wie die Musiker den Saal betraten und anfingen zu spielen.

Arlandth kehrte zurück. „Habe ich etwas verpasst?“

„Nein, es gibt noch Torte.“

„Ich würde lieber tanzen“, sagte er und bot ihr seinen Arm.

„Gerne.“ Sie wunderte sich, wie leicht ihr die Lüge über die Lippen kam.

Arlandth war keineswegs unattraktiv, doch er hatte etwas Wildes an sich, das sie zutiefst beunruhigte. Sie bemerkte, dass Ebra die Augen zusammenkniff, als er sah, dass sein Sohn sie zur Tanzfläche führte.

„Fürst Ebra scheint nicht erfreut zu sein“, flüsterte sie.

„Wahrscheinlich bin ich Ebradis zuvorgekommen und er ist Vaters Liebling“, erwiderte Arlandt. „Da macht es mir noch mehr Spaß, mit dir zu tanzen.“ Mit diesen Worten legte er sanft einen Arm um ihre Taille. „Bereit, Mylady?“, fragte er mit einem breiten Grinsen.

Im nächsten Moment eröffneten sie den Tanz, Arlandth erwies sich als außerordentlich guter Tänzer. Seine fließenden Bewegungen waren eins mit der Musik.

„Überrascht?“, fragte er.

„Ist es so offensichtlich?“

Kurz lachte er auf. „Dein Körper hat dich verraten. Zuerst warst du angespannt, jetzt nicht mehr.“

„Wie kommt es, dass du so gut tanzen kannst?“

„Meine Mutter hat es mir beigebracht. Doch wir mussten den Unterricht abbrechen, als mein Vater dahinterkam.“

„Wieso? Tanzen gehört zum adligen Leben.“

Er zog sie näher zu sich. „Dafür gibt es keine vernünftige Erklärung. Mein Vater hat mir seit jeher das Leben schwer gemacht. Wegen der Tanzerei hat er mich windelweich geprügelt. Seit dem Tod meiner Mutter ist unser Verhältnis noch abgekühlter“, flüsterte er.

„Das tut mir leid.“ Sie hatte nicht gewusst, dass Yara Ebras zweite Frau war. Haydns Familie schien weitaus komplizierter, als sie gedacht hatte.

„Muss es nicht, ich würde es wieder tun. Manchmal lohnt sich das Risiko.“ In seinen Augen trat ein seltsamer Ausdruck.

„Auch, wenn du damit dein Leben auf Spiel setzt?“

„Dann erst recht.“ Seine Miene wurde ernst. „Würdest du dich nicht auch in Gefahr begeben, wenn du von einer Sache überzeugt wärest?“

„Leichtfertig würde ich eine solche Entscheidung nicht treffen.“

„Du bist in einer fremden Stadt. Manch einer würde es eine leichtfertige Entscheidung nennen, einem Mann zu folgen, den man nicht gut kennt.“

„Haydn hat mich eingeladen.“ Ihr war völlig klar, dass diese Erwiderung keinen Sinn ergab.

Er zwinkerte ihr zu. Als die Musik endete, fragte er: „Schaffst du noch einen Tanz? Ich habe mich gerade erst aufgewärmt.“

„Ist er noch nicht verärgert genug?“

Er stupste mit dem Zeigefinger auf ihre Nase. „Vielleicht tanze ich auch einfach nur gerne mit dir.“

„Natürlich.“

Er wirbelte sie herum. „Weißt du, was mir wirklich an dir gefällt?“

Gespielt verdrehte sie die Augen. „Nein!“

Wieder lachte er.

Sie spürte ein Kribbeln im Nacken, als ein Arm ihre Taille umschlang. „Es wird Zeit für einen Tanz.“

Lächelnd gab Arlandth sie frei und Haydn zog sie an sich. „Du solltest nicht vergessen, welche Rolle du spielst“, flüsterte er.

„Kannst du dich entscheiden? Du hast vor nicht allzu langer Zeit gesagt, dass ich mehr herausfinden soll.“

„Deswegen musst du ihm keine schönen Augen machen.“

Ihre Körper berührten sich. Sein warmer Atem streifte ihre Wange, als er ihr ins Ohr raunte: „Du gehört zu mir.“

„Ich habe schon verstanden“, presste sie hervor.

Diener brachten mehr Wein, Frauen in leichten Gewändern erschienen und spazierten lächelnd durch den Saal.

„Was passiert jetzt?“, fragte sie verwundert.

„Mein Onkel fährt alle Geschütze auf. Die Sklavinnen sollen sich um die Männer kümmern. Wein ist dabei hilfreich.“

„Und die Frauen der Männer, die auf diese Weise beglückt werden, lassen das einfach zu?“

Haydn drückte für einen kurzen Moment ihre Hand. „Meine Tante Yara lehnt sich nicht dagegen auf. Welche Chance hätten dann wohl andere Frauen. Aughdar ist dafür bekannt, dass das weibliche Geschlecht unterdrückt wird – mehr als üblich.“

„Schrecklich. Das sind junge Mädchen.“

„Liya, ich kann nicht alles auf einmal ändern in meinem Reich.“

Sie stimmte ihm widerstrebend zu.

Als das Musikstück zu Ende ging, stand Ebradis hinter Haydn. „Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er Liyas Hand. Nachdem Haydn sich entfernt hatte, wisperte er ihr zu: „Mein Vater war sehr verärgert.“

Sie hielt seinem Blick stand. „Ich dachte, du wolltest tanzen?“

„Mit meinem Bruder hast du dich offensichtlich sehr gut unterhalten.“ Sein Griff wurde fester.

„Du tust mir weh!“

„Ich glaube, du brauchst einen starken Mann an deiner Seite“, erwiderte er gehässig.

Sie blieb stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ich habe einen starken Mann an meiner Seite und der sieht es nicht gern, wenn ein anderer mir Schmerzen zufügt“, raunte sie ihm ins Ohr.

„Drohst du mir?“

In diesem Moment trat Yara zu ihnen. „Liya, ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich noch einmal mit meinem Sohn tanze, bevor ich mich zurückziehe?“

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie erleichtert.

Nur widerwillig ließ Ebradis sie los. Da sie keine Lust verspürte, zum Tisch zurückzugehen, schlängelte sie sich an den Tanzenden vorbei zu einer der großen Säulen. Seufzend lehnte sie ihren Kopf an den kühlen Marmor.

„Jetzt bereit, Aughdar anzusehen?“, fragte Arlandth.

„Du weichst wohl nicht mehr von meiner Seite.“

„Auf dich muss man gut aufpassen.“

„Ebradis ist ziemlich sauer.“

„Hat er das gesagt?“

„So etwas in der Art.“

„Gut, mein Bruder muss lernen, wo sein Platz ist.“

Mit den Augen suchte sie den Raum nach Haydn ab. Er stand auf der anderen Seite und unterhielt sich mit einigen Männern, die ihm gerade zuprosteten.

„Seit wann haltet ihr Sklaven?“, fragte sie Arlandth.

„Seit sieben Jahren“, antwortete er ungerührt. „Jetzt bin ich dran. Warum seid ihr hier?“

„Haydn hat die Einladung seines Onkels angenommen. Ich wusste nichts über die schwierigen Familienverhältnisse.“

Als er sie neugierig musterte, fragte sie sich, ob diese Bemerkung womöglich ein Fehler gewesen war.

Tafriani gesellte sich zu ihnen. „Haydn ist der Meinung, dass du dich frisch machen solltest.“

„Natürlich“, erwiderte Liya schnell.

„Ich zeige dir den Weg“, bot sie an.

Lächelnd nickte sie Arlandth zu, der bedauernd die Schultern zuckte. Dann verließ sie mit Tafriani den Saal, atmete auf, als die Türen sich hinter ihnen schlossen.

„Dort vorne gibt es Waschräume“, sagte Tafriani. Sie schien es eilig zu haben.

„Wohin des Weges, meine Damen?“, tönte es.

Es entging ihr nicht, dass Tafrianis Körper sich für einen kurzen Moment anspannte, bevor sie sich umdrehte. Was hat das zu bedeuten, fragte sich Liya, als sie sich umdrehte. Derjenige, der gesprochen hatte, verschlang Tafriani förmlich mit seinem Blick. Es war keine Wärme in seinen Augen. Er hatte kurzes, hellbraunes Haar und sein kantiges Gesicht betonte die Härte in seinem Gesichtsausdruck.

„Balrath, was willst du?“, fragte Tafriani kühl.

„Das weißt du doch.“ Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.

Obwohl Tafriani sich nicht wehrte, versteifte sich ihre gesamte Körperhaltung. Sie verabscheut diesen Mann.

„Komm mit, ich will nicht mehr warten“, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.

„Ich begleite Liya zum Waschraum. In ein paar Minuten bin ich bei dir.“

„Nein, Mylady wird den Weg alleine finden. Ich habe ein Recht darauf, dein Vater hat es mir versprochen.“

Liya wurde übel. Ehe sie etwas sagen konnte, nickte Tafriani. „Die Waschräume sind nicht mehr weit, die dritte Tür auf der linken Seite.“

Ungläubig beobachtete sie, wie Tafriani sich mit Balrath und seinen Männern entfernte. Ihr Verstand sagte ihr, dass es besser wäre, sich umzudrehen und weiterzugehen, sich nicht in fremde Angelegenheiten einzumischen. Doch ihr Gefühl widersetzte sich. Wie konnte Ebra auf diese Weise über seine Tochter bestimmen?

Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, hörte sie sich schon rufen: „Wartet!“ Sie eilte ihnen hinterher. „Tafriani hat den Auftrag, mich zu begleiten. Darauf bestehe ich.“

Balrath kniff die Augen zusammen. „Ihr werdet die Waschräume alleine finden. Ich habe lange genug gewartet. Jetzt nehme ich mir, was mir zusteht.“

„Kein Geringerer als Euer König hat Tafriani befohlen, mit mir zu gehen. Wollt Ihr Euch ihm widersetzen?“, säuselte sie.

„Es ist rührend, wie sehr Ihr Euch um Tafriani kümmert.“ Balrath schnitt eine Grimasse. „Dann werde ich Euch etwas über Eure Freundin erzählen. Der König hat ihr gar nichts befohlen. Bevor sie Euch aus dem Saal gelockt hat, gab sie etwas in seinen Wein. Das Gift wird ihn vermutlich nicht umbringen, aber schwächen. Einer von Ebras Söhnen wird ihn zum Kampf auffordern. Eure Offiziere befinden sich nicht im Saal. Welch glücklicher Zufall.“ Er lachte bösartig. „Und Ihr wollt dieser Verräterin helfen.“

Sie spürte, wie sie blass wurde. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Tafriani an. Die blickte mit unbewegtem Gesicht an ihr vorbei. Ihre Beine setzten sich in Bewegung. Ihr Herz schlug wie wild. Mit zitterndem Finger tippte sie dreimal an ihr Ohr.

„Maverick!“, flüsterte sie außer Atem.

„Liya, was ist los?“

„Wo seid ihr?“

„Wir sind gerade auf dem Weg zurück zum Ballsaal. Wir haben den Schacht gefunden.“

„Haydn wurde vergiftet.“

„Verdammt! Euch kann man nicht alleine lassen!“, zischte er. „Wir sind gleich da.“

Ohne auf Maverick und Folnar zu warten, öffnete sie die schwere Tür. Metall klirrte. Johlende Männer hatten sich vorne im Saal versammelt. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie auf die Gruppe zuging. Auf keinen Fall durfte sie Angst zeigen.

„Was ist hier los?“, rief sie fröhlich.

Die Männer drehten sich um. Haydn stand schwankend mit kreidebleichem Gesicht im Kreis. Ebradis, keine zwei Meter von ihm entfernt, hatte bereits sein Schwert erhoben.

Sie kicherte und hoffte inbrünstig, dass es echt klang. „Männer! Kaum lässt man sie für einen Moment allein, packen sie ihr Lieblingsspielzeug aus.“ Mit leichtem Hüftschwung schlenderte sie zu Haydn. „Doch jetzt wirst du mit mir spielen, mein König.“

Einige pfiffen, andere lachten laut, wieder andere applaudierten.

Ebra trat einen Schritt vor. „Du kannst nicht einfach einen Kampf unterbrechen.“

„Möchtest du deinem Neffen das hier …“, Liya hob die Hand und posierte, während ihre Handfläche ihren Körper entlangfuhr, „… verwehren? Ich denke, wir wissen beide, welches Spiel Haydn bevorzugt.“

Johlend stimmten die Männer ihr zu.

Ebradis kam ihr gefährlich nahe, dann wandte er sich an die brüllende Runde. „Sieh dir Haydn an, der wird dir heute nicht mehr zu Diensten sein können. Du lässt ihn besser hier und suchst dir Ersatz.“

Sein Lachen klang unecht. Seine Augen blickten klar und kühl, so als könnte er ihre Angst spüren. Verzweifelt versuchte sie, ihrer Panik Herr zu werden. Doch mit jeder weiteren Sekunde breitete sie sich in ihr aus. Sie holte tief Luft, und eine Welle von Kraft und Wut verdrängte die Panik.

„Wollen wir mal sehen“, murmelte sie und schritt auf Haydn zu. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Nicht nur, dass sie wieder ihre Magie einsetzen und hoffen musste, dass es niemand bemerken würde, sie würde auch Haydn küssen müssen. Sie war sich nicht sicher, was ihr mehr Sorgen bereitete. Sie umklammerte sein Gesicht mit beiden Händen, sammelte ihre Magie und konzentrierte sich darauf, wenigstens einen Teil des Giftes aus seinem Körper zu entfernen, um ihn aus seiner Benommenheit zu reißen.

Als sie ihn sanft küsste, strömte ihre Energie in seinen Körper. Seine Augen weiteten sich. Sie spürte, wie er seinen Geist öffnete, als er ihren Kuss erwiderte, innig und leidenschaftlich. Keuchend löste sie sich von ihm. Ihre Wangen brannten.

„Nun, ich würde sagen, das war eindeutig.“ Lächelnd nahm sie Haydns Hand und zog ihn mit.

Lachend öffneten die Männer den Kreis. Gegen den aufsteigenden Brechreiz ankämpfend beschleunigte sie ihre Schritte. Sie hatte zu viel Gift zu sich genommen, was sie schwach machte. Nicht genug, um ein Problem zu verursachen, aber genug, um zu riskieren, umzufallen. Sie musste zu Bett gehen, ihre Heilmagie würde das Gift aus ihrem Körper spülen können, während sie schlief.

„Warte!“, donnerte Ebra.

Ihr Körper begann zu zittern. Bald würde sich ihr gesamtes Abendessen den Weg nach oben bahnen.

„Vater, lass sie gehen!“, mischte Arlandt sich ein. „Unser Cousin würde es uns nie verzeihen, wenn wir ihn dieser Nacht beraubten. Ich würde es gewiss nicht.“

Das würde sie ihm nicht vergessen. Mit letzter Kraft setzte sie ihren Weg fort. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, atmete sie tief aus. Maverick und Folnar eilten auf sie zu. Zum Glück! Sie verständigten sich mit Blicken. Noch mussten sie vorsichtig sein, denn die Wände hatten Ohren.

„Der König wünscht, sich mit mir zurückziehen“, sagte sie betont ruhig und förmlich. „Bringt uns zu unserem Gemach!“

Kaum waren sie im Zimmer, lief sie zum Waschbecken und erbrach sich. Haydn taumelte zum Bett.

„Liya“, murmelte er.

Rasch spülte sie ihren Mund aus. Dann setzte sie sich auf den Bettrand zu ihm. Er zitterte am ganzen Körper, obwohl er glühte.

„Kämpfe dagegen an, Haydn. Nutze deine Magie“, flüsterte sie.

„Warum heilt er sich nicht selbst?“, fragte Folnar und starrte Haydn vom Fußende an. „Er verfügt über diese Kraft.“

„Ich weiß es nicht“, antwortete sie.

„Verdammt. Sonaris ist nicht hier. Mit seiner Magie könnte er das Zeug ausspülen“, fluchte Maverick. „Was machen wir jetzt?“

„Aval hat die Gabe?“, fragte sie ungläubig.

„Ja, aber sein ist … kompliziert“, antwortete Folnar.

Haydn atmete flach, sein Körper kühlte langsam ab.

Sie konnte nicht glauben, wie oft sie sich auf ihre Gabe verlassen musste. Sie hasste es. Die Erinnerungen, die Anziehungskraft – all das. Und jetzt war sie gezwungen, ihre Kraft wieder einzusetzen. „Schwört, dass ihr es ihm nicht erzählen werdet!“, sagte sie und rang mit sich.

Verständnislos blickten die Männer sie an. „Was meinst du?“, fragte Folnar.

Hoffentlich mache ich jetzt keinen Fehler, betete sie im Stillen. Dann erwiderte sie leise: „Nicht nur Aval verfügt über die Gabe der Magie.“

Eine Weile herrschte Schweigen.

„Das ist wunderbar!“, erklärte Maverick. Er klang ein wenig überrascht, vor allem aber erleichtert. Folnar warf ihr einen ermutigenden Blick zu. Natürlich, sie hatten keine Ahnung. In Dar’Angaar lagen die Dinge anders, wenn es um Magie ging.

„So einfach ist das alles nicht“, flüsterte sie. „In meinem Land ist Magie verpönt. Nur den Mitgliedern der Magiergilde ist es erlaubt, sich damit beschäftigen, wobei sie strenge Regeln einhalten müssen. Niemand darf von meiner Gabe erfahren. Ihr musst mir schwören, es niemandem zu sagen, auch Haydn nicht.“

Sie las in ihren Gesichtern, dass sie allmählich begriffen.

„Ich schwöre es bei meinem Leben“, sagte Maverick schließlich.

„Auch ich schwöre es dir bei meinem Leben.“ Folnar legte eine Hand auf sein Herz.

Sanft lenkte sie ihre Magie in Haydns Körper, sein Geist wehrte sich kaum dagegen. Dunkle Nebelschwaden erschienen in dem inneren Raum, in dem sie sich mit Haydn befand. Sie sog den Dunst wie Luft in sich auf. Ihr Atem beschleunigte sich; ihr Herz raste; sie fing an, zu schwitzen. Egal, wie viel sie in sich aufnahm, immer neuer Nebel quoll hervor. Endlich verflüchtigten sich die Schwaden. Mit klopfendem Herzen kehrte sie zurück in die äußere Welt, blinzelte und sah Mavericks besorgtes Gesicht vor sich.

„Bringt mich ins Bett“, flüsterte sie mit letzter Kraft.


Kapitel 13
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Sie genoss die Wärme, die ihren Körper umhüllte. Nur nicht aufwachen! Das sanfte Streicheln ihres Rückens fühlte sich zu gut an.

„Liya“, flüsterte jemand.

Noch ein paar Minuten …

„Liya!“

Zögernd öffnete sie die Augen. Haydn lag neben ihr. Als ihr klar wurde, dass sie sich in seinen Arm gekuschelt hatte, brannten ihre Wangen. Abrupt setzte sie sich auf.

„Was machst du in meinem Bett?“, fragte sie entrüstet.

„Du hast in der Nacht geschrien und gezittert.“

„Ich verstehe nicht“, presste sie hervor.

Doch dann kehrte die Erinnerung langsam zurück. Ebra und seine Brut hatten Haydn vergiftet. Um ihn zu retten, hatte sie Magie eingesetzt.

„Ich vermute, die Gastfreundschaft meines Onkels, diese Spiele und der Wein waren zu viel für mich“, bemerkte er.

„Woran erinnerst du dich?“ Sie rückte etwas von ihm ab.

„Ich hatte Wein getrunken. Danach sah ich alles verschwommen, gleichzeitig fühlte ich mich unglaublich stark, geradezu beflügelt. Ebradis fing Streit an und ich wollte mit ihm kämpfen.“ Er fuhr sich durchs Haar und grinste. „Doch du hast mich mit einem Kuss daran gehindert. Schätze, ich bin irgendwann eingeschlafen und erst durch deinen Schrei wieder aufgewacht.“

Innerlich atmete sie erleichtert auf.

„Du hast mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt“, fuhr er fort. „Was war los mit dir? Und warum trägst du noch dein Kleid?“

„Vermutlich war auch für mich alles zu viel.“

Er musterte sie aufmerksam. „Liya, sieh mich an.“ Seine sanfte Stimme ließ sie wohlig erschauern. Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, blaue Augen blickten sie direkt an. „Wir können das Ganze jederzeit abbrechen.“

„Was ist mit dem Kristall?“

„Ich werde einen anderen Weg finden.“ Seine Stimme klang jetzt rau.

„Wir haben eine Vereinbarung. Der Kristall gegen meine Freiheit. Schon vergessen?“

„Ich werde dich nicht töten. Das weißt du genau.“

In seinen Augen tobte ein Sturm. Ihr Atem stockte. Alles in ihr fühlte sich warm an. Ihr Herz verkrampfte sich. Sie war ihm viel zu nah!

„Wir sollten aufstehen“, japste sie, doch ihr Körper gehorchte nicht.

„Das sollten wir“, antwortete er heiser.

Dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Es traf sie wie ein Blitz. Nein!, hallte es in ihrem Kopf. Sie stieß ihn weg. „Tu das nie wieder!“

„Soll ich warten, bis du mich wieder küsst?“, fragte er mit einem Grinsen im Gesicht.

„Das wird nicht passieren“, zischte sie, stand rasch auf und verschwand hinter dem Paravent.

„Das kannst du nicht wissen.“

„Und ob ich das weiß.“ Hastig kleidete sie sich an.

Im nächsten Moment klopfte es an der Tür. Ohne abzuwarten, trat Maverick ein, gefolgt von Folnar.

„Frühstück für das Liebespaar“, sagte Maverick fröhlich.

Was sollte sie davon halten?

„Überall im Palast wird von der Leidenschaft unserer Lady erzählt“, fuhr Maverick fort.

Haydn zwinkerte ihr zu, als sie hinter dem Paravent hervortrat. Sie fühlte, wie sie errötete.

Folnar setzte sich an den Tisch und bedeutete ihnen, ebenfalls Platz zu nehmen. „Wir haben den Schacht gefunden“, erklärte er sachlich. „Er liegt im Westflügel.“

Maverick stellte das Tablett ab, nahm Platz und schob sich ein Stück Speck in den Mund. „In diesem Moment findet ein kleiner Empfang mit Ebras Familie statt. Yara lädt zum Tee ein“, berichtete er mit vollem Mund. „Ich schlage vor, ihr gebt euch verliebt und zieht euch dann wieder zurück, aber so, dass alle es mitkriegen. Während sich Liya dann am Nachmittag von Haydns Liebeskünsten erholen muss, lenkt die Königliche Majestät seinen Onkel ab.“

„Hört sich nach einem Plan an.“ Dann fiel ihr etwas ein. „Was ist mit Tafriani? Sie hat Haydns Wein vergiftet. Ich glaube allerdings nicht, dass sie es aus freien Stücken getan hat. Ihr Vater hat sie diesem Widerling Barlath versprochen.“

Maverick runzelte die Stirn. „Wie auch immer, sie hat einen Anschlag auf den König verübt.“

„Allerdings haben wir dafür keine Beweise“, gab Haydn zu bedenken.

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Barlath hat es gesagt und Liya hat es gehört.“

„Barlath wird seine Anschuldigung wohl kaum öffentlich wiederholen und Liyas Wort stünde gegen seines“, seufzte Folnar.

In diesem Moment wurde Liya bewusst, wie absurd ihre Situation war. Haydn, der neue König von Dar’Angaar, drohte ihr mit dem Tod, weil sie in seinem Land nichts zu suchen hatte. Dann erklärte er, dass er sie nicht töten würde. Das Verhältnis zwischen ihren Ländern war mehr als angespannt und sie arbeitete sie mit den Feinden Namoors zusammen. Erschwerend kam hinzu, dass sie sich in der Gesellschaft dieser Männer wohlfühlte. Was den Kristall betraf, verfolgte sie allerdings nach wie vor eigene Pläne.

Was ist nur los mit mir?, fragte sie sich.

Es könnte ihr doch gleichgültig sein, dass der abtrünnige verräterische Fürst von Aughdar seinem königlichen Neffen nach dem Leben trachtete.

„Ich bin der Feind“, stieß sie hervor. Die Männer starrten sie an.

Folnar schüttelte den Kopf. „Nein, du gehörst zu uns. Du bist nicht der Feind.“

„Vertraue mir nicht, Folnar! Ich bin die beste Spionin von König Louis. Und es ist immerhin möglich, dass zwischen unseren Ländern Krieg ausbricht.“ Warum sie das gesagt hatte, wusste sie selbst nicht.

Maverick zuckte mit den Schultern. „Trotzdem bist du jetzt hier.“

Er glaubte ihr nicht. Keiner in diesem Raum tat es. „Ihr seid Idioten.“

Folnar grinste. „Das sagtest du bereits.“

Sie verdrehte die Augen und sah von einem zum anderen. Es hatte keinen Sinn. „Lasst uns zu diesem Empfang gehen“, sagte sie schließlich.

Sobald sie das Zimmer verlassen hatten, griff Haydn nach ihrer Hand. Er spielte eine Rolle, das wusste sie und doch konnte sie das wohlige Gefühl, das sich in ihrem Bauch ausbreitete, nicht verhindern.

Der Empfang fand in einem kleinen Zimmer mit gelben Wänden statt. Sonnenstrahlen fielen durch die offene Terassentür und gaben dem Raum zusätzliche Wärme. Sie sah Ebradis, Yara, Tafriani, Arlandth und Ithos; Ebra fehlte.

Als sie mit Haydn den Raum betrat, senkte Tafriani ihren Blick auf ihre verschränkten Hände. Haydn begrüßte seine Tante herzlich und nickte den anderen zu.

Ebradis‘ gieriger Blick blieb für einen Moment an Liya hängen, bevor er sich seinem Cousin zuwandte. „Ich hoffe, du hattest deinen Spaß.“

Haydn schmunzelte und zog sie näher zu sich. Sie spürte, wie sie errötete.

Ebradis blickte ihr direkt ins Gesicht und lachte kalt auf. „Nach der Vorstellung von gestern hätte ich nicht gedacht, dass du so etwas wie Scham empfinden kannst.“

„Was soll ich sagen? Dein Cousin hat mich erobert.“

„Genießt eure Liebschaft, so lange ihr könnt. Denn bald läuten für Haydn die Hochzeitsglocken.“ Ebradis‘ Worte hatten einen bitteren Beigeschmack.

„Seit wann machst du dir so viele Gedanken um mein Wohlergehen?“, erkundigte sich Haydn und drückte sanft ihre Hand.

„Wir möchten nur dafür sorgen, dass Liya sich keine falschen Hoffnungen macht. Das Bündnis mit Eryon steht an erster Stelle“, mischte sich Ithos ein. Sein Gesicht war zu einer bösartigen Grimasse verzogen.

Arlandth gähnte übertrieben. „So erheiternd das Liebesleben unseres königlichen Cousins auch sein mag, mich langweilt es allmählich.“ Er sah Haydn an. „Ist es wahr, dass du den Jagdsport aufgegeben hast?“

Für den Themenwechsel war sie dankbar. Yara nutzte die Gelegenheit und trat zu ihr. „Lassen wir die Männer allein und begeben uns nach draußen“, sagte sie freundlich.

Sie folgte der Fürstin und war einigermaßen verblüfft darüber, dass Tafriani sich anschloss. Yara führte sie zu einer Terrasse mit weitläufigem Blick auf den Garten. Selbst an diesem Ort, wo das Leben blühen sollte, wirkte alles kalt. Keine Blumen, vereinzelte Sträucher, eine karge Wiese. Yara nahm Platz und bedeutete ihr, sich neben sie zu setzen. Tafriani ließ sich ebenfalls nieder.

Verstohlen musterte sie die Fürstentochter. Tafriani hatte wirklich Nerven! Immerhin wusste Liya, was sie getan hatte. Ganz gleich unter welchen Umständen, sie hatte Haydn vergiftet.

„Wie habt ihr euch kennengelernt?“, erkundigte sich Yara.

„Auf einem Ball.“

„Ich finde es erstaunlich, dass Haydn dich einfach mitgenommen hat. Das sieht ihm gar nicht ähnlich“, murmelte Tafriani.

Ihr Magen kribbelte, aber sie reagierte nicht. Unbeirrt fuhr Haydns Cousine fort: „Seine Liebschaften sind in der Regel von sehr kurzer Dauer.“

Mit einem entschuldigenden Lächeln überreichte Yara ihr eine Tasse. „Bitte, meine Liebe – Jasmintee.“

Liya warf Tafriani einen bösen Blick zu. „Ich hoffe, in meinem Tee sind keine Extras.“

Yara schaute überrascht. „Wie meinst du das?“

Tafriani erbleichte. „Wir trinken unseren Tee mit Honig. Sonst ist nichts drin.“

Wieder lächelte Yara. „Ich freue mich so sehr über Haydns Besuch. Unsere Familien standen sich vor langer Zeit einmal nahe. Vor zwei Jahren, nach seiner erfolgreichen Rückkehr aus dem Lor’Sul Gebirge, verbrachte Haydn überraschend einige Zeit mit uns. Ich hoffte darauf, dass Tafriani und er heiraten würden. Auch dachte ich, es würde sogar dazu kommen, dass sich die Brüder wieder annäherten. Leider geschah genau das Gegenteil. Die Situation eskalierte und die Feindschaft war größer als zuvor.“ Verträumt schaute sie eine Weile in die Ferne, ehe sie fortfuhr: „Du musst wissen, dass Tafriani nicht Ebras Tochter ist. Also ist sie auch nicht mit Haydn verwandt. Ihr Vater starb, als sie ein Baby war. “

Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Das konnte doch nicht sein! Nach ihrer gemeinsamen Zeit im Lor’Sul Gebirge hatte Haydn den Hof seines Onkels aufgesucht und sie durch Tafriani ersetzt. Schnell verdrängte sie den Gedanken, denn er nahm ihr die Luft zum Atmen. Glücklicherweise schienen die beiden Frauen nichts von ihrem inneren Kampf zu bemerken.

„Das ist schon lange her“, erwiderte Tafriani. Ihr sehnsüchtiger Blick entging Liya nicht.

„Warum hatten die Brüder keinen Kontakt?“, fragte sie.

Yara rieb sich die Arme und blickte in den Himmel, der sich zunehmend verfinsterte. Es sah nach Regen aus.

„Ebra ist der Ältere. Die Entscheidung seines Vaters, den jüngeren Sohn zu bevorzugen und ihm die Führung des Landes zu überlassen, war ein Schlag in sein Gesicht. Vor zwei Jahren besuchte Ebra recht überraschend seinen Bruder. Es kam zu einem Streit. Worum es ging, wissen wir nicht. Aber sie kämpften und Ebra wurde schwer verletzt.“

„Sie haben sich tatsächlich einen Kampf geliefert?“

„Wir verdanken Haydn, dass Ebra überlebte. Er fand seinen schwer verletzten Onkel und brachte ihn zu einem Heiler.“ Yara seufzte. „Seitdem ist viel passiert. Wir alle haben uns verändert. Aber genug von unseren Familiendramen. Erzähl uns etwas von dir. Wo leben deine Eltern?“

„Sie sind tot.“

„Das tut mir leid.“ Die Fürstin wirkte ehrlich bestürzt.

„Meine Eltern leben schon lange nicht mehr.“

„Aber wer kümmert sich um dich?“

„Mittlerweile bin ich achtzehn. Um mich muss sich niemand kümmern.“ Sie lächelte Yara an. Wie hielt diese warmherzige, freundliche Frau es nur mit solch einem Monster aus?

„Haydn ist ein guter Mann“, fügte Yara unvermittelt hinzu.

Tafriani räusperte sich. „Du hättest nicht hierherkommen sollen, Liya.“

Yara tätschelte den Arm ihrer Tochter. „Sag so etwas nicht.“

Tafriani stieß ihre Mutter von sich. „Es ist die Wahrheit. Sie gehört nicht hierher.“

Jetzt war Liya sicher, dass Yaras Tochter noch Gefühle für Haydn hegte. Warum in aller Welt hatte sie ihn dann aber vergiftet. Wer setzte sie unter Druck? Was war hier los? In diesem Moment betraten Haydn und Arlandth die Terrasse.

Haydn legte liebevoll seinen Arm um ihre Taille. „Unterhaltet ihr euch gut?“

„Bei einem guten Tee lässt es sich immer nett plaudern“, erwiderte Yara lächelnd.

Sie spürte Haydns Lippen an ihrem Ohr. „Es wird Zeit“, flüsterte er.

Mit einem koketten Augenaufschlag drehte sie sich zu ihm um und hoffte, dass alle ihnen das Schauspiel abnehmen würden. Seine strahlenden Augen wanderten über ihr Gesicht, ihr Herz schlug schneller. Er hob seine Hand und strich mit dem Daumen sanft über ihre Wange.

„Wir sollten wieder hineingehen“, bemerkte Arlandth.

Tatsächlich fielen die ersten Regentropfen. Mit einer eleganten Handbewegung ließ Haydn der Familie den Vortritt. Als sie sich anschickte, Yara zu folgen, zog er sie zu sich und küsste sie.

„Lass dich fallen“, raunte er. Erneut spürte sie seine Lippen auf den ihren. Zum Glück waren die anderen bereits nicht mehr zu sehen. Haydn gab ihren Mund frei. „Jetzt können wir ins Zimmer verschwinden.“

Das warme Gefühl verschwand so schnell, wie es gekommen war. Natürlich! Darum ging es ihm. Sie entzog sich seiner Umarmung und lief den anderen hinterher.

Zurück im Empfangsraum verabschiedete Haydn sich schnell, nahm Liyas Hand und verließ mit ihr den Raum. Auf dem Flur befreite sie sich und marschierte zielstrebig ins Zimmer. Maverick und Folnar warteten bereits.

Schalk blitzte in grünen Augen. „Ich schätze, ihr wart überzeugend.“

Sie warf Maverick einen finsteren Blick zu. „Meisterspionin. Schon vergessen? Ich kann so ziemlich jede Rolle spielen.“ Mit diesen Worten verschwand sie hinter dem Paravent, entledigte sich des Kleides und schlüpfte in ihre Lederrüstung.

„Maverick, hast du herausgefunden, wie viele Wachen im Wohntrakt sind?“ fragte Haydn.

„Nein, wir können nur schätzen, wahrscheinlich ein halbes Dutzend. Über die Zimmer gelangen wir in die Geheimgänge, die bei Gefahr als Fluchtwege für die Fürstenfamilie dienen. Den Dienstplan habe ich eingesehen, wir werden ungestört sein. Beim Rückweg könnte es allerdings ein Problem geben. Dein Onkel kehrt für gewöhnlich kurz vor Mittag in sein Arbeitszimmer zurück. Dort befindet sich der Schacht. Ungefähr um diese Zeit wird Liya dort wieder rauskommen.“

„Während ihr das durchzieht, habe ich eine Sitzung mit Ebra und seinen Söhnen. Ich werde auf einem gemeinsamen Mittagessen bestehen. Das gibt Liya mehr Zeit“, erwiderte Haydn.

Folnar legte die Stirn in Falten. „Gut. Auf dem Flur wird sie nicht auffallen, da zu diesem Zeitpunkt noch genügend Bedienstete mit Putzen beschäftigt sind.“

Haydn murmelte etwas, doch sie konnte ihn nicht verstehen.

„Wir wissen nichts Genaues über den Raum, in dem der Kristall aufbewahrt wird“, fügte Folnar hinzu.

„Was willst du damit sagen?“, erkundigte sich Haydn.

„Wir müssen in Erwägung ziehen, dass sie es nicht rechtzeitig zurückschafft.“

„Das ist keine Option. Liya muss in der eingeplanten Zeit den Kristall stehlen und zurückkommen. Ebra darf den Diebstahl nicht bemerken, solange wir noch hier sind. Sobald du Liya zum Schacht gebracht hast, kehrst du zurück. Dann gehe ich los und treffe mich mit Ebra. Du und Maverick, ihr positioniert euch vor Liyas Tür und verweigert jedem den Zutritt. Über den Kommunikator wird Liya uns auf dem Laufenden halten. Sobald sie den Kristall hat, machst du, Folnar, dich wieder auf den Weg zu ihr, um ihr aus dem Schacht zu helfen.“

Genervt rollte sie die Augen. Haydns Befehlston war unerträglich. Sie trat hinter dem Paravent hervor. „Ich bin bereit, Eure Majestät. Wie wäre es jetzt mit etwas Illusionsmagie.“

Haydn nickte und kam auf sie zu. Seine Augen leuchteten noch heller als sonst, sein Blick war hochkonzentriert. Sie glaubte, kurz eine Art dunklen Schatten um ihn herum zu sehen, aber es war so schnell weg, dass sie es nicht sagen konnte.

Maverick unterdrückte ein Lachen. „Du siehst niedlich aus, Liya, wie eine unschuldige Magd.“

„Vielleicht erschlage ich dich mit dem Kristall, sobald ich ihn habe“, erwiderte sie.

Aber er hatte recht. Aus dem Spiegel blickte ihr eine unauffällige braunhaarige Dienerin entgegen. „Wirklich erstaunlich“, musste sie zugeben.

Einen Moment später sah auch Folnar wie einer der vielen Diener des Hauses Bediensteter aus. „Noch einen letzten Test!“, forderte er.

Haydn machte etwas an seinem Handgelenk. Sofort ertönte ein Rauschen in ihrem Ohr, gefolgt von Stimmen.

„Scheint zu funktionieren“, ließ sich Maverick vernehmen.

Folnar nickte. „Dann holen wir uns jetzt den Kristall.“

Mit ernstem Gesicht wandte sich Haydn zu ihr. „Ruf dir noch einmal alles in Erinnerung, was wir auf der Kutschfahrt hierher besprochen haben. Ein paar Dinge möchte ich wiederholen. Dieser Kristall ist magisch! Wir wissen nicht genau, wie seine Magie wirkt. Fest steht, dass er in der Alten Zeit bei Forschungen eingesetzt wurde. Genau genommen ist er eine Waffe. Du darfst ihn nur mit Handschuhen anfassen und wickelst ihn sofort in ein Tuch.“

Sie nickte. „In Ordnung.“

Haydn griff nach ihrer Hand. „Liya?“

„Ja?“

„Sei vorsichtig. “

„Keine Sorge.“

Zusammen mit Folnar verließ sie das Zimmer. Sie gingen den Flur entlang bis zum Westflügel.

„Hier sind erstaunlich wenig Leute“, stellte sie überrascht fest. Dank des Kommunikators in ihren Ohren konnten sie sich flüsternd verständigen.

„Wir sind noch nicht im Wohntrakt von Ebras Familie. Zu dieser Tageszeit werden die Räume gereinigt. Deshalb werden wir, eingehüllt in Haydns Illusion, nicht auffallen“, ertönte Folnars Stimme in ihrem Ohr. „Im Familientrakt gehen wir sofort in Tafrianis Zimmer. Von dort führt ein schmaler Gang für die Dienstboten zu den übrigen Herrschaftsräumen.“

Sie schmunzelte. Folnar hatte offensichtlich wie Haydn das dringende Bedürfnis, alles, was sie schon ausführlich besprochen hatten, noch einmal durchzukauen.

„Der Dienstbotenweg ist für uns die einzige Möglichkeit, unbemerkt in Ebras Gemächer zu gelangen“, fuhr er fort. „Der Zugang zum Schacht befindet sich in einer kleinen Kammer neben Ebras privatem Arbeitszimmer.“

All das wusste sie bereits. Im Wohntrakt wimmelte es von Dienern, die es eilig hatten. Sie passten sich an, liefen schneller, taten geschäftig. Dass sie Tafrianis Schlafgemach aufsuchten, störte niemanden.

„Hier muss es eine Öffnung in der Wand geben“, sagte Folnar und klopfte die Mauer ab.

Sie sah sich um. Das Zimmer mit überraschend wenigen Möbelstücken wies eine schlichte Eleganz auf.

„Ah – hier!“ Mit einem breiten Grinsen im Gesicht drückte er eine schmale Tür ohne Klinke auf. Sie war mit der gleichen Tapete wie die Wände überzogen und fiel daher kaum auf. „Ich muss die Tür hinter uns schließen. Wir tasten uns nach vorne, sehen werden wir nichts“, fügte er hinzu.

„Geh du voraus, ich schließe die Tür“, antwortete sie.

Ihr war es lieber, Folnar zu folgen. Immerhin hatte er den Plan ausgeheckt. Leise fiel die Tür zu und Finsternis umgab sie. Ohne zu zögern, ergriff Folnar ihre Hand. Dann schlichen sie den schmalen Gang entlang. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er ihre Hand los und tastete erneut die Mauer ab. Auf der anderen Seite befand sich wohl Ebras Arbeitszimmer.

„Ich habe die Schritte gezählt. Hier irgendwo muss der Zugang sein“, flüsterte er.

Und tatsächlich! Keine fünf Schritte weiter gab die Wand nach und kurz darauf standen sie in Ebras Arbeitszimmer. Vom Flur drangen Stimmen zu ihnen.

„Schnell!“ Hastig zog Folnar sie hinter einen riesigen Schreibtisch. Beinahe wäre sie gestolpert.

Jemand betrat das Zimmer. „Alles sauber“, sagte ein Mann.

„Hast du etwas anderes erwartet? Ebra leidet unter Verfolgungswahn“, erwiderte ein anderer.

„Psst! Bist du verrückt? Willst du, dass sie uns hängen?“

Kurz darauf hörte sie, wie die Tür geschlossen wurde.

Erleichtert atmete Folnar aus. „Das war knapp.“

„Was machen wir jetzt?“, fragte sie entgeistert. „Ebra hat Wachen vor seinem Zimmer postiert. Das war nicht Teil des Plans. Für den Rückweg müsst ihr sie irgendwie ablenken, weil wir ja den Flur benutzen.“

„Wir überlegen uns etwas.“

Das gefiel ihr ganz und gar nicht. „Vielleicht sollte ich doch den Geheimgang für den Rückweg benutzen.“

„Nein, auf keinen Fall. Wir haben das ausführlich diskutiert. Tafriani können wir nicht einschätzen. Gleichgültig, was Haydn möchte oder gar befiehlt, sie tut, was sie will. Womöglich kehrt sie in ihr Zimmer zurück.“

„Was schlägst du vor?“

„Du kümmerst dich um den Kristall. Wir lassen uns etwas einfallen, um dich wieder rauszuholen.“

Sie presste die Lippen zusammen. Natürlich! Der Kristall war wichtig und sie sollte das Risiko tragen. Schlagartig fühlte sie sich ausgenutzt und mutlos. „Wir wissen nicht einmal, was mich im Raum mit dem Kristall erwartet. Und Aval ist nicht bei uns, falls ich verletzt werde“, zischte sie.

„Sonaris muss sich um das Mädchen kümmern, das wir ursprünglich für den Auftrag ausgewählt hatten. Wir werden dich schon nicht hängen lassen.“

Sie hörte selbst, wie spöttisch ihre Stimme klang. „Da fällt mir etwas ein. Wie sieht der Kristall überhaupt aus?“

„Auch das wissen wir nicht genau, aber du wirst ihn erkennen. Los jetzt. Das Gitter vor der Öffnung am anderen Ende des Schachts könnte verschlossen sein. Hast du deinen Dolch dabei?“

„Ja, habe ich.“

„Also gut!“ Er holte tief Luft. „Noch mal das Wichtigste: Da sind zwei Sockel. Auf einen tippst du viermal mit dem Finger. Das muss zuerst erfolgen. An dem anderen befindet sich ein Knopf, den du drücken musst. Daraufhin sollte irgendwo eine Tür in der Wand aufgehen. Dahinter vermuten wir den Kristall.“

„Alles klar.“ So sicher fühlte sie sich allerdings nicht. Ihr war bewusst, dass Haydns Kenntnisse über den Kristall im Grunde genommen ziemlich dürftig waren.

Der Zugang zum Schacht befand sich in einer Ecke etwa zwei Meter über dem Boden. Von unten sah es aus wie ein Entlüftungsloch. Folnar half ihr hinauf, sie kroch hinein. Nach wenigen Minuten gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Im Geiste wiederholte sie die Bewegungsabläufe. Zum Glück hatte sie keine Angst vor engen Räumen. Auf allen vieren kroch sie weiter, bis sie die Lüftung fühlte. Der Wind blies ihr direkt ins Gesicht. Dort bog sie ab. Immer mehr Licht fiel in den Schacht.

Wenige Minuten später erreichte sie eine Öffnung und blickte vorsichtig hob sie das Gitter an, doch es bewegte sich nicht. Mit dem Finger strich sie über die Kanten, fühlte die Schrauben, drehte langsam mit ihrem Dolch daran. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie die vier Schrauben gelöst, entfernte das Gitter und spähte nach unten. Am Ende des Zimmers befanden sich zwei Sockel, dazwischen ein Block aus weißem Stein, höchstens ein Meter hoch. Darauf standen zwei Büsten – eine Frau und ein Mann. Nie hätte sie hier ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem vermutet. Im Gegenteil, der kleine Raum wirkte vollkommen unauffällig. An einer Wand war ein großes Bücherregal aufgestellt, an der anderen hingen Ölgemälde.

Jetzt war es so weit. Sie legte die Handschuhe an und sprang hinunter. Dann wartete sie. Nichts geschah. Für einen Moment schloss sie die Augen, atmete tief und langsam. Vor ihrem geistigen Auge erschienen die Übungsseile. Jede Bewegung ging sie noch mal durch. Dann war sie bereit. Seitwärtssprung. Ducken. Eine Rolle. Sie spürte die Strahlen, ohne etwas zu sehen. Adrenalin flutete ihren Körper. Wieder ducken, ein imaginäres Seil unterwandern, aufstehen, ausweichen. Sie rutschte ein Stück über den Boden auf den Sockel zu.

Verblüfft nahm sie zur Kenntnis, dass sie es tatsächlich geschafft hatte – zumindest bis hierher. Mit zittrigen Fingern strich sie an dem Sockel entlang, fand keinen Knopf. Hier musste sie also viermal gegen den Stein tippen. Dann wandte sie sich dem anderen zu und tastete den unteren Bereich ab. Kaum hatte sie den Knopf betätigt, hörte sie ein Geräusch. Etwas wurde verschoben. Keine fünf Meter hinter den Büsten öffnete sich eine Tür, die in der Wand versteckt war. Vorsichtig schlich sie näher und spähte hinein.

„Ich bin durch“, teilte sie Folnar durch den Kommunikator mit. „Die Öffnung in der Wand befindet sich unmittelbar hinter den Sockeln.“

„Was genau siehst du in dieser Öffnung?“, fragte Folnar.

„Einen langen Gang, in dem ich aufrecht stehen kann.“

„Sonst nichts?“ Das war Haydns Stimme. Wann hatte er sich mit ihnen verbunden?

„Nein, ich gehe jetzt hinein.“ Nun folgte der Teil ihrer Mission, von der sie praktisch nichts wussten. Weder Haydn, noch Folnar oder Maverick hatten Informationen, nur Vermutungen. Mit jedem Schritt spannte sich ihr Körper an. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie spürte die Gefahr mit jedem Zentimeter ihres Körpers. „Oh.“

„Oh! Was bedeutet das?“, zischte Maverick.

„Erinnerst du dich, als ihr dir sagte, wir seien in Gefahr? Dieses Oh.“

Maverick fluchte. Unerwartet fiel die Tür hinter ihr zu, dafür öffnete sich eine vor ihr. Ein bösartiges Knurren drang an ihr Ohr.

„Du kehrst sofort um“, sagte Haydn.

„Dafür ist es zu spät.“

„Was heißt das?“ Er klang panisch.

„Die Tür hinter mir ist zu.“

„Verdammt!“, rief Folnar.

Der rechteckige Raum, den sie nun betrat, war schummrig beleuchtet. In der Mitte erhob sich ein Podest. Darauf stand ein Glaskasten und darin befand er sich: der Kristall. Schwarz. Funkelnd. Nicht größer als ihre Hand. Er strahlte eine eigenartige Energie aus.

Anziehend. Düster. Mächtig.

Ohne ihr Zutun bewegten sich ihre Beine zur Mitte.

Ein wildes Knurren holte sie in die Realität zurück. Eine schwarze bärenähnliche Kreatur mit roten Augen, auf den Hinterbeinen stehend, starrte ihr entgegen. Sie hielt ihre Wurfsterne bereit. Das Wesen umkreiste sie.

Eine frische Seele. Die Stimme in ihrem Kopf jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

Heute stirbst du, Mensch.

„Wieso drohen mir immer alle mit dem Tod?“, rief sie und warf den ersten Stern.

Schneller als erwartet griff die Kreatur an. Aus ihrer Schulter ragte Liyas Wurfstern, doch sie schien es nicht einmal zu bemerken, zog ein Schwert und sprang nach vorne. In letzter Sekunde wehrte Liya mit Mavericks Kurzschwert den Schlag ab. Die Wucht des Angriffs ließ sie jedoch zurücktaumeln. Das Wesen witterte seine Chance, holte erneut aus, diesmal noch heftiger, noch schneller.

Mit Mühe wehrte Liya es ab. Ihre Arme schmerzten. Aus der Nähe erkannte sie, dass die Bestie, die zunächst so sehr an einen aufrecht stehenden Bären erinnert hatte, menschenähnliche Züge aufwies. Das Gesicht war jedoch entstellt, der Unterkiefer weit nach vorne geschoben. Enorm breite Schultern und Arme. Die Hände hatte keine Finger, sondern Krallen. Und dieses Ding trug ein Gewand! Während es Liya erneut umkreiste, ging sie zum Gegenangriff über, stürmte blitzartig auf ihren Gegner los. Die Kreatur parierte ihre Offensive mühelos. Wieder holte Liya aus und schlug zu, ohne Erfolg. Je mehr sie sich bemühte, umso geschickter wich dieses Wesen ihr aus.

Müde?, fragte es.

Sie presste die Lippen fest zusammen. Bei ihrem nächsten Angriff schrie sie ihre Wut hinaus. Krachend traf eine Faust ihren Rücken, sie knallte auf den Boden.

Erbärmlich.

Liya schmeckte Blut. Ihr Atem ging schnell. Sie rappelte sich auf, stürzte sich auf das Monster, doch jeder Schlag führte ins Leere. Wieder umkreiste es sie, bevor es nach ihr griff und sie über den Boden schleuderte. Keuchend prallte sie gegen das Podest. Mit letzter Kraft kämpfte sie sich hoch.

„Noch nicht genug?“ Die raue, grausame Stimme ihres Gegners erklang laut in ihrem Kopf.

„Ich verliere nie“, erwiderte sie und grinste, so gut sie es vermochte.

Blitzschnell drehte sie sich um und schlug mit der Faust gegen das Glas. Zu ihrer Überraschung zerbrach es. Sie hatte einen magischen Schutz vermutet. Rasch griff sie nach dem Kristall und umfasste ihn fest.

„Nein!“, schrie die Kreatur. „Du bist seiner nicht würdig. Kein Mensch ist das!“

Der Raum bebte. Bereits beim Eintreten hatte sie enorme Energie gespürt. Doch nichts war vergleichbar mit der Kraft, die ihren Körper nun einhüllte und gleichzeitig in sie eindrang, sich durch jede Ader einen Weg bahnte. Die Magie benebelte ihre Sinne, verlieh ihr außergewöhnliche Stärke. Wenn sie je gezweifelt hatte, jetzt wusste sie es. Dieses Relikt stammte aus der Alten Zeit! Unglaubliche Gefühle berauschten Liya. Sie war unbesiegbar – unsterblich.

Lachend sah sie der Kreatur in die Augen, sprang vor und rammte das Schwert in seine Brust. Kreischend schlug das Monster nach ihr. Seine Krallen drangen tief in ihr Fleisch, doch sie spürte nichts. Ihre Hände packten ihn. Feuer floss durch ihren Körper, bereit, zu zerstören.

Ein schriller Schrei erfüllte die Luft. Glut überzog die Haut des Wesens wie ein Lavastrom. Es sackte zusammen, der ganze Körper glühte noch immer. Liya starrte die Bestie erstaunt an. Verkohlte, leblose Überreste bedeckten den Boden. Sie konnte sich keinen Reim auf das machen, was gerade passiert war.

Vollkommen erschöpft sank sie zu Boden, trotz der Macht, die in ihr vibrierte. Sie nahm das Tuch aus der Tasche und wickelte den Kristall hinein. Dann tastete sie den Boden ab. Irgendwo in der Nähe des Sockels hatte sie den Ohrstöpsel verloren. Unzählige Glassplitter glitzerten gefährlich auf den Kacheln. Gefühlte tausend Schnitte später fand sie, was sie suchte.

Ihre Hände zitterten. Sie tippte einmal – nichts. Sie versuchte es bei Maverick, dann bei Folnar. Niemand antwortete.

An das Podest geklammert schaffte sie es, sich aufzurichten. Jeder Schritt nahm ihr mehr Luft zum Atmen. Ihre Lunge schmerzte. Sie erreichte den Eingang zum Flur und stellte erleichtert fest, dass die Tür auf der gegenüberliegenden Seite wieder offen war. Die Ecken ihrer Sicht verschwammen schwarz. Sie stand benommen da, einen Fuß vor den anderen … Irgendwo tropfte Blut. Fast konnte sie es ploppen hören. Schmerzen, überall Schmerzen. Zähneknirschend betrat sie den Vorraum. Wie um alles in der Welt sollte sie in diesem Zustand die Bewegungsabläufe schaffen.

Der Kristall! Sie musste ihn noch einmal benutzen. Zitternd holte sie das Tuch hervor, wickelte es auf und griff nach der unbändigen Kraft. Berauschend. Dunkel. Verzehrend. Ohne nachzudenken, startete sie ihren Parcours. Einen Wimpernschlag später befand sie sich auf der anderen Seite des Raumes, sprang hoch und griff nach der Schachtkante.

Etwas in ihr zerrte an ihrer Seele. Ihre Magie regte sich. Wie befreiend! Wärme durchströmte sie. Nebelschleier lichteten sich. Ihr Geist klärte sich. Hastig hangelte sie sich mit einer Hand hoch. Im Schacht packte sie den Kristall wieder ein und kroch nach vorne.

Bald sah sie die Öffnung, unter ihr befand sich die Kammer. Sie landete gerade auf dem Boden, als die Tür aufgerissen wurde.

Ungläubig starrte Haydn sie an. Sein Blick war finster. Maverick und Folnar stürmten an ihm vorbei. Sie stöhnte, als Maverick sie umarmte.

„Vor zwei Stunden hast du dich das letzte Mal gemeldet. Dann haben wir nichts mehr von dir gehört. Folnar war mehrmals hier, um dich abzuholen“, stieß Maverick hervor.

Mit zittriger Hand holte Liya das Tuch heraus und übergab es Haydn. „Der Kristall – wie vereinbart.“

„Wir verschwinden jetzt. Liyas Wunden müssen versorgt werden“, sagte Haydn dumpf. „Ihr nehmt den Geheimgang. Ich werde Tafriani aus ihrem Zimmer locken, falls sie dort sein sollte.“ Er wandte sich an Maverick. „Sobald ihr in Ebras Arbeitszimmer seid, gebt mir Bescheid.“

Wie genau sie es zurück in Haydns Zimmer geschafft hatten, wusste sie nicht. Zitternd setzte sie sich aufs Bett.

„Wir müssen uns die Wunden ansehen“, sagte Folnar leise. „Ist nicht nur mein Blut“, murmelte sie.

Vorsichtig half Folnar ihr beim Ausziehen der Jacke. Sein besorgter Blick entging ihr nicht.

„So schlimm?“, krächzte sie.

Haydn stieß die Tür auf und eilte mit großen Schritten hinein. „Ihr könnt das Ablenkungsmanöver starten“, befahl er. „Maverick, hast du genügend Flaschen vorbereitet?“

„Das Feuer wird genügen, um für Panik zu sorgen. Auf jeden Fall haben wir damit einen Grund, den Palast vorzeitig zu verlassen“, antwortete Maverick.

„Wird Ebra keinen Verdacht schöpfen?“, fragte sie.

„Das glaube ich nicht. Außerdem brauchen wir Sonaris, damit er dich heilen kann.“

Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Ich brauche nur Ruhe. Mein Körper wird von allein heilen.“
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Sie kuschelte sich an den warmen Körper.

„Liya?“

Sie öffnete die Augen und richtete sich ruckartig auf. Über ihr spannte sich ein Zelt, neben ihr lag Haydn. Ihre Kehle fühlte sich trocken an. Sie wollte etwas sagen, bekam aber nur einen krächzenden Ton heraus.

„Hier, trink Wasser.“

Dankbar nahm sie die Flasche von ihm entgegen. Nachdem sie getrunken hatte, legte sie sich wieder hin und schloss die Augen. „Wo sind wir?“

„In der Nähe des Dorfes, wo du mit Sonaris untergekommen bist.“

„Ich erinnere mir nur noch daran, dass wir im Zimmer über Feuer und vorzeitigen Aufbruch redeten.“

„Du warst seitdem nur einmal kurz wach.“

„Wie lange habe ich geschlafen?“

„Fünf Tage.“

„Mein Körper heilt wohl doch nicht von allein.“

„Nein, tut er nicht.“

„Hast du mich umgezogen?“

„Ja, und ich habe deine Wunden gesäubert.“ Er streichelte ihren Arm.

„Mir ist immer noch schleierhaft, wie wir abhauen konnten.“

„Du vergisst, dass ich ein Meister der Illusionsmagie bin. Folnar übernahm für ein paar Stunden deine Rolle. Ich gab ihm ein kränkliches Aussehen. Da du klein und zierlich bist, passt du in eine größere Reisetasche. Dass einer meiner Offiziere fehlte, fiel niemandem auf. Männer wie er waren überall in dem Gewühl zugange. Als das Feuer ausbrach, hatte Ebra andere Sorgen als seine Gäste. Da war es ihm sogar recht, dass wir abreisten. Würde dem König in seinem Palast etwas zustoßen, hätte er ein Problem. Niemand schöpfte Verdacht.“

„Was ist mit dem Kristall? Wurde der Diebstahl bemerkt?“

„Nein. In gewisser Weise erstaunt mich das auch. Aber ich glaube, Ebra hält es für ausgeschlossen, dass jemand die Schutzvorkehrungen überwinden könnte. Ich glaube nicht, dass er regelmäßig überprüft wird. Wahrscheinlich hat er auch große Ehrfurcht vor dem Relikt und sicher wissen nur sehr wenige Leute davon. Und du hast keinen Alarm ausgelöst.“

Sie musterte ihn genauer. Sein Gesicht wirkte schmaler, er hatte sich auch schon länger nicht rasiert. Dunkle Augenringe verstärkten den müden Ausdruck.

„Du siehst aus, wie ich mich fühle.“

Er lachte leise. „Wenn du so mit mir redest, dann besteht Hoffnung.“

„Ich muss nach Hause.“ Es auszusprechen, war seltsam. Außerdem gab es noch etwas zu tun. Sie musste an den Kristall kommen. Der Gedanke an den Diebstahl verursachte ein merkwürdiges Gefühl. Mach dir nichts vor, schalt sie sich, du hast ein schlechtes Gewissen.

„Das weiß ich“, erwiderte er sanft. „Hast du Hunger?“

„Ja, irgendwie schon.“

„Irgendwie?“

„So erschöpft wie ich bin, weiß ich nicht, ob ich die Kraft zum Essen habe. Aber mein Magen knurrt.“

„Ich helfe dir. Versuch, aufzustehen!“

Er erhob sich und nahm ihre Hand, um sie hochzuziehen. Wie unendlich träge sie sich fühlte.

In diesem Moment wurde die Zeltplane angehoben, Aval trat ein. „Liya, du bist wach!“

Er eilte zu ihr, gefolgt von Maverick und Folnar. Fast hätten sie Liya umarmt, doch Haydn stellte sich dazwischen. „Sie ist noch schwach.“

„Betonung liegt auf: noch“, erklärte sie lächelnd.

Maverick grinste. „Immerhin redest du in ganzen Sätzen. Das ist ein Fortschritt.“

„Wie seht ihr nur aus? Eigentlich bin ich die Einzige, die fertig sein darf.“

Jetzt war es Folnar, der grinste. „Du hast uns auf Trab gehalten, vor allem Haydn.“

„Ist der Eintopf noch warm? Bringt Liya eine Schüssel. Sie muss etwas essen“, ordnete Haydn an.

Schwarze Punkte flirrten durch die Luft, als sie versuchte, sich weiter aufzurichten. Schnell griff sie nach Haydns Arm. Nachdem Folnar eine Schüssel Essen gebracht hatte, bedeutete Haydn seinen Männern, das Zelt zu verlassen.

„Jetzt müssen wir unsere Rolle nicht mehr spielen.“ Sie seufzte.

Haydn brummte etwas Unverständliches. Als sie die Hände ausstreckte, schüttelte er den Kopf. „Ich füttere dich.“

Tiefe Sorge stand in seinen Augen. Es schnürte ihr die Brust zu. „Nur heute, weil ich noch müde bin“, erklärte sie. „Morgen esse ich allein.“ Nach dem fünften Löffel hob sie die Hand. „Genug! Ich kann nicht mehr.“

„Vielleicht später.“ Er stellte die Schüssel ab und setzte sich zu ihr ins Bett. Dann lehnte er sich zurück und öffnete seinen Arm, damit sie ihren Kopf an seine Brust legen konnte.

„Was wird das?“, fragte sie leise.

„Sonaris meinte, dass du nicht auf dem Rücken liegen darfst. Für deinen Kreislauf ist die erhöhte Schlafposition besser. So hast du die letzten Tage geschlafen.“

„Danke, dass du mich gerettet hast.“

„Wir haben uns gegenseitig gerettet.“

Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, atmete den Duft von Wald und frischem Regen ein, bevor ihr erneut die Augen zufielen.
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Am nächsten Morgen erwachte sie in seiner Umarmung. Sein Bart kratzte an ihrer Wange. Vorsichtig hob sie seinen Arm, um aufzustehen.

„Guten Morgen“, murmelte er.

Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Hals.

„Ich wollte dich nicht wecken.“

„Ist schon in Ordnung.“

Für einen Moment fühlte sie sich wohl und zufrieden. Aber dann fiel ihr ein, dass ihr nur noch zwei Tage bis zum Treffpunkt mit Mojak blieben. Wie sollte sie das hinkriegen? In ihrem Hals steckte ein Kloß.

„Ich muss an die frische Luft“, japste sie.

„Dann komme ich mit.“

„Nein, schlaf weiter. Ich schaffe das schon.“

Er richtete sich auf und betrachtete sie aufmerksam. „Du hast fünf Tage gelegen. Deine Muskeln sind schwach.“

Mit diesen Worten stand er auf und nahm ihre Hand. Gemeinsam verließen sie das Zelt. Draußen holte sie tief Luft und spürte, wie Blut durch ihren Körper gepumpt wurde.

„Guten Morgen, Sonnenschein“, rief Maverick ihr zu. „Frühstück ist gleich fertig.“

Haydn führte sie zum Lagerfeuer, wo sie sich zu den anderen setzten.

Sie wandte sich an Aval. „Hast du mich geheilt?“

Haydn räusperte sich. „Ja, hat er.“

Haydn und Aval wechselten einen Blick. Dieser stumme Austausch beunruhigte sie. Maverick hielt ihr einen Teller mit Brot, Spiegelei und Käse hin. Es duftete herrlich. Sie biss in das frische Brot, schloss die Augen und genoss den Geschmack. Woher Maverick es hatte, war ihr vollkommen egal.

„Ich habe noch nie erlebt, dass jemand beim Brotessen so glücklich ausgesehen hat“, bemerkte Maverick mit einem Grinsen.

„Sei du mal fünf Tage außer Gefecht.“

„Was ist eigentlich genau passiert?“, erkundigte sich Maverick ernst.

Sie berichtete über den Raum, die Kreatur und den Kampf. Am Ende sagte sie: „Mir blieb nichts anderes übrig, als den Kristall einzusetzen.“

„Du hast den Kristall berührt?“, rief Aval zutiefst erschrocken.

„Ja“, erwiderte sie, „der Kristall hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.“

Fassungslos schüttelte Haydn den Kopf. „Es ist erstaunlich, dass du den direkten Kontakt überlebt hast“, sagte er tonlos.

„Als ob ich eine Wahl gehabt hätte!“ Sie schnaubte. „Deinen Äußerungen entnehme ich, dass andere es nicht überlebt haben.“

„Davon gehen wir aus“, gab Haydn zu, „sonst hätte Ebra ihn längst eingesetzt.“ Er überlegte eine Weile, bevor er fragte: „Was hat der Kristall mit dir gemacht?“

„Ich fühlte mich stärker – deutlich stärker, nahezu unbesiegbar. Ich spürte auch keinen Schmerz. Beim zweiten Mal hat der Kristall von meiner Kraft gezehrt. Es war sehr seltsam. Gleichzeitig mit der Stärke, die ich spürte, empfand ich auch eine Schwächung meiner Magie.“

Haydns Blick verfinsterte sich. „Du hast die Magie des Kristalls gleich zweimal eingesetzt?“

„Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte den Alarm ausgelöst?“

Auch wenn er sie mit seinen Augen streng fixierte, erkannte er wohl, wie dünn das Eis war, auf das er sich gerade zubewegte.

„Kristall gegen meine Freiheit. Ich hatte keine Wahl“, fuhr sie in bissigem Ton fort.

Jetzt mischte Folnar sich ein: „Wie sah diese Kreatur aus?“

„Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den Angreifern aus dem Wald. Doch sie war viel stärker und noch weniger menschlich.“

Maverick schnalzte mit der Zunge. „Ich glaube nicht, dass Ebra etwas damit zu tun hat. Diese Wesen tauchen erst seit einigen Monaten auf. Vielleicht wollte es dasselbe wir wir, nämlich den Kristall klauen?“

„Das wäre möglich. Es sagte, dass kein Mensch den Kristall verdient hätte.“ Sie schüttelte den Gedanken an die Kreatur ab. Das konnte sie jetzt nicht ertragen.

„Wo ist der Kristall überhaupt?“, erkundigte sie sich.

„Sicher verwahrt“, antwortete Haydn.

Er hatte ihn. Mehr wollte sie nicht hören. Jetzt wusste sie, wo sie suchen musste. Sie blickte die Männer der Reihe nach an. Eigentlich waren sie Feinde Namoors. Haydn hatte ihr tatsächlich mit dem Tod gedroht und sie für den Diebstahl des Kristalls benutzt. Aber dann hatten sie ihr das Leben gerettet. Als sie an den bevorstehenden Tag und den Abschied dachte, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen. Sie mochte diese Männer, fühlte sich wohl bei ihnen. Zwischen ihnen war etwas entstanden, dass einer Freundschaft nahekam. Und doch durfte sie dieses Gefühl nicht zulassen. Es war nicht richtig. Sie stand auf und eilte zum Zelt. Unruhig ging sie auf und ab. Sie stand in den Diensten ihres Königs und sie hatte einen Auftrag zu erledigen. Wie konnte sie da Sympathie für Namoors Feind empfinden? Außerdem hatte sie hier eine Mission. Ihre Aufgabe war es, mehr herauszufinden.
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Nervös schritt Liya im Zelt umher. Den ganzen Tag hatte sie es vermieden, mit Haydn allein zu sein. Doch nun hatte er sie um eine Unterredung gebeten. All die Gefühle, die wild in ihr durcheinanderwirbelten, musste sie verbannen. Dar’Angaar war der Feind! Ihr blieb keine andere Wahl, als den Kristall zu stehlen.

Die Zeltplane wurde angehoben, Haydn trat ein. Sein Haar war noch nass und stand in alle Richtungen.

„Wolltest du einfach in der Nacht verschwinden?“, fragte er.

Ihre Wangen begannen zu glühen. Genau das hatte sie vor, in der nächsten Nacht mit dem Kristall das Lager zu verlassen.

„Ich fasse es nicht, du hast wirklich darüber nachgedacht“, herrschte er sie an.

„Was soll das? Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.“ Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Du hast den Kristall.“

„Darum geht es nicht.“ Er legte den Kopf schief und musterte sie.

„Aber?“

„Du bist die Spionin meines Feindes. Und du besitzt nun wichtige Informationen. Das stellt eine Gefahr dar.“

„Eine Gefahr?“, wiederholte sie. Ihre Stimme klang höher als sonst. „Ich habe mein Leben riskiert. Für den Feind meines Königs.“

„Dein König hat dich einem großen Risiko ausgesetzt, als er dich hierhergeschickt hat.“ Er rieb sich übers Gesicht. „Es war nicht so geplant. Tut mir leid. In Ordnung?“

„Nein, nichts ist in Ordnung!“, zischte sie, unfähig ihre aufgestaute Wut zurückzuhalten. „Du hast mir dein Wort gegeben. Lass mich gehen! Ich bin fertig mit dir.“

„Ich aber nicht mit dir“, grollte er.

„Sicher kann Tafriani dich trösten“, spottete sie zurück. Die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus.

„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du eifersüchtig bist“, erwiderte er mit einem Grinsen im Gesicht.

Was bildete er sich ein? Dazu würde sie nichts sagen. „Also, lässt du mich nun gehen?“

„Liya …“, wisperte er.

Was stellte dieser Kerl nur mit ihr an? Sie musste weg – sofort. Langsam hob er die Hand und legte sie an ihre Wange.

„Du solltest mich gehen lassen“, presste sie hervor. Und damit meinte sie nicht, dass er sein Wort für ihre Freiheit halten sollte.

„Ja“, murmelte er, „das sollte ich wahrscheinlich.“

Ein gequälter Ausdruck huschte über sein Gesicht, im nächsten Moment spürte sie seine Lippen, warm und fest. Es war verlockend, sich fallen zu lassen, dieses Gefühl zuzulassen, alles zu vergessen. Ihr Puls hämmerte. Noch bevor sie ihn wegdrücken konnte, löste er sich von ihr.

„Tut mir leid, was ich gerade gesagt habe“, hauchte er mit rauer Stimme. „Ich stehe zu meinem Wort. Du kannst dieses Land verlassen.“

Er ging einige Schritte zurück und vergrößerte den Abstand zu ihr. „Ich bitte dich jedoch, den Kristall nicht zu erwähnen.“ Noch ehe sie etwas antworten konnte, fuhr er fort: „Mir ist klar, was ich von dir verlange. Bevor du dich entscheidest, möchte ich dir etwas erzählen.“ Seufzend setzte er sich aufs Bett und bedeutete ihr, ebenfalls Platz zu nehmen. „Vor mehr als fünfhundert Jahren gab es größere und reichere Städte als heute. Die Menschen von damals verfügten über mehr Wissen, als wir uns vorstellen können. Von diesem Fortschritt ist nicht viel geblieben.“

Sie horchte auf. „Nur Relikte aus der Alten Zeit – wie der Kristall.“

„Es geht nicht nur um Artefakte. Damals wurde nicht nur an Objekten geforscht, sondern auch an Menschen. Wir verdanken der Alten Zeit unsere Gabe. Diese Errungenschaft konnten sie nicht mehr rückgängig machen oder vernichten.“

„Vielleicht wollten sie das auch nicht.“

„Möglicherweise. Mit ihrer Technologie schufen sie auch magische Portale, um große Distanzen in Sekunden zu überwinden. Einige funktionieren heute noch.“

Genau diese Art von Information war wichtig für sie. Doch sie durfte ihr Interesse nicht zu deutlich zeigen.

„Basierend auf dem Wissen über die Portale schufen die Menschen der Alten Zeit jedoch etwas weit Größeres.“

„Die Pforten.“

„Richtig, Pforten zu einer anderen Welt oder Dimension. Ich glaube, dass etwas in die Welt jenseits der Pforte verbannt wurde, etwas überaus Mächtiges und Gefährliches. Und entgegen der Annahme, dass das Wissen darüber nicht mehr existiert, gehe ich davon aus, dass es längst in die falschen Hände geraten ist.“

Ungläubig riss sie die Augen auf. „Wer verfügt über dieses Wissen?“

„Genau das versuche ich herauszufinden.“

„Welche Rolle spielt der Kristall?“

„Auf jeden Fall hat er etwas mit den Pforten zu tun. Die Kraft, die du beschrieben hast, könnte der Schlüssel sein, sie zu öffnen. Das ist aber nur eine Vermutung. Ich benötige mehr Zeit. Eines ist jedoch sicher. Das Wissen über die Pforten in den falschen Händen ist schon überaus gefährlich. Wenn diese Leute auch den Kristall besitzen, dann ist das eine Katastrophe.“

„Louis würde nicht …“

Noch ehe sie den Satz beenden konnte, unterbrach er sie: „Du weißt nicht, wozu Menschen fähig sind, wenn sie die Macht spüren. Ich habe erlebt, wie sich Menschen, die ich gut zu kennen glaubte, veränderten.“ Für einen Augenblick flackerte Schmerz in seinen Augen auf.

„Wenn wir uns alle in solcher Gefahr befinden, sollte der König von Namoor nicht Bescheid wissen?“

„Was willst du ihm erzählen? Du kannst ihm schlecht verraten, dass du den Kristall gemeinsam mit uns gestohlen hast. Das wird er nicht verstehen.“

Haydn hatte recht, sie verstand es ja selbst nicht. „Warum hast du mich mitgenommen? Ihr hattet bereits jemanden für diese Aufgabe.“

„Sonaris vertraut dir.“

„Aval?“ Sie schüttelte den Kopf. „Was hat er damit zu tun?“

Kurz schloss Haydn die Augen. „Alles.“ Dann nahm er ihre Hand. „Ich kann dir nur sagen, dass ich diesen drei Männern bedingungslos vertraue. Und Sonaris wollte, dass du den Kristall stiehlst.“

Zu diesem Thema würde er nichts mehr sagen. Das hörte sie deutlich heraus. Was sollte sie nur tun? Sie war ihrem König verpflichtet, doch Louis würde ihr Verhalten nicht verstehen, schlimmer noch, er würde ihr nicht mehr vertrauen. Das, was sie in Dar’Angaar erfahren hatte, war genau das, wofür sich der König interessierte. Aber nur wenig von all dem konnte sie offen erzählen. Sie wollte es auch gar nicht. Und das war ihr eigentliches Problem.

„Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie leise. „Mehr kann ich dir nicht versprechen.“

Falls ihn diese Antwort enttäuschte, so zeigte er es nicht. Von draußen hörte sie Maverick rufen, dass das Abendessen fertig sei. Rasch erhob sie sich, Haydn folgte ihr.

Am Ausgang flüsterte er in ihr Ohr: „Ich habe dich nicht durch sie ersetzt.“ Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verließ er eilig das Zelt.

Dafür war sie dankbar, denn sonst hätte er das Trommeln ihres Herzens gehört.


Kapitel 14
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Ruhig lauschte sie auf Haydns gleichmäßigen Atem. Konnte sie es wagen aufzustehen? Heute Nacht würde Mojak auf sie warten. Vorsichtig erhob sie sich von der Matratze, schlüpfte schnell in ihre Stiefel und nahm das Lederbündel. Bei Haydns Anblick zog sich ihr Herz zusammen.

Auf Zehenspitzen durchquerte sie das Zelt und durchwühlte seine Sachen. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie etwas Rundes ertastete, das in ein Tuch eingeschlagen war. Sofort spürte sie die Macht. Vorsichtig nahm sie den umwickelten Kristall an sich, verstaute ihn in ihrer Tasche und verließ das Zelt.

Im Lager war alles ruhig. Kein Wunder! Sie war am Ufer über süßen gelben Klee gestolpert und hatte ihn dem Essen zugefügt. Zwar war das frische Kraut nicht so wirksam wie eine Tinktur, aber es erfüllte seinen Zweck. Vorsichtig schlich sie an den schlafenden Männern vorbei auf den Weg zu.

Ihr Herz raste in einer Geschwindigkeit, die nicht gesund sein konnte. Je weiter sie sich vom Lager entfernte, umso schwerer wurden ihre Schritte. Sie tat das Richtige! Daran durfte sie nicht zweifeln. Auch wenn sie die Männer mochte, waren sie – sollte es hart auf hart kommen – Namoors Feinde. Den Kristall konnte sie ihnen auf keinen Fall überlassen.

Aber gegen ihre Gedanken war sie machtlos: Sie haben dein Leben gerettet. Sie hätten dich liegen lassen können. Du bestiehlst sie. Das werden sie dir nicht verzeihen. Sie stöhnte, es war kaum zu ertragen. Ich habe ihnen gesagt, dass sie mir nicht vertrauen dürfen, rief sie sich in Erinnerung. Damit verdrängte sie weitere Gedanken und konzentrierte sich auf den Weg.

Hell leuchtete der Vollmond am funkelnden Sternenhimmel. Als ein Schatten plötzlich vor ihr auftauchte, unterdrückte sie einen Aufschrei.

„Hätte dich nicht für einen Feigling gehalten“, sagte Maverick leise.

„Du hast mich erschreckt“, zischte sie. „Was machst du überhaupt hier? Beschattest du mich?“

„Ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Du warst den ganzen Tag über so seltsam, hast nicht mal Haydn widersprochen.“

Sie biss sich auf die Unterlippe. Offensichtlich hatte er nichts zu Abend gegessen.

Maverick verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich wollte es Haydn nicht glauben. Er hat uns gewarnt, dass du bald verschwinden würdest.“

Beinahe kamen ihr die Tränen, als sie die Enttäuschung in seiner Stimme hörte.

„Aber wie du schon sagtest.“ Bitter lachte er auf. „Du bist die Meisterspionin. Dir zu vertrauen, ist ein Fehler. Nun ich schätze, wir sind tatsächlich die Idioten.“

Ihre Kehle schnürte sich zu. In ihren Augen sammelte sich Wasser. „So ist es nicht. Ich werde nichts erzählen. Niemand wird etwas erfahren. Das schwöre ich bei meinem Leben.“

„Spar dir das. Unsere Wege trennen sich hier.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und marschierte ins Lager zurück.

Sie sah ihm nach, bis sie nichts mehr erkennen konnte. Warum nur fühlte sich das Richtige so falsch an? Während sie weiterrannte, liefen ihr Tränen über die Wangen.

Mojak saß vor dem Baum, er war bereits verwandelt. Schnell wischte sie über ihr Gesicht.

„Ich dachte schon, du kommst nicht mehr“, begrüßte er sie.

„Lass uns schnell von hier verschwinden“, flüsterte sie heiser.

Im nächsten Moment hoben sie ab. Während des Fluges berichtete er ihr, dass es nur einen kurzen Aufruhr wegen des Bootes gegeben hatte. Allerdings glaubte Mojak, dass Sakima etwas ahnte. Sie war erleichtert, denn sie wollte nicht, dass Mojak Schwierigkeiten bekam.

Auf ihre Bitte hin flog er direkt nach Namoor. In der Nähe der Palaststadt gab es eine verlassene Hütte im Wald, in der sie sich als Kind oft mit Ewan getroffen hatte. Die Hütte war zwar heruntergekommen, lag aber gut versteckt abseits der Wege.

Mojak stellte keine Fragen und dafür war sie dankbar. Er versprach, ihr noch Bogen und Schwert aus seinem Dorf zu bringen. Nachdem er dies getan hatte, verließ er sie endgültig.

Sie beschloss, noch nicht sofort Kontakt mit Ewan aufzunehmen. Das war die übliche Vorgehensweise bei sehr heiklen Missionen. Sie meldete sich bei ihm, er kontaktierte den König und leitete alles Weitere in die Wege.

Sie brauchte Abstand. Außerdem musste sie den Kristall verstecken.
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Die Gebirgskette hinter der Palaststadt sorgte für kühle Luft und das sogar im nahenden Sommer. Liya schlich durch die Palaststadt und hatte ein mulmiges Gefühl. Obwohl die Dämmerung bereits eingesetzt hatte, war es noch immer dunkel. Sie kannte die Stadt gut genug, um ihren Weg ohne Fackel zu finden. Sie genoss die Stille des frühen Morgens.

Nach zwei Tagen in der Hütte hatte sie am gestrigen Abend, eingehüllt in einen dunklen Kapuzenmantel, Ewan aufgesucht. Er war sichtlich erleichtert gewesen und sie waren übereingekommen, sich am heutigen Nachmittag auf der Aussichtsplattform zu treffen. Dann würden sie gemeinsam den König aufsuchen. Bis auf die Tatsache, dass sie sich zwei Tage Auszeit genommen hatte, entsprach dies der üblichen Vorgehensweise.

Bevor sie ihren Freund traf, hatte sie noch etwas zu erledigen. Ihr Ziel war die Militärakademie, die sich in der Nähe der Stadtmauern befand, auf offenem Gelände.

Nach wenigen Minuten passierte sie die Übungsanlagen der Bogenschützen und die Stallungen. Als sie den Vorhof erreichte, hörte sie Stimmen aus dem Gebäude auf der linken Seite, dem Speisesaal.

Pünktlich zum Sonnenaufgang würde der Unterricht beginnen. Es war wichtig, dass sie Brath noch davor erwischte. Deshalb beschleunigte sie ihre Schritte und eilte durch den großen Torbogen. Hinter den Hauptgebäuden und der Bibliothek befanden sich kleinere Übungsanlagen. Die große Arena der Schwertkämpfer lag dahinter. Der kreisförmige Kampfplatz war von Sitzflächen umrundet, die sich auf vier Stufen verteilten. Dort vermutete sie Brath, denn ihr ehemaliger Lehrer pflegte zu dieser frühen Stunde alleine zu üben. Und richtig! Als sie auf die Arena zuging, sah sie ihn.

Der starke Körper war in eine schwarze Tunika gehüllt; seine kräftigen Arme drohten, den Stoff zu zerreißen. Noch immer wirkte seine große Statur angsteinflößend. Er hatte sich kaum verändert. Nur sein schwarzes Haar wies einzelne graue Strähnen auf. Erst, als sie die unterste Sitzreihe passierte, erblickte er sie.

„Bei den Göttern, Liya“, stieß er hervor. Sein Bass dröhnte über den Platz. „Was willst du hier?“ Kopfschüttelnd ließ er sein Schwert sinken.

„Auf dem Weg hierher habe ich mir einige Worte zurechtgelegt, aber jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll. Alles erscheint mir unzureichend.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist lange her.“

„Du bist erwachsen geworden und hast mehr Ähnlichkeit mit deiner Mutter als mit deinem Vater“, stellte Brath fest. „Bis auf die Augen. Die haben dir wohl die Götter geschenkt.“

Sie lächelte. „Das hat Vater auch immer gesagt.“

„Er war ein guter Mann.“

„Ich vermisse ihn.“ Ihr Herz wurde schwer. Schnell schüttelte sie die Erinnerungen ab. „Man erzählt sich, dass du einer Frau das Herz gestohlen hast.“

„Eher umgekehrt.“ Sein Gesicht strahlte.

„Jedenfalls freue ich mich sehr für dich.“

„Sie erträgt meine mürrischen Launen. Da habe ich wohl Glück. Und du?“

„Selbst Ewans Mutter hat es endlich aufgegeben, mich irgendwelchen Grafen vorzustellen“, erwiderte sie lächelnd.

„Wer weiß schon, wohin der Weg uns führt.“

„Wohl wahr“, stimmte sie zu.

„Alle reden von den schlechten Neuigkeiten, die du aus Qilon mitgebracht hast und fragen sich, wie es weitergeht. Eine Krönung in Dar’Angaar und Eryon wird abtrünnig …“ Er runzelte die Stirn. „Hat dein unerwarteter Besuch etwas damit zu tun?“

„Ich muss wieder trainieren“, antwortete sie ausweichend. „Deswegen bin ich hier. Gerne stelle ich mich für deine Studenten zur Verfügung. Und wenn du ein wenig Zeit erübrigen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.“

„Dann stimmt das Gerücht wohl. Es wird Krieg geben.“

„Das weiß ich nicht, aber ich halte es für besser, auf alles vorbereitet zu sein.“ Sie musste schmunzeln.

Dies waren Braths Worte gewesen, wenn seine Zöglinge sich über die stundenlangen Übungen beschwert hatten. Er war ein strenger Lehrer gewesen, der drillte, bis sie selbst zum Essen zu müde gewesen waren. Doch mit der Zeit hatte sie erkannt, dass unter der harten Schale ein weicher Kern schlummerte.

Braths Blick glitt über ihre Schulter. Ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, sein eckiges Kinn schob sich dabei leicht nach vorne. „Was wird denn das? Kommst du auch, um zu üben?“, rief er.

Sie drehte sich um und erblickte Ewan. Sein plötzliches Auftauchen überraschte sie. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er ebenfalls nicht mit ihr gerechnet.

Brath lachte auf. „Wenn es ernst wird, kommen die Schäfchen zur Herde zurück“, sagte er gut gelaunt. „Also, mein Junge, was führt dich zu mir?“ Herzlich klopfte er Ewan auf die Schulter.

„Ich muss mit dir unter vier Augen sprechen, Brath“, erwiderte Ewan und warf ihr einen bedauernden Blick zu.

„Verstehe schon. Streng geheim.“ Sie verdrehte übertrieben die Augen.

Brath nickte nur. „Geh dich umziehen, Liya, und besorge dir ein Übungsschwert. Meine Schüler kommen in ein paar Minuten. Dann bin ich nicht derjenige, der schwitzen muss.“

Spontan umarmte sie ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke.“

„Schon gut. Bring einen alten Mann nicht so in Verlegenheit.“

Grinsend hielt Ewan ihr seine Wange hin. „Mich darfst du gern in Verlegenheit bringen.“

„Er ist unverbesserlich.“ Sie zwinkerte Brath zu, warf Ewan einen übertriebenen Handkuss zu und machte sich auf den Weg zur Ausrüstungskammer.
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Eine halbe Stunde später stand sie in schwarzer Tunika und Hose neben Brath. Sie unterdrückte ein Schmunzeln, als er seine Schüler mit Gebrüll begrüßte.

„Heute haben wir eine Freiwillige, die sich euch zum Kämpfen zur Verfügung stellt. Steht gefälligst stramm, ihr Dummköpfe! Liya greift an, ihr wehrt ab. Das machen wir so lange, bis einer von euch es schafft, zu parieren.“ Der Schwertmeister hob seinen Arm und zeigte auf den Ersten in der Reihe. „Du fängst an.“

Der Rekrut trat aus der Reihe und brachte sich in Position. Ihr Holzschwert zuckte vor und traf den Jungen an der Brust, bevor er seine Waffe auch nur angehoben hatte. Er stürzte.

„Erbärmlich“, urteilte Brath schroff. „Der Nächste.“

Sie wusste, dass Brath absichtlich die Schwächeren zuerst antreten ließ. Auf diese Weise bekamen die besseren Kämpfer, die Möglichkeit ihre Bewegungen zu studieren und sich vorzubereiten. Ihr vierter Gegner schien älter und erfahrener zu sein. Ihm gelang es, dem Angriff auszuweichen, aber er verfehlte Liyas Schwert. Sie drehte sich, traf seine Brust, er ging nach Luft japsend zu Boden. Es kostete sie auch keine Mühe, die nächsten beiden zu besiegen.

„Die erste Reihe geht zu den Pfosten und übt die Schläge. Die zweite Reihe ist dran“, donnerte Brath. „Liya greift weiterhin an. Ihr versucht, sie in die Defensive zu treiben.“

Sie nahm sich Zeit, die Studenten etwas genauer zu mustern. An der braunen Kleidung erkannte sie, dass sie zum vierten Jahrgang gehörten. Die jüngeren Studenten trugen grau, ab dem fünften Jahrgang war die Kleidung schwarz. Die meisten Kinder wurden zwischen dem achten und zehnten Geburtstag an die Akademie geschickt. Auch hier war sie eine Ausnahme gewesen. Ihr Vater hatte sie kurz nach ihrem sechsten Geburtstag hergebracht.

Die Sonne gleißte vom Himmel. Der leichte Wind konnte das Brennen auf ihrem Gesicht nicht mildern. Das schwarze Gewand schien die Hitze geradezu aufzusaugen.

Erleichtert wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, als Brath die zweite Reihe ebenfalls zu den Pfosten schickte. Diese Studenten hatten besser pariert, jedoch keinen Angriff erfolgreich durchgeführt. Es fehlte ihnen an Geschwindigkeit und Erfahrung, die sie in den kommenden Jahren erwerben würden. Dankbar nahm sie das Wasser, das Brath ihr anbot. Dann ließ er sie in Ruhe und gestattete ihr eine Pause.

Nach einer halben Stunde tauchte er wieder auf. „Jetzt sehen wir mal, was du noch so draufhast.“ Ihr ehemaliger Lehrer kreiste mit den Armen, um seine Schultern aufzuwärmen.

Auch das noch! Innerlich stöhnte sie, nahm vor ihm Aufstellung und wartete. Er trat zurück, hob das Schwert, bereit für den Angriff.

Den ersten Schlag parierte sie, doch mit seiner Wucht hatte sie nicht gerechnet. Sie taumelte einige Schritte zurück. Ihr war klar, dass Brath ihr nichts schenken würde. Genau wie früher. Ununterbrochen folgten weitere Attacken. Er ließ ihr keine Zeit für einen Gegenangriff.

„Konzentriere dich gefälligst! Habe ich dir das nicht beigebracht?“, wies er sie zurecht.

Und dann – spürte sie es. Ein Kribbeln im Bauch, Wärme durchflutete sie. Braths Bewegungen wurden langsamer. Sie reagierte, ohne nachzudenken, machte einen Wechselschritt, ließ sein Schwert mit einem lauten Knall abprallen, trat zurück, brachte ihr Schwert in eine günstige Position. Doch anstatt, den Hieb zu parieren, versetzte er ihr einen Sperrstoß.

Danach senkte er sein Schwert. „Schon besser“, erklärte er. „Deine Bewegungen werden fließender.“

Von Minute zu Minute steigerte er das Tempo und den Schwierigkeitsgrad. Trotz der Sonne ließ seine Kraft nicht nach.

Jemand klatschte. „Bravo, Schwertmeister, aber du solltest dich jetzt um deine Schüler kümmern. Die langweilen sich gerade zu Tode. Ich kann gerne übernehmen.“

„Hemmet“, zischte Brath. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

Etwas irritiert musterte sie Hemmet. Sein Gesicht kam ihr bekannt vor. Kurze braune Haare, belustigt funkelnde grüne Augen. Seine Körperhaltung verriet Anspannung, auch wenn seine Mimik nichts offenbarte. Die vollen Lippen waren zu einem süffisanten Lächeln verzogen, als er sich ihnen näherte.

„Selten besucht uns eine hübsche Dame, die außerdem gut kämpfen kann.“ Braths finsteren Blick ignorierend schenkte Hemmet ihr ein breites Lächeln, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Ich kann mich dunkel an dich erinnern, du kamst ein Jahr nach mir auf die Akademie.“

Obwohl sie angestrengt nachdachte, konnte sie ihn nicht zuordnen.

„Hemmet Aquilia. Es ist lange her.“

„Ja, ich erinnere mich“, stieß sie hervor.

Der Sohn des Fürsten von Relerin! Im Gegensatz zu seinem Vater sah er recht attraktiv aus. Er war zwei Jahre älter als Liya, groß und athletisch gebaut. Sein Gesicht war von der Sonne leicht gebräunt, seine meergrünen Augen strahlten mit den makellosen Zähnen um die Wette.

Grinsend wandte er sich an ihren Lehrer. „Ich übernehme.“

Brath nickte lediglich, warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und stellte sich an den Rand des Übungsfeldes. Was war los mit ihm? Dieses unterwürfige Verhalten passte nicht zu dem Schwertmeister, den sie kannte. Ihre Verwunderung darüber ließ sie sich jedoch nicht anmerken.

„Mylady, fangen wir an.“

Die nächste halbe Stunde verbrachte sie damit, seine Angriffe abzuwehren. Irgendetwas an diesem Mann verursachte ihr eine Gänsehaut. Während des Kampfes flammte immer wieder etwas in seinen Augen auf, was sie zutiefst beunruhigte.

Er kam absichtlich her, aber warum? Sie hatten nie Kontakt miteinander, und Liya hatte nichts mit der Akademie zu tun. Sie war nicht nur zum Training gekommen, sondern wollte auch hören, was los ist. Normalerweise war die Akademie voller politischer Einflüsse, da die Fürsten immer auf der Suche nach jeder Art von Informationen waren, die sie bekommen konnten.

„Ich glaube, es reicht für heute“, erklärte sie, als sie Hemmets horizontalen Hieb parierte. Ihre Kleidung klebte am Körper, die Haare kräuselten sich vom Schweiß.

„Schade, ich hatte mich gerade aufgewärmt.“

„Ganz sicher stehen dir hier alle Studenten zum Üben zur Verfügung.“

„Die Anwärter zu trainieren, ist Braths Aufgabe, nicht meine.“ Es klang abwertend.

„Und was ist deine Aufgabe?“

„Seit zwei Jahren leite ich das Schwertinstitut. Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam zu Mittag essen?“

„Leider muss ich noch einiges erledigen. Ein anderes Mal.“

„Ich nehme dich beim Wort, Liya. Du schuldest mir ein Essen.“ Damit verabschiedete er sich.

Brath trat zu ihr. „Sei auf der Hut, er ist gefährlich“, sagte er, als Hemmet außer Sichtweite war.

„Wie kommt es, dass ausgerechnet er eines der Institute leitet?“, wollte sie wissen. Die Leiter der anderen fünf Institute waren um einiges älter als Hemmet und verfügten über deutlich mehr Erfahrung.

„Sein Vater hat ihm den Posten verschafft.“ Er seufzte. „Ich mische mich in die Politik nicht ein, nicht mehr.“

Das überraschte sie. „Du klingst verbittert.“

„Die Machtkämpfe haben nicht abgenommen, seit du uns verlassen hast, im Gegenteil.“

Sie horchte auf. Wegen der relativen Unabhängigkeit des Militärs in Friedenszeiten wusste nicht einmal der König im Einzelnen, was in der Akademie vor sich ging und welche Spielchen getrieben wurden.

Gemeinsam verließen sie die Arena. Auf dem Weg zu den Unterkünften redete er weiter: „Nachdem Gralin uns verlassen hatte, wurde nicht nur ein neuer Akademieleiter gewählt, auch die Posten der sechs Institutsleiter standen zur Wahl. Dass ich mich damals nicht für die Leitung des Schwertinstitutes beworben habe, war ein Fehler. Nysa war ein guter Hauptmann und führte unser Institut ordentlich, aber er erkannte die politischen Intrigen nicht. Vor zwei Jahren verließ er die Akademie – von heute auf morgen, ohne Vorwarnung. Um einen Nachfolger zu bestimmen, hätte das Gremium tagen müssen. Doch das hätte Monate gedauert und wir befanden uns mitten in den Prüfungsvorbereitungen. Also wurde jemand zum Leiter bestimmt, der bis zur rechtmäßigen Wahl dessen Aufgaben übernehmen sollte.“

„Hemmet.“

„Korrekt. Letztendlich dauerte es acht Monate, bis das Gremium tatsächlich tagte. Genügend Zeit für Hemmet, um sich zu profilieren. Weil er eine gute Arbeit geleistet hatte und sein Vater der einflussreiche Fürst von Relerin war, wurde er gewählt. Einen Gegenkandidaten gab es nicht.“

„Hemmet war ihnen nicht zu jung? Schließlich sind die Traditionen der letzten Jahrhunderte oberstes Gebot.“

„Wie er es geschafft hat, weiß ich nicht genau. Selbst Sendal stimmte für ihn.“

„Wirklich?“ Das überraschte Liya. „Und dass sein Vater Prem unterstützte, war überhaupt kein Thema?“

„Nein, nicht einmal ein Diskussionspunkt.“

„Das ist irgendwie kaum zu glauben.“

„Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen Sendals Zustimmung und der deutlich geringeren Anzahl an Schülerinnen“, murmelte Brath.

Als sie nun den Innenhof passierten, begegneten ihnen Studenten, die zu ihren Kursen eilten.

„Ließ er sich bestechen?“, flüsterte sie. Das wäre kaum zu glauben. Allerdings hatte Sendal schon immer jede Möglichkeit genutzt, um junge Mädchen auszuschließen.

„Ich weiß es nicht. Man sollte meinen, die Kräfteverhältnisse unserer Akademie und ihrer sechs Institute wären ausgewogen. Dem ist aber nicht so. Warren Hevmeri, unser jetziger Akademieleiter, scheint sehr empfänglich für Machtspiele zu sein. Schon öfter hat er Reformen wieder gekippt, je nachdem, welches Institut ihn mehr umschmeichelt hat.“

Was sie da hörte, war kaum zu glauben. Die sechs Institute – Bogen, Schwert, Reiten, Nahkampf, Alchemie und das für die Offiziere – standen von jeher in einem gewissen Wettbewerb, hatten aber immer das Wohl der gesamten Akademie im Blick. Ganz besonders galt das für Kriegszeiten. Mittlerweile schienen sich die Institute zu bekämpfen.

„Die Institutsleiter lassen sich das von Warren gefallen?“, fragte sie nach.

„Bei Finanzfragen hält Warren die Zügel in der Hand. Und er ist sehr – nun ja – wankelmütig, verteilt das Geld nach eigenem Gutdünken. Hemmet ist häufig der Nutznießer. Was bei all dem eine große Rolle spielt, ist das Bestreben der Militärakademie, mehr Einfluss in der Politik zu erlangen. Ein Dorn im Auge ist unseren Leitern vor allem die Sonderstellung der Magiergilde am Hof. Der Magierrat wird immer wieder vom König zu politischen Fragen oder Konflikten konsultiert, unsere Akademie wird nur in militärischen Angelegenheiten und im Kriegsfall hinzugezogen. Die Teilnahme des Generals der ersten Legion im Rat der Weisen genügte ihnen nicht mehr. Sie wollten mehr Repräsentanten der Militärakademie im Rat und diese sollten außerdem als aktive Berater an den Hof berufen werden.“

„Wie hat Louis darauf reagiert?“

„Er hat den Generälen der zweiten und dritten Legion einen Platz im Rat der Weisen zugestanden.“

Sie erinnerte sich daran, dass an der Sitzung, die sie und Ewan direkt nach ihrer Rückkehr aus Qilon einberufen hatten, auch Leutnants im Rat anwesend gewesen waren.

„Sind Warren, die Institutsleiter und ihre Hintermänner damit zufrieden?“

„Ich glaube schon, zumindest für den Anfang. Der Akademieleiter und die Institutsleiter gelangen nun an Informationen, die ihnen bisher verwehrt waren. Ich möchte gar nicht wissen, welchen Fürsten sie die zuspielen, um Profit daraus zu schlagen.“

„Das tuen doch alle, die in einem Gremium sitzen“, überlegte sie laut.

Eigentlich unterlagen die Mitglieder des Rates, Fürsten, Magier und Militärs, der Geheimhaltung, aber natürlich informierten sie ihre Leute.

„Wie ich schon sagte, die Dinge haben sich geändert.“ Für einen kurzen Moment schien Brath abwesend.

Eine Frage beschäftigte sie. „Wieso will die Akademie auf einmal mehr Einfluss? Jahrzehntelang waren doch alle zufrieden.“

„Die Frage ist: wer will mehr Macht?“

„Glaubst du, dass Hemmet deshalb ernannt und unterstützt wurde?“

„Die Traditionen und Regeln wurden angepasst, weil er dabei ist. Glaube ich an all diese seltsamen Zufälle. Wohl eher nicht. Sie setzen ihre Gefolgsleute oder Verwandten in entsprechende Positionen und an den Hof. Es geht nur um Informationen. Wissen bedeutet Macht.“

Und diese Informationen fanden einen Weg zu Prem, der sie geschickt gegen den König einsetze.

„König Louis ist doch in der Lage, diese Strategie zu begreifen. Wieso lässt er es zu?“

„Auch ein König benötigt die Unterstützung des Adels. Abgesehen davon gibt es keine Beweise für meine Spinnereien. Ich bin nur ein alter Mann, dem niemand mehr Aufmerksamkeit schenkt. Manche würden so weit gehen und mich verbittert nennen.“ Er schmunzelte.

Sie musste sich den Fürsten von Relerin und seinen Sohn genauer ansehen, um herauszufinden, mit wem sie sonst noch zusammenarbeiteten. Das könnte für die Probleme, die Louis mit Prem hat, hilfreich sein. Sie wusste, dass einige Fürsten eine enge Beziehung hatten, aber würden Hemmet und sein Vater Prem unterstützen? Wie weit würden sie gehen, um mehr Macht zu bekommen?

„Das glaube ich nicht. Vielleicht lohnt es sich, mehr Informationen darüber zu bekommen.“

„Agierst du jetzt als Spionin des Königs?“, fragte er mit einem Grinsen.

„Ich weiß nicht, wovon du redest“, antwortete sie lächelnd.

„Du und ich, wir haben viel gemeinsam. Uns wird wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Obwohl du befördert wurdest, spricht man am Hof nicht über dich. Dein Name wird selten erwähnt, nicht einmal eine Affäre wird dir angedichtet.“

„Wir wissen beide, warum das so ist. Wäre meine Abstammung adelig, würde man gewiss mehr darüber hören.“ Sie schnaubte.

„Da hast du vermutlich recht. Dennoch frage ich mich, was bewegt den König einem jungen Mädchen wie dir so viel Macht zu geben?“

„Eine Affäre ist es nicht.“ Sie lachte auf. „Was soll ich sagen, Ich bin einfach talentiert.“

Brath lachte ebenfalls auf.

„Worüber wird bei Hofe noch getratscht?“, fragte sie.

„So einiges. Ein Gerücht besagt, dass die Königin aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen ist.“

„Sind das die spannendsten Neuigkeiten aus dem Palast?“

„Ah, du gibst dich mit dem herkömmlichen Klatsch nicht zufrieden!“ Braths Augen funkelten. „Es wird auch gemunkelt, dass der König sich mit Prem und seinen Lakaien angelegt hat.“

„Das weiß mittlerweile jeder“, erwiderte sie stirnrunzelnd. Dass ihr ehemaliger Lehrer ihr etwas vorenthielt, spürte sie deutlich. „Vertraust du mir, Brath? Hast du nicht gerade erwähnt, dass wir so viel gemeinsam haben. Da ist noch etwas. Ich weiß es.“

„Deine direkte Art brachte dich schon oft in Schwierigkeiten, mein Kind. Du solltest künftig vorsichtiger sein. Wir leben in gefährlichen Zeiten.“ Vor der Unterkunft blieb er stehen. „Kommst du uns nun öfter besuchen?“

„Wenn du es erlaubst. Ich muss mehr trainieren.“

„Du bist herzlich willkommen und du weißt, wo du mich findest.“

Ihr war sehr wohl bewusst, dass er ihrer Frage ausgewichen war, obwohl er wissen musste, dass sie auch ihre eigenen Informationen sammeln würde.


Kapitel 15
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“Liya, wo bist du heute nur mit deinen Gedanken?“, erkundigte sich Ewan, als sie gemeinsam zum Palast marschierten. „Du wirkst so verändert seit deiner Rückkehr aus Dar’Angaar. Ist wirklich alles in Ordnung?“

Innerlich seufzte sie. Natürlich fiel Ewan auf, dass sie schweigsamer als sonst war. Das lag daran, dass sie ihn nicht anlügen wollte. „Ich muss über vieles nachdenken.“ Um abzulenken, fragte sie: „Wie gut kennst du Hemmet?“

„Wieso interessiert dich das?“

„Heute Vormittag hat er mit mir trainiert.“

„Halte dich lieber von ihm fern. Wir vermuten, dass sein Vater Prem unterstützt.“

Das erstaunte sie nicht. Vielleicht hatte sie es gespürt. Bei ihr war die Grenze zwischen Empathie und magischer Wahrnehmung fließend. Manchmal war es schwer zu sagen, wann sie ihre Gabe benutzte und nicht nur ihre Intuition und Wahrnehmung. Sie musste sich konzentrieren, um aktive Emotionen zu spüren, aber das Erspüren von Wahrheit oder Gefahr kam ihr ganz natürlich vor. Das half auch, die durch den Bann aufgestaute magische Energie loszuwerden. Was Hemmet anbetraf, so brauchte ihr Freund nichts von ihrer Absicht zu wissen, sein Angebot für ein Mittagessen anzunehmen.

„Hemmet ist doch der älteste Sohn von Aquilia?“, frage sie so beiläufig wie möglich.

„Ja“, antwortete er arglos. „Hemmet lebt mittlerweile ständig in der Palaststadt, sein Bruder hingegen ist in Relerin geblieben.“

„Die Fürsten von Relerin sind reich, nicht wahr?“

„Ja, und mächtig. Diese Familie regiert seit vielen Jahrzehnten. Aquilia hat mehr Soldaten für seine Stadt angefordert. Louis stimmte zu, doch die Kosten muss der Fürst tragen.“

„Du denkst, das könnte ein Grund dafür sein, dass er Prem unterstützt? Er kann sich die zusätzlichen Kosten doch leisten.“

„Ich habe schon vieles erlebt, Liya. Die Gier nach Macht und Rache kennt keine Grenzen.“

Sie fand die Beweislage recht dünn, aber vielleicht hatte Ewan recht, und Aquila wollte sich für die ihm vorenthaltene Unterstützung rächen.

Am Palast angekommen ließen die Wachen sie ungehindert passieren. Sie durchschritten den Gang schweigend bis zum Arbeitszimmer.

In der offenen Tür stehend wurde Liyas Aufmerksamkeit kurz von einem der vielen Bilder an den Wänden abgelenkt: eine Karte von Namoor, die mindestens zwei Meter maß. Die Bilder hingen zwischen Regalen voller Bücher. Der König saß hinter seinem Schreibtisch, über eine Rolle Pergament gebeugt, die er mit einer Feder beschrieb. Als der Lakai sie nun ankündigte, blickte er auf. Sie traten näher und verbeugten sich.

„Eure Majestät“, grüßte Ewan förmlich.

Mit der linken Hand bedeutete Louis ihnen, Platz in den bequemen Sesseln auf der anderen Seite seines Schreibtisches zu nehmen.

„Ich freue mich über deine Rückkehr, Liya“, sagte Louis zu ihr. „Gerne hätte ich dich schon früher gesehen, aber ich konnte meine Termine nicht verschieben, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.“ Dann schenkte er zwei Gläser Wasser ein und fragte: „War deine Reise erfolgreich?“

„Die Nirm spüren bereits seit einigen Monaten Veränderungen. Einer von ihnen flog mich nach Dar’Angaar. Damit widersetzte er sich der Entscheidung des Rates.“ Sie atmete tief ein. „In die Hauptstadt habe ich es nicht geschafft, aber ich konnte mich in einigen Dörfern umhören. Die Menschen sind ängstlich. Irgendetwas geht vor sich. Nicht menschliche Kreaturen greifen Unschuldige an.“

„Hast du diese Wesen gesehen?“

Sie nickte. „Ich habe gegen sie gekämpft. Sie sind viel stärker und schneller als Menschen. Ihr Körper ist mit Fell überzogen, die Augen glühen rot. Ihre Statur weist Ähnlichkeit mit einem Menschen, aber auch mit einem Wolf auf. Es ist wirklich eigenartig.“

Louis lehnte sich in seinem Sessel zurück. Mit einer Hand stützte er sich auf die Lehne, während er sich mit der anderen das Kinn, das im Dickicht eines braunen Bartes verschwand, kratzte. „Vielleicht züchtet Amaar eigene Krieger.“

„Das glaube ich nicht. Ich habe beobachtet, wie seine Soldaten gegen diese Kreaturen kämpften.“

Gedankenverloren nickte Louis. Er schien nicht überzeugt zu sein. „Ist dir sonst noch etwas aufgefallen? Verwenden sie Relikte aus der Alten Zeit?“

Nun war es so weit. Sie spürte ein Flattern im Magen. „Relikte?“

„Es würde mich nicht wundern, wenn sie über Artefakte aus der Alten Zeit verfügten“, erwiderte Louis. „Schließlich befand sich die Hochburg der Forschungen der Allerersten auf dem Gebiet des heutigen Dar‘Angaar.“

„Tatsächlich?“ Für sie war diese Information neu. Was wusste der König noch?

„Lassen wir das.“ Er winkte ab. „Was hast du noch herausgefunden?“

„Ich bin mir sicher, dass Dar’Angaar im Falle eines Krieges gut vorbereitet ist. Daran besteht kein Zweifel.“

„Ich frage noch einmal!“ Louis seufzte. „Wie verhält es sich mit Relikten und besonderen Gerätschaften, die aus der Alten Zeit stammen könnten?“

„Die Soldaten kämpfen mit Schwertern und Bögen. Magie wird allerdings offen angewendet. Im Ernstfall wären ihre Krieger dadurch im Vorteil.“

„Wir haben die Magiergilde“, erwiderte der König.

Mit Mühe unterdrückte sie ein Schnauben. „Wir sollten alles in unserer Macht Stehende tun, um einen Krieg zu verhindern.“

„Du räumst uns schlechte Chancen ein, oder?“

„Wir benötigen mehr Zeit, um aufzurüsten und mehr Kenntnisse über alles, was mit der Schriftrolle zusammenhängt.“

„Der Rat der Weisen sieht es anders. Sie wollen unser Heer zur Grenze schicken, damit es, falls erforderlich, den Erstschlag ausführt. Sie sind der Meinung, dass Dar’Angaar nach mehr Macht greift, um Rache auszuüben.“

„Wofür sollten sie sich rächen, wenn es doch ihr König war, der uns verraten hat?“, fragte sie. Worum ging es hier? Nachdem sie die wahre Geschichte von Keldor, dem ersten König von Namoor, gehört hatte, schloss sie nichts mehr aus.

„Jede Geschichte hat zwei Seiten, Liya. Keldor hatte ein Bündnis mit Dar’Angaar und fühlte sich von ihnen verraten. Du kennst die Aufzeichnungen. Dar’Angaar hat damals seine gesamte Armee abgezogen und uns im Stich gelassen. Die Kämpfe in Elladur waren noch in vollem Gang gewesen, als sie ihre Strategie änderten. Dafür muss es einen Grund gegeben haben. Vielleicht sahen sie den Verrat bei uns! Letztendlich führte dieses Zerwürfnis dazu, dass Dar’Angaar sich isolierte.“

Die Worte des Königs klangen überzeugend. Sie fragte sich, ob er wusste, dass Keldor die Pforten öffnen ließ. Hatte Dar’Angaar sich deshalb zurückgezogen? Könnte sie nur Haydn dazu befragen. Rasch verdrängte sie den Gedanken an ihn und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.

„Wir werden wohl nie die ganze Wahrheit erfahren“, erklärte sie. „Dennoch glaube ich, dass es bei der veränderten Politik von Dar’Angaar nicht um Rache geht.“

„Vielleicht haben sie etwas gefunden, was ihnen nun den entscheidenden Vorteil verschafft.“

Unbehagen machte sich in ihr breit. Fast schien es, als würde Louis etwas ahnen. Aber das konnte nicht sein. Tief in ihrem Inneren wehrte sich etwas dagegen, ihm von dem Kristall zu erzählen. Warum nur?

Louis musterte sie. Aus welchem Grund tat er das? Er wusste doch genau, dass sie ihre Mimik beherrschte. Wollte er sie verunsichern? Das würde ihm nicht gelingen. Im nächsten Moment fragte sie sich, woher diese Gedanken rührten? Er war ihr König und sie vertraute ihm.

Louis räusperte sich. „Ich möchte, dass du nach Kapilar reist und Prem aufsuchst.“

Was hatte das nun zu bedeuten? Immerhin hörte es sich nach einem vergleichsweise normalen Auftrag an. „Habt Ihr etwas in Erfahrung gebracht, Majestät?“

„Prem riegelt seine Stadt immer mehr ab. Das bereitet mir Sorgen. Er hat den Marktplatz vor die Tore verlagert, die Händler bleiben außerhalb der Mauern. Sieh dich um und versuche herauszufinden, was vor sich geht.“

„Die Menschen in Kapilar sind sehr verschlossen. Ich befürchte, sie werden mir nicht viel erzählen.“

„Deswegen gehst du zu Prem und redest mit ihm. Dank deiner speziellen Fähigkeit wirst du zumindest die Wahrheit von der Lüge unterscheiden können.“

Bei dem Gedanken an Prem fühlte sie sich äußerst unwohl. Jedes Mal, wenn sie ihm begegnet war, hatte sie diese emotionale Kälte gespürt, als hätte er keine Gefühle.

„Du machst dich übermorgen auf den Weg, denn ich befürchte, dass Prem einen Spion am Hof hat. Ich will vermeiden, dass er zu früh von deinem Besuch erfährt.“

Sie nickte.

„Wie stehen die Nirm zu uns?“, mischte Ewan sich jetzt in das Gespräch ein. Sie erschrak, sie hatte ihn beinahe vergessen.

„Das ist ein wenig kompliziert“, gestand sie. „Die Nirm wollen keinen Krieg. Einige ihrer Führer sind der Auffassung, dass sie sich nicht einmischen sollten. Andere wiederum würden uns unterstützen. Eine endgültige Entscheidung haben sie noch nicht getroffen.“

Seufzend erhob sich Louis, ging zum Fenster und blickte hinaus. „Wie dem auch sei, wir müssen uns auf das Schlimmste vorbereiten.“ Mit einem Ruck drehte er sich zu Ewan um. „Du wirst früher als geplant das Kommando über die Legionen übernehmen. Williams Ruhestand wird vorgezogen. Er wird eine kleine Truppe zusammenstellen, um Spezialaufträge für mich durchzuführen. Ich muss sicherstellen, dass die Armee nicht unterwandert wird. Sein Einfluss wird mir dabei helfen. Rede mit ihm, dann besprechen wir die weitere Vorgehensweise.“

Sein Blick schweifte zur Tür. „Die Magier müssten bald eintreffen.“

Magier? Sie traute ihren Ohren nicht. Gerade als Ewan etwas sagen wollte, klopfte es. Unwillkürlich spannte sie die Muskeln an. Drei Männer in schwarzen Roben traten ein. Einer von ihnen hatte einen weinroten Kragen und Ärmelabschlüsse aus Seide an seiner Robe. Stumm verbeugten sie sich.

„Ich danke Euch für Euer Kommen“, grüßte der König.

Mit knapper Geste bedeutete er allen Anwesenden, ihm zu dem ovalen Besprechungstisch zu folgen. Nachdem er sich an das Kopfende des Tisches gesetzt hatte, gab er Ewan und Liya durch ein Nicken zu verstehen, direkt neben ihm Platz zu nehmen.

„Meine Herren“, fuhr er fort, „Ewan kennt Ihr bereits. Liya ist erste Abgesandte unseres Landes.“ Dann wandte er sich ihr zu. „Meister Almany ist der Oberste des Magierrats. Seine Begleiter sind Meister Darwin und Meister Julian.“ Er deutete jeweils mit der Hand auf den Magier, dessen Namen er nannte.

Darwin wirkte am ältesten aus mit seinem langen weißen Bart und dem ergrauten Haar, das ihm in alle Richtungen vom Kopf wuchs. Die vollen Lippen waren zu einem Schmunzeln verzogen, als er die kleine Brille zurechtrückte.

Almany nahm Platz und zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Er verschränkte die dürren Arme über einer unheimlich dünnen Figur.

Julian überragte alle anderen im Raum. Kühl musterte er sie aus blauen Augen. Ihm war es wohl wichtig, Distanz zu halten. Kräftige, breite Schultern vervollständigten seine sportliche Figur, der leichte Bartschatten in seinem Gesicht milderte den harten Ausdruck ab. Die schwarzen Haare standen etwa drei Finger nach oben ab, die Seiten waren kürzer geschnitten.

Mit fragendem Blick sah Louis von einem Magier zum anderen. „Ich bin davon ausgegangen, dass alle Ratsmitglieder mir die Ehre erweisen würden?“

Almany räusperte sich. „Meister Daniel und Meister Rian sind mit Nachforschungen beschäftigt, die sie nicht unterbrechen können.“

Mit leicht spöttischem Gesichtsausdruck nickte Louis knapp und klopfte mit den Fingern auf die Sessellehnen. „Nun gut. Bereits bei unserem letzten Treffen deutete ich an, dass wir in Zukunft enger zusammenarbeiten müssen, nicht zuletzt wegen den dunklen Schatten, die sich über unserer Welt ausbreiten und die Ihr, verehrte Meister der Magie, sicher deutlicher spürt als wir anderen. Nun habt Ihr wichtige Neuigkeiten für uns, nicht wahr?“ Seine Augen ruhten auf Almany.

Der oberste Magier strich sich über das Kinn. „So ist es, Eure Majestät. Schon lange spüren wir, dass sich etwas zusammenbraut. Von Anfang an vermuteten wir, dass die Ereignisse mit der Alten Zeit zu tun haben. Unsere Befürchtungen bestätigten sich. Dar’Angaar greift auf Wissen aus der Alten Zeit zurück, mit dem Ziel, uns zu vernichten.“

Ewan blickte auf. „Vernichten?“

„Natürlich!“ Almany schaute noch grimmiger drein. „Warum glaubt Ihr, hat Keldor die Magiergilde dereinst gegründet? Um unser Wissen und unsere Gabe zu schützen vor diesen abtrünnigen Magiern in Dar’Angaar, die sich an keine Regeln oder Gesetze halten. Noch nie akzeptierten sie unsere Lebensweise. Allein ihre Wertvorstellungen gelten.“

Liyas Unmut wuchs. Ausgerechnet Almany urteilte über andere. Die Magiergilde kannte weder Gnade noch Mitgefühl. Entweder man folgte ihren internen Gesetzen oder man wurde als Verräter gebrandmarkt. Sie schnaubte verächtlich. Daraufhin richtete sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie.

„Zweifelt Ihr an meinen Worten?“, herrschte Almany sie an.

Sein kalter Blick und das finstere Gesicht sollten ihr wohl Angst machen. Doch sie verspürte keine Furcht, nur Ablehnung.

Noch ehe sie etwas erwidern konnte, meldete sich Julian zu Wort. „Wir sind auf ein Ritual gestoßen, dass die Pforten der Welten öffnen kann.“

„Pforten der Welten? Davon höre ich zum ersten Mal“, sagte Ewan völlig entgeistert. „Welche Welten denn? Es gibt doch wohl nur eine.“

„Da irrt Ihr, verehrter Hauptmann. Es existieren mindestens zwei.“ Darwin schob seine Brille zurecht. „Ihr müsst Euch das folgendermaßen vorstellen. Unsere Welten sind durch unsichtbare Bande voneinander getrennt. Diese Bande haben keine feste Form, sind ständig in Bewegung und – nun ja – eines davon weist Risse auf. Da es keine Wächter mehr gibt, kümmert sich niemand darum. Wir haben die Risse erst bemerkt, als sie groß genug waren, um die Balance der Welten zu gefährden. Erfahrene Magier spüren Schwankungen in der Balance.“

Louis runzelte die Stirn. „Was habt Ihr noch herausgefunden?“

Liya fand diese Reaktion äußerst seltsam. Der König müsste doch aus allen Wolken fallen. Da stimmte etwas nicht. Louis wusste mehr, als sie angenommen hatte.

Julian wandte sich an den König. „Wir wissen noch nicht, wie die Risse entstehen konnten, vermuten aber, dass die Magier Dar’Angaars dahinterstecken. Inwieweit Lord Jadmar involviert ist, können wir nicht sagen. Allerdings glauben wir, dass er nichts damit zu tun hat.“

„Wie wirken sich diese Risse aus?“, verlangte Louis zu wissen.

Almany schüttelte den Kopf. „Das wissen wir nicht genau. Die Aufzeichnungen besagen allerdings, dass, wenn die Risse groß genug sind, Wesen aus der anderen Welt zu uns gelangen können.“

Sofort dachte sie an die Kreatur im Kristallraum. Trotz der Ähnlichkeit mit den Riesen aus dem Wald war sie anders gewesen – stärker, mächtiger, ungewöhnlicher. „Welche Wesen?“, fragte sie.

Diesmal war es Darwin, der antwortete: „Es sind nur wenige Schriften aus der Alten Zeit erhalten geblieben. Auf den Abbildungen, die uns zur Verfügung stehen, erkennen wir Wesen, die wie mutierte Menschen aussehen – eine Mischung aus Wolf und Mensch. Es scheint, dass sie Licht aus Menschen herausziehen und es verschlingen. Wir interpretieren es so, dass diese Bestien nach den Seelen greifen. Mehr wissen wir noch nicht.“

„Wurden die Pforten geöffnet?“, fragte der König. Es klang irgendwie drohend.

Nervös verschränkte Almany seine langen Finger ineinander. „Nein, noch nicht. Aber je größer die Risse werden, umso leichter wird es sein, die Pforten zu öffnen.“

Louis nickte Ewan zu, der daraufhin eine Abschrift der Schriftrolle aus dem Wams zog und über dem Tisch entrollte. „Was sagt Euch das?“

„Wo habt Ihr die her?“, knurrte Almany.

„Darf ich?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Darwin auf. Seine Augen leuchteten. „Die Schriftrolle ist in der Sprache der Alten Zeit verfasst. Dieses Pergament ist überaus wertvoll.“

Für diese Erkenntnis hätten wir keinen Experten gebraucht, sagte sich Liya. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, dachten Louis und Ewan dasselbe.

Darwin tippte mit dem Zeigefinger auf ein Symbol am oberen Rand der Karte. „Seht her! Die Planeten stehen in einer Linie. In einer derartigen Konstellation nehmen wir die Elemente intensiver wahr, weil die kosmische Energie ungefiltert zu uns durchdringt. Wasser, Erde, Luft und Feuer verfügen über größere Kraft. Außerdem verstärkt sich unsere Gabe um ein Vielfaches. Das bedeutet, dass die Energien der Elemente auch in einem viel größeren Ausmaß genutzt werden können als zu anderen Zeiten. Theoretisch könnte eine Gruppe von sehr mächtigen Magiern die Pforten auch ohne Hilfe magischer Artefakte öffnen. Um es ganz deutlich zu sagen, die Magier Dar’Angaars wären in der Lage, die Pforten zu öffnen und die Dunkelheit in unsere Welt einzulassen.“

Alarmiert sah sie auf. „Dunkelheit?“

„Auf der anderen Seite des Bandes steht eine gewaltige Armee bereit mit einem Herrscher, der stärker und mächtiger ist als alle unsere Könige und Fürsten. Sein Ziel ist es, die Welten neu zu ordnen.“

Ewan runzelte die Stirn. „Davon habe ich noch nie etwas gehört.“

Almany schnalzte mit der Zunge. „Dies ist kein Wissen, dass man außerhalb der Gilde weitergibt.“

Dass der König nichts dazu sagte, entging Liya nicht. Auch wirkte er nicht sonderlich überrascht, also wusste er bereits davon. „Woher kommt dieser Herrscher?“, fragte sie.

„Aus der Alten Zeit. Seine Seele ist so dunkel wie seine Magie“, antwortete Almany.

„Wie kann er noch am Leben sein?“, bohrte sie nach.

„Seine Magie ist dafür verantwortlich. Er existiert als reine dunkle Energie in der Welt jenseits des Bandes. Alle Wesen dort sind pure Energie. Beim Übergang in unsere Welt sind einige von ihnen allerdings in der Lage, für sich und andere, einen physischen Körper zu manifestieren“, erwiderte Almany.

Ungläubiges Schweigen lag für einen Moment wie eine Glocke über dem Raum. Nach einer Weile zeigte Darwin auf ein weiteres Zeichen. In einem großen Kreis befand sich ein kleinerer, der von einem Zacken, offensichtlich ein Blitz, geteilt wurde. Vier dünne Striche verbanden ihn mit dem großen Kreis. Irgendwie erinnerten sie an die Beine einer Spinne.

„Das Symbol der Wächter. Wir brauchen sie, um diesen Herrscher aus der anderen Welt zu besiegen. Nur die Wächter tragen das uralte Wissen, die leuchtende Weisheit der Götter, in sich.“ Er seufzte. „Hm, seht Ihr das Auge mit den Sonnenstrahlen? Dieses Symbol habe ich auch in anderen Schriften entdeckt. Es enthält verschlüsselte Botschaften. Ich brauche eine Kerze oder ein Feuer.“

Neugierig musterte sie das Zeichen. Auch der König lehnte sich nach vorne. Die Sonnenstrahlen befanden sich oberhalb des Auges und in ihm. Sie waren höchstens einen halben Finger lang.

„Dieses Auge ist mir noch gar nicht aufgefallen“, sagte Louis leise.

Ewan stand auf und ging zum Kaminsims. Von dort nahm er einen Kerzenständer. Als er Anstalten machte, ihn Darwin zu überreichen, währte dieser ab. „Wir müssen sehr vorsichtig sein, damit das Papier kein Feuer fängt. Am besten haltet Ihr die Kerze und ich die Schriftrolle“, erklärte er.

Louis nickte Darwin zu. „Leuchtet!“

Erwartungsvoll blickten alle auf die Karte.

Sie bemerkte, dass Darwin kurz die Luft anhielt. „Seht nur“, stieß er hervor, „die ersten Zeichen erscheinen unterhalb des Auges.“

Tatsächlich! Auf dem Papier bildeten sich Buchstaben aus schwarzer Tinte.

„Die Hüter des Lichts“, flüsterte Darwin, „und die Herren der Finsternis … eng geknüpft ist das Band … leicht zu zerstören … im dunklen Land.“ Mit geschlossenen Augen senkte er die Schriftrolle und wiederholte leise den Text. „Die Hüter des Lichts und die Herren der Finsternis – eng geknüpft ist das Band, leicht zu zerstören im dunklen Land.“ Er öffnete die Augen und sah in die Runde. „Diese Worte habe ich schon einmal in einer alten Schrift gelesen. Die Botschaft geht weiter: Der Tag wird zur Nacht, die Nacht ist sein. Er ist der Schatten, der auf deine Welt zeigt, und die ewige Dunkelheit, die bleibt. Nichts ist mehr sicher, denn die Seele in dir ist sein.“

„Was soll das bedeuten?“, fragte Louis.

„Das wissen wir nicht.“ Darwin setzte seine Brille ab und nahm den Bügel in den Mund.

Irgendetwas kam Liya an dem Text bekannt vor. Darwin schritt im Raum auf und ab. Es war offensichtlich, dass er zunehmend nervöser wurde.

„Die Hüter des Lichts – damit sind die Wächter gemeint oder auch Verbündete der Wächter“, überlegte er laut. „Die Herren der Finsternis?“ Er blieb stehen, sah kurz auf mit gerunzelter Stirn, setzte dann seinen Weg fort. „Das sind der Herrscher und seine Verbündeten in der anderen Welt. Aber ich verstehe nicht, wie das Band eng geknüpft sein kann. Das ergibt keinen Sinn.“

Louis nahm die Schriftrolle an sich. „Vielleicht meint der Schreiber dieser Prophezeiung mit Finsternis etwas anderes, als wir vermuten? Womöglich ist unsere Interpretation falsch.“

Almanys Augenbrauen bildeten eine durchgehende Linie. „An dem Begriff ist nichts unklar“, presste er hervor.

„Licht kann ohne Dunkelheit nicht existieren“, erwiderte sie und wusste selbst nicht genau, warum sie das gesagt hatte.

Der König nickte ihr zu. „Alles ist miteinander verbunden.“

„Das ändert aber nichts an den Tatsachen.“ Wieder schnalzte Almany mit der Zunge.

„Außerdem“, meldete sich Ewan zu Wort, „gibt es doch gar keine Wächter mehr. War es nicht so?“

Julian nickte. „Nach den Überlieferungen wurde das gesamte Volk Elladurs ausgelöscht, somit auch die Wächter.“

„Die wenigen, die den Krieg überlebt hatten, wurden verfolgt und getötet“, ergänzte Almany.

„Das sehe ich anders.“

Liyas Herzschlag setzte einen Moment aus. Wie alle wandte sie sich Darwin zu. Die Spannung im Raum war fast greifbar.

Der große Magier zupfte an seinem Bart. „Meiner Meinung nach haben die Wächter einen Weg gefunden, sich zu schützen. Die Frage, die wir uns stellen sollten, ist nicht, ob es sie gibt, sondern ob sie uns helfen werden.“

Wieder herrschte Schweigen. Das alles passt ungefähr zu dem, was die Nirm erzählt haben, ging es Liya durch den Kopf.

„Wissen wir, wann genau sich die Planeten in dieser besonderen Konstellation befinden werden?“, fragte Louis mit heiserer Stimme, während er unverwandt auf die Schriftrolle stierte.

Darwin nickte, dann wandte er sich an Julian. „Du solltest dir das ansehen. Wenn die Rote Bruderschaft den Zeitpunkt errechnen konnte, dann müssten wir auch dazu in der Lage sein. Schließlich bereiten sie schon alles für die Öffnung der Pforten vor.“

Sie fuhr herum. Die Magiergilde wusste von den Plänen der Bruderschaft!

„Wann genau hattet Ihr vor, diese Information mit uns zu teilen?“, zischte der König erbost.

Darwin senkte den Blick. Almany sah Louis fest an. „Wir vermuten, dass die Rote Bruderschaft gemeinsame Sache mit Dar’Angaar macht und die Pforten öffnen will. Es war keine Absicht, Euch etwas vorzuenthalten. Wir bevorzugen es jedoch, unsere Theorie genauestens zu überprüfen.“

„Ich entscheide, ob und wann Informationen weiter geprüft werden. Ab sofort werdet Ihr mir alle Hinweise, Theorien oder sonstiges Wissen unverzüglich mitteilen.“

Almany presste die Lippen fest aufeinander, nickte jedoch. Liya kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit. Das konnte nicht sein. Haydn würde nicht die Pforten öffnen – oder doch? Stand die Rote Bruderschaft tatsächlich unter seinem Befehl?

„Angenommen, Eure Theorie trifft zu. Was wird dann geschehen?“, fragte Ewan. Er sah ungewöhnlich blass aus.

„Die Mitglieder der Roten Bruderschaft sind nicht so mächtig, dass sie die Pforten ohne magische Artefakte oder ein Vielfaches ihrer Kräfte öffnen könnten. Sie brauchen diese Konstellation, in der Erde, Wasser, Luft und Feuer verstärkt sind.“

Als Almany jetzt eine Pause machte, spürte Liya, dass ein weiteres Geheimnis gelüftet werden würde. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.

„Nur einige Mitglieder der Königsfamilien, die von den Allerersten abstammen, sowie die Wächter Elladurs beherrschen alle vier Elemente. In den letzten Jahrzehnten habe ich nur wenige Schüler unterwiesen, die in der Lage waren, über zwei Elemente zu gebieten.“

Liya schluckte. Es entging ihr nicht, dass Louis dem alten Magier einen unergründlichen Blick zuwarf.

„Was“, setzte der König an, „wenn zur Öffnung der Pforten nicht nur die Kraft der vier Elemente, sondern auch das Blut eines Herrschers benötigt würde? Und zwar eines Herrschers, der in der alten Zeremonie zum König gekrönt wurde und die uralten Weihen erhalten hat?“

Ihr Herz pochte gegen ihre Rippen. Das konnte einfach nicht wahr sein! Unmöglich.

Darwins Augen weiteten sich. „Deshalb die Krönung“, murmelte er.

Almany schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

Wie durch einen Schleier nahm sie wahr, dass Darwin einige Schritte im Raum auf und ab ging. Ihre Atmung wurde schwerer. Es machte keinen Sinn, sich der Wahrheit zu verschließen.

Endlich blieb Darwin stehen. „Amaars Familie herrschte schon lange vor dem Krieg. Warum damals entschieden wurde, keine Krönungen mehr durchzuführen, weiß ich nicht. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass durch seine Adern das Blut der Allerersten fließt.“ Sein Blick heftete sich auf Louis. „Genau wie bei Euch, Majestät.“

Gespenstische Stille erfüllte den Raum. Ein weiteres Puzzleteil, schoss es ihr durch den Kopf.

Der König atmete tief ein. „Niemand außerhalb dieses Raumes darf davon erfahren“, erklärte er. Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.

Darwin räusperte sich. „Bitte verzeiht! In meinem Eifer habe ich nicht bedacht, dass nicht alle in diesem Raum Bescheid wissen.“

„Ich vertraue Liya und Ewan. Sie werden mein Geheimnis für sich behalten.“

Ewan schüttelte den Kopf. Mittlerweile war er vollkommen bleich im Gesicht. Es war noch nicht lange her, da musste er verkraften, dass sein König die Gabe der Magie besaß und nun das. „Ihr beherrscht die vier Elemente, Majestät, genau wie Amaar“, flüsterte er ungläubig.

Louis nickte. „So ist es, auch wenn die Linie meiner Mutter nicht auf die Allerersten zurückgeht.“ Dann wandte er sich an Darwin. „Ich muss mehr über Amaars Stammbaum wissen. Dann können wir besser beurteilen, wie ausgeprägt seine Fähigkeiten sind.“

Fassungslos sah sie sich um. Ewan stand offensichtlich unter Schock. Almany und Julian schienen es kaum fassen zu können, dass ihre Theorie bis ins letzte Detail aufging. Nur Darwin lächelte zufrieden vor sich hin.

Alles hatte sich in den letzten Minuten geändert. Louis war nicht nur König, er war ein Nachkomme der Allerersten. Die Blutlinien der Herrscherfamilien aus der Alten Zeit galten seit dem Großen Krieg als ausgestorben. Es hieß, dass die Allerersten über unglaubliches Wissen und enorme magische Fähigkeiten verfügt hatten. Nun stellten sich neue Fragen. Warum hatten Louis und Haydn ihre Blutlinien verheimlicht? Warum hatte Haydn den Kristall gestohlen, wenn er ihn gar nicht benötigte? Das ergab keinen Sinn.

Mit einem gewissen Groll beglückwünschte sie sich dazu, dass sie den Kristall genommen und sicher verwahrt hatte. Ihre Entscheidung war richtig gewesen. Sie schloss die Augen, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken.

„Was ist mit den Steintafeln?“ Als Louis mit diesen Worten das Schweigen brach, zuckte sie zusammen und öffnete die Augen.

An die Steinplatten hatte sie keinen Gedanken mehr verschwendet. Zum ersten Mal lächelte Almany. Seine Reaktion zeigte ihr, dass diese Artefakte von größter Bedeutung waren.

„Wir haben alle bis auf eine gefunden. Die Botschaften, die eingeritzt wurden, sind fast vollständig entziffert und entschlüsselt“, verkündete der oberste Magier stolz. „Die Tafeln zeigen uns den Weg nach Elladur.“

Alle Augen richteten sich auf ihn. Nervös zupfte er an seinen dicken Brauen.

„Natürlich – Elladur!“ Louis runzelte die Stirn. „Dieses vermaledeite Land!“

Almany warf dem König einen zutiefst entrüsteten Blick zu. „Elladur ist die Quelle der Magie“, stieß er hervor. „Falls die Pforten tatsächlich geöffnet werden, benötigen wir Unterstützung. Wir hoffen darauf, in Elladur Relikte aus der Alten Zeit zu finden, die uns weiterhelfen.“ Nach einem Moment setzte er nach: „Außerdem wissen wir inzwischen, wo sich die letzte Steintafel befindet.“

Auffordernd nickte Louis ihm zu.

„In Qilon“, presste Almany hervor.

Sie spürte, dass der Magier etwas verschwieg. Dem König war das ebenfalls nicht entgangen, das wusste sie. Doch Louis fragte nicht weiter nach.

„Wo genau in Qilon?“, erkundigte sich Ewan. Sein Gesicht hatte etwas Farbe angenommen.

Wieder setzte Almany seine ausdruckslose Miene auf. „Im Mausoleum hinter dem Palast.“

Louis wandte sich an Ewan. „Wir müssen den Abzug unserer Truppen organisieren. Ich denke, diese Aufgabe solltest du übernehmen. Das ist auch eine gute Gelegenheit, einen Blick ins Mausoleum zu werfen.“

Ewan grinste. Offensichtlich hatte er sich vollends gefasst. Nach Almanys Gesichtsausdruck zu urteilen, war der oberste Magier einverstanden.

„Es ist jedoch nicht einfach, dort hineinzugelangen.“ Louis‘ Blick wanderte zu den Magiern. „Angeblich hat der Großfürst das Mausoleum mit einem Bann geschützt. Deshalb wäre es klug, wenn jemand Ewan begleiten würde.“

„Das mache ich“, bot Julian an.

„Ich habe eine Karte anfertigen lassen, die Euch helfen sollte, die Steintafel zu finden“, erklärte Almany.

Langsam ließ die Anspannung im Raum nach.

Schließlich erhob sich Louis. „Darwin, sobald Ihr etwas über den Stammbaum herausgefunden habt, kommt zu mir – unverzüglich.“ Dann wanderte sein Blick von einem zum anderen. „Was wir heute besprochen haben, unterliegt der Geheimhaltung. Falls etwas nach außen gelangt, erfahre ich es. Dessen solltet ihr euch bewusst sein.“ Er atmete tief durch, bevor er fortfuhr: „Das wäre vorläufig alles. Ich danke Euch. Ewan, wir werden jetzt den Truppenabzug besprechen.“

Mit diesen Worten waren alle anderen entlassen. Die Magier erhoben sich, deuteten eine Verbeugung an und verließen den Raum.

Als Liya sich anschickte, ihnen zu folgen, sagte Louis: „Deinen Bericht erwarte ich, sobald du zurück bist. Wende dich dann sofort an Ewan.“

Mit einem Nicken schlüpfte sie durch die Tür. Zutiefst beunruhigt hing sie auf dem Weg nach draußen düsteren Gedanken nach. Sie war kaum in der Lage, die Tragweite dessen, was sie gerade gehört hatte, zu erfassen. Die Ordnung ihrer Welt schwand. Alles, woran sie glaubte, war in Frage gestellt. Wohin würde das führen?

Als sie die Stufen zur Stadt hinunterging, fiel ihr Blick auf Hemmet. Er stand unten an der Treppe. Beinahe sah es so aus, als hätte er auf sie gewartet. Auf keinen Fall durfte sie sich jetzt ihre innere Unruhe anmerken lassen.

„Woher wusstest du, wo ich bin?“, erkundigte sie sich.

„Ich bin auf dem Weg zur Taverne Heller Stern. Reiner Zufall, dass ich dich treffe.“

Seine grünen Augen funkelten belustigt. Ohne Weiteres nahm er ihre Hand und manövrierte sie geschickt durch die Menge. Zur Mittagszeit herrschte buntes Treiben in den Straßen. Überall wimmelte es von Menschen.

Das, was er gesagt hatte, passte irgendwie nicht recht zusammen. „Zum Hellen Stern geht es dort entlang“, sagte sie, blieb stehen und wies mit dem Kinn in eine andere Richtung.

„Willst du dich wirklich da durchschlagen?“ Er zeigte auf die belebte Straße.

„Hast du eine bessere Idee?“

„Folge mir.“ Geschickt lotste er sie durch die Gassen bis zum Stadttor.

Verdutzt blickte sie in den Wald. „Gehen wir jetzt Beeren pflücken?“

„Könnte man so sagen.“ Er schob sie durch das Tor, führte sie ein Stück die Straße entlang und bog dann in einen Waldweg ein.

Einige Minuten später erreichten sie eine Lichtung. Unter einem Baum war eine Decke ausgebreitet. Darauf stand ein Korb.

Überrascht hob sie eine Augenbraue. „Ein Picknick?“

„Ich dachte, das wäre angenehmer, als in eine überfüllte Taverne zu gehen.“

Er hatte also ganz genau gewusst, wo er sie treffen würde und alles vorbereitet. Sie setzten sich. Hemmet zauberte eine Flasche Wein, Brot, Käse, Pastete und Weintrauben aus dem Korb.

Dann zuckte er entschuldigend mit den Schultern. „Auf die Schnelle konnte ich nicht mehr finden.“ Er schenkte Wein ein. „Auf uns.“

Sie nippte am Glas, ignorierte seine Bemerkung und überspielte ihr Unwohlsein. Er führte etwas im Schilde.

„Leider werde ich die nächsten Tage nicht mit dir trainieren können. Ich muss für ein paar Tage fort“, sagte Hemmet.

„Deine Unterstützung bei meinen Kampfübungen hatte ich sowieso nicht eingeplant.“

„Das weiß ich. Dennoch hat es Spaß gemacht. Wir können es fortsetzen, sobald ich wieder da bin.“

„Gerne“, erwiderte sie und lächelte. „Noch ein paar Wochen, dann habe ich meine alte Form zurück.“

„Wieso hast du damals die Ausbildung abgebrochen? Deine Chancen standen nicht schlecht, in der Akademie bleiben zu können. Zumindest habe ich das so gehört.“

„Du hast dich über mich erkundigt?“ Ihr Unwohlsein verstärkte sich.

„Ein wenig.“

„Mein Vater bestand darauf, mich in die Akademie zu schicken“, erwiderte sie. „Vermutlich deshalb, weil er selbst dort gewesen und danach im Dienst des Königs gestanden hatte. Zum fünften Geburtstag schenkte er mir ein Holzschwert, ein Jahr später einen Bogen. Aber ich hatte nie vor, in der Akademie zu bleiben.“

„Du warst sozusagen Sohn und Tochter in einem.“

Der Verlauf des Gesprächs behagte ihr nicht. Sie durfte ihm nicht zu viel von sich erzählen. „Wie war das bei dir?“, lenkte sie ab.

„Meine Wahlmöglichkeiten waren von Geburt an eingeschränkt. Es ist Familientradition, dass der Erstgeborene eine militärische Laufbahn einschlägt.“

„Sie müssen sehr stolz auf dich sein, immerhin bist du der jüngste Institutsleiter, den es je an der Akademie gegeben hat.“

„Mein Vater sieht das sicher anders. Ihm wäre es lieber, ich hätte Warrens Position. Aber natürlich – du hast recht. Ich habe einen beachtlichen Weg hinter mir. Allerdings wurde mir nichts geschenkt, das kannst du mir glauben, auch wenn manche das behaupten.“ Er runzelte die Stirn. „Es hat mir einiges abverlangt. Für eine Ehefrau und Kinder hatte ich keine Zeit.“

Sollte es ein adliges Paar geben, das Hemmet nicht gern als Schwiegersohn gesehen hätte! „Die Ehen deiner Schwestern wurden doch auch arrangiert.“

„Irgendwie ist es meine Aufgabe in der Familie, meinem Vater das Leben schwerzumachen.“ Er grinste. „Ich habe mich geweigert, die Frauen zu heiraten, die für mich ausgesucht worden waren. Mein Vater hat schon viel zu oft über mich bestimmt.“

Seine Offenheit erstaunte sie.

„Und du, warum bist du noch nicht verheiratet?“, setzte er nach.

„Hat sich wohl noch nicht ergeben, schätze ich.“

„Das verstehe ich nicht. Du bist klug, hübsch und du kannst mit einem Schwert umgehen. Die Männer müssten Schlange bei dir stehen.“

„Natürlich. Die meisten träumen davon, eine Frau wie mich an ihrer Seite zu haben.“ Sie verzog das Gesicht.

„Vielleicht bist du etwas eigenwillig und nicht unbedingt die stille Gefährtin. Trotzdem müsstest du jede Menge Verehrer haben.“

„Darüber mache ich mir keine Gedanken.“

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ich würde dich gern besser kennenlernen.“

Da stimmte etwas nicht. Natürlich bekam sie öfter Avancen. Hemmet kaufte sie sein Interesse an ihrer Person aber nicht ab. „Wieso?“, fragte sie so arglos wie möglich. „Um deinen Vater zu verärgern, wenn er hört, dass wir uns treffen?“

„Was denkst du von mir?“, gab er sich empört. Dann lachte er. „Aus diesem Alter bin ich raus. Auch wenn ich zugeben muss, es hätte – jetzt wo du es sagst – seinen Reiz. Doch nein, ich will wirklich mehr über dich wissen.“

Sie runzelte die Stirn. „Können wir offen reden?“

„Ich bitte darum.“

„Du solltest deine Zeit mit deinesgleichen verbringen. Es ist sicher nicht schwer, eine junge Adlige zu finden, die deine Avancen zu schätzen weiß. Ich bin die Falsche.“

„Du findest mich also attraktiv?“, erwiderte er schmunzelnd. „Immerhin ein Anfang.“

Sie schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln. „Das würde ich an deiner Stelle nicht überbewerten. Es gibt viele attraktive Männer.“

„In dir steckt mehr, als es den Anschein hat.“ Sein Lächeln war ebenso anziehend wie unergründlich.

„Du kennst mich nicht gut genug, um das beurteilen zu können“, erwiderte sie schnell.

„Das versuche ich gerade zu ändern.“

„Wozu?“

Während er sie eingehend betrachtete, schien er über seine Antwort nachzudenken. „Du unterschätzt deine Person. Immerhin bist du die erste Abgesandte des Königs. Ich leite ein Institut der Militärakademie und habe einen guten Draht zu einigen Fürsten. Politisch gesehen ergänzen wir uns perfekt. Unsere Verbindung würde uns Türen öffnen. Wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen, erkennst du womöglich, dass ich gar kein schlechter Kerl bin. Freundschaft ist nicht die schlechteste Basis für eine Ehe und manchmal kann sich mehr daraus entwickeln.“

Barth hatte recht gehabt. Hemmet gehörte zu der Gruppe junger ambitionierter Fürsten, die hoch hinauswollten. Es ging ihm darum, seine Position auszubauen. Sie musste auf der Hut sein.

„Das mag schon sein“, erwiderte sie so ruhig wie möglich. „Doch ich für meinen Teil bin genau dort, wo ich sein möchte. Also wäre ich dir kaum nützlich.“

„Es lag mir fern, dich zu verärgern.“ Er senkte den Blick. „Sollte ich mich so sehr getäuscht haben? Immerhin gehörst du mittlerweile zum engeren Beraterkreis des Königs. Das geht weit über deine Rolle als Abgesandte hinaus.“

„Du überschätzt mich bei Weitem. In diese Aufgabe bin ich hineingestolpert. Ich habe wirklich keine weiteren Ambitionen.“

„Bitte, sei nicht böse. Ich hatte die Wahl, ehrlich zu sein oder dich zu umschmeicheln. Da entschied ich mich für die Wahrheit.“ Er rückte näher. „Du bist schön und klug, Liya. Ich würde dich wirklich gern besser kennenlernen. Vielleicht täuscht ja mein erster Eindruck und ich stelle fest, dass ich dich gar nicht leiden kann.“ Kurz lachte er auf. „Wer weiß, welche sonderbaren Angewohnheiten du hast.“

Gegen ihren Willen musste sie ebenfalls lächeln. „Du wärst überrascht.“

„Gibst du unserer Freundschaft eine Chance, wenn ich verspreche, nicht über unsere Arbeit zu sprechen.“

Das Eis wurde dünn. Diese Unterhaltung durfte sie auf keinen Fall weiterführen. „Wir sollten aufbrechen. Ich sagte bereits, dass ich wenig Zeit habe.“

Es gab einen Grund, warum er danach fragte. Liya hatte das Gefühl, dass hinter seinem Vorgehen mehr steckte. Welche Rolle spielte Hemmet? Arbeitete er mit Prem zusammen? Sie musste herausfinden, und er könnte nützlich sein, um Informationen zu bekommen. Sie würde sich vorerst weiterhin mit ihm treffen, auch wenn sie vorsichtig sein musste.

Er warf ihr einen enttäuschten Blick zu, dann nickte er.

In der Stadt war es ein wenig ruhiger geworden. Während sie die Hauptstraße hinunterschlenderten, erzählte Hemmet ihr von seinen Geschwistern.

„Dir scheint dein Bruder sehr am Herzen zu liegen.“

„Ja, ich möchte ihn sobald wie möglich zu mir holen. Nächstes Jahr feiert er seinen sechzehnten Geburtstag. Er wird seine zwei Jahre an der Militärakademie absolvieren und danach meinen Vater bei der Verwaltung und Regierung unseres Fürstentums unterstützen.“

„Er geht also in die Politik?“

„So ist es vorgesehen, obwohl mein Bruder lieber schreiben würde. Er ist wirklich ein guter Geschichtenerzähler. Aber Schreiberlinge sind in unserer Familie nicht willkommen.“

„Irgendwie dachte ich, du würdest deinem Vater folgen.“

„Nein, mein Onkel, der älteste Bruder meines Vaters, war Hauptmann der ersten Legion. Er starb vor sechs Jahren, sein Herz wollte nicht mehr. Also war mein künftiger Platz beim Militär. Meine Familie ist bestrebt, in allen wichtigen Bereichen präsent zu sein.“

„Scheint gar nicht so einfach zu sein mit deiner Familie.“

„Alles hat Vor- und Nachteile.“

„Liya!“, rief jemand.

Als sie sich umwandte, sah sie Ewan, der winkend auf sie zukam. Kaum erblickte er ihren Begleiter, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck.

„Hemmet.“ Ewan sah an ihm vorbei.

„Ewan.“ Hemmet schmunzelte.

„Ich habe dich schon gesucht.“ Ewan stierte auf den Korb, den Hemmet in der Hand hielt.

„Das ist wohl mein Stichwort – bedauerlicherweise.“ Hemmet beugte sich zu ihr hinab und flüsterte: „Ich würde mich wirklich freuen, wenn wir Freunde werden könnten. Pass gut auf dich auf.“

Sie runzelte die Stirn, er zwinkerte ihr zu. „Bis bald.“ Dann schenkte er Ewan ein breites Grinsen und ging.

„Was war das denn?“, zischte Ewan.

„Ich wollte herausfinden, ob Hemmet etwas über Prem weiß. Zumindest war das Treffen halb so schlimm wie befürchtet.“

„Nicht so schlimm? Liya! Sein Vater unterstützt Prem. Du solltest wirklich auf mich hören.“ Ewans Stimme klang zornig. „Was wollte er? Er wird sich nicht ohne Grund mit dir getroffen haben.“

„Er möchte mich besser kennenlernen.“ Ihre Verärgerung wuchs, seine schlechte Laune färbte auf sie ab.

„Ach, tatsächlich? Wahrscheinlich will er über dich an Informationen aus dem Palast kommen. Das sähe ihm ähnlich.“

„Ewan, lassen wir das Thema. Warum hast du mich gesucht?“

„Du musst vorsichtig sein. Es könnte ein schlechtes Bild auf dich werfen, wenn du dich weiterhin mit ihm triffst.“

Sie blieb stehen und verschränkte die Arme. „Oh, bitte! Wirft es kein schlechtes Bild auf dich, wenn du dich mit allen Töchtern des Adels vergnügst?“

„Das ist etwas anderes.“

„Warum?“

„Weil diese Frauen kein Interesse an Informationen haben und mich nicht aushorchen über König Louis, seine Politik und Staatsgeheimnisse.“

„Als würde ich etwas preisgeben! Du kannst mir schon mehr zutrauen. Und vielleicht mag er mich wirklich. Schließlich bin ich eine Frau.“

„So habe ich das nicht gemeint, das weißt du.“ Er holte tief Luft. „Warum verteidigst du ihn überhaupt? Ich dachte, du magst ihn nicht.“

Ihr Freund hielt sie tatsächlich für ein naives Mädchen. Verärgert biss sie sich auf die Unterlippe. Hemmet war ihr im Grunde egal. „Warum hast du mich gesucht?“, fragte sie unwirsch.

„Julian und ich brechen morgen nach Qilon auf. Kommst du mit? Wir könnten dich bis Kapilar begleiten.“

„Nein, ich reise mit den Händlern.“

„Bist du dir sicher?“

„Ganz sicher!“


Kapitel 16
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Als die Türme von Kapilar in einiger Entfernung auftauchten, ritt Liya etwas langsamer. Die Erschöpfung der letzten drei Wochen steckte ihr in den Knochen. Sie freute sich auf eine Pause. Der Fürst von Kapilar genoss einen üblen Ruf und war für seine aufbrausende Art bekannt. Doch an einem Treffen mit ihm führte kein Weg vorbei.

Gerüchten zufolge heuerte der Fürst weitere Söldner an. Seine Soldaten schienen ihm nicht zu genügen. Gerade deswegen musste Prem klargemacht werden, dass der König überall Augen und Ohren hatte. Falls notwendig, sollte Liya ihm offen drohen. Bei dem Gedanken überkam sie eine Gänsehaut.

Hoffentlich muss ich das nicht tun, stöhnte sie innerlich.

Als sie weiterritt, wurden die Berge auf der linken Seite flacher, und die Umrisse der Stadt wurden größer und deutlicher. Einige Feldarbeiter arbeiteten noch, obwohl die Abenddämmerung bereits einsetzte. Langsam ritt sie an den Äckern vorbei. Die Männer und Frauen sahen nicht einmal auf. Nach einer Weile konnte sie erkennen, dass ungewöhnlich viele Wachposten auf der Stadtmauer patrouillierten. Außerdem machte sie Handwerker aus. Prem ließ also die Schutzmauer erneuern.

Als sie durch das graue Tor ritt, fielen ihr sofort die Söldner auf. Sie tummelten sich in den einfachen Holzhütten direkt hinter der Stadtmauer, die sonst den Wachposten als Unterstand dienten.

Es dauerte, bis ihr klar wurde, was genau sie irritierte. In der Stadt war es viel zu ruhig. Trotz der vielen Menschen hörte sie weder Lachen noch lautes Gerede. Sogar am Marktplatz, der vor bunten Farben und Gerüchen strotzte, war es verhältnismäßig still. Die Händler standen mit ernsten Mienen, das übliche Feilschen und Streiten fehlte.

In Kapilar gab es keine Hauptstraße, nur mehrere Gassen von unterschiedlicher Länge und Breite. Manche waren so eng, dass kein Pferd hineinpasste, in anderen wiederum konnten mindestens zwei Wagen nebeneinander fahren.

Das Fürstenhaus befand sich in der Mitte der Stadt. Ein hohes, bedrohlich wirkendes Eisengitter umschloss das Gelände. Zwei Posten bewachten am Tor. Diese Sicherheitsmaßnahme überraschte Liya. Prem schien doch tatsächlich Angst zu haben. Aber wovor? Das ergab keinen Sinn.

Sie stieg vom Pferd und überreichte dem größeren Wachsoldaten einen versiegelten Umschlag. Der nickte ihr zu, ging dann zu seinem Kameraden. Sie warf einen Blick auf das Anwesen. Der Garten um das dreistöckige Herrenhaus aus weißem Stein wirkte gepflegt, die Blumen und Büsche waren ansprechend gestutzt. Nach einer Weile kam der Wachposten zurück, nickte wieder und öffnete das Eisentor. Der Kleinere der beiden nahm ihr Pferd in Obhut. Die Männer sprachen kein Wort. Die gesamte Prozedur hatte etwas Gespenstisches.

Allein lief sie den breiten, gepflasterten Weg entlang bis zu den Marmorstufen des Herrenhauses. Zwei Hunde lagen auf der Terrasse und knurrten leise. Die schwere Eingangstür mit dem protzigen goldenen Griff wurde geöffnet, eine magere junge Frau mit schwarzen Haaren trat hervor. Mit ihrem blassen Gesicht und den dunklen Augenringen wirkte sie kränklich. Auch diese Magd sprach kein Wort, sondern bedeutete Liya mit Gesten, ihr zu folgen. Der rote Teppich in der ovalen Eingangshalle dämpfte die Schritte. Liya fühlte sich immer unbehaglicher und beklommener. Was war hier nur los? Das Mädchen führte sie durch einen schmalen Korridor zu Prems Arbeitszimmer, klopfte kurz und öffnete die Holztür.

Prem blickte von seinem Schreibtisch auf, nickte der Magd zu und winkte Liya herein.

„Seid willkommen, erste Beraterin des Königs.“ Mit diesem Gruß wies er auf den gepolsterten Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs.

Sie nahm Platz und verbarg ihre Verwunderung darüber, dass sie nicht zu der Sitzgruppe gingen. Auch schien ihr Besuch den Fürsten nicht sonderlich zu überraschen.

„Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?“, erkundigte er sich und strich sich eine blonde Locke aus dem Gesicht.

„Nein, danke“, erwiderte sie höflich.

Betont ruhig legte er die gerade gesichteten Unterlagen auf einen Stapel. „Normalerweise werden Besuche aus der Hauptstadt angekündigt.“

Darauf würde sie jetzt nicht eingehen. „In der Stadt habe ich viele Söldner gesehen“, begann sie geradeheraus und gab sich überrascht.

Er lachte auf. „Ach! Jeder, der Arbeit sucht, stößt bei mir auf offene Ohren.“

„Nun, die Arbeit der Söldner ist das Kriegshandwerk.“

Jetzt hatte er sichtlich Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken. „Selbst, wenn dem so wäre, warum beschäftigt Euch das?“

Sie beugte sich leicht vor. „Alles, was in unserem Land vorgeht, beschäftigt den König und auch mich. Viele Söldner in einer Stadt sorgen für Unsicherheit und Angst unter der Bevölkerung. Mir liegt daran, Eure Beweggründe zu verstehen.“

„Ich wüsste nicht, warum ich mich Euch gegenüber rechtfertigen sollte.“

„Ihr habt uns weder über dieses Vorhaben informiert, noch Euch mit uns beraten.“

Er schmunzelte süffisant. „Soweit ich weiß, brauche ich keine Erlaubnis, um Söldner anzuwerben.“

„In der Tat – solange es sich nur um einige Söldner handelt. Allerdings hat es den Anschein, als würdet Ihr eine Söldnerarmee aufbauen. Darüber wird König Louis nicht erfreut sein.“

„Aber, aber, wer wird denn gleich von einer Armee sprechen?“, konterte er, während er sie abschätzig musterte.

Davon ließ sie sich nicht beeindrucken. „Fürst Prem, Armee hin oder her, ich erwarte, dass Ihr bis auf Weiteres keine weiteren Söldner in Euren Dienst nehmt. Außerdem möchte ich eine Liste mit den Namen aller Söldner, die für Euch arbeiten.“

„Von einer Frau nehme ich keine Befehle entgegen!“, rief er erbost, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und drohte mit dem Zeigefinger. „Was glaubt Ihr, wer vor Euch steht? Irgendein Diener?“

Langsam stand sie auf, stützte sich auf den Tisch, beugte sich vor. „Ihr dient unserem König und unserem Land. In meiner Funktion spreche ich für den König. Widersetzt Euch meinem Befehl und ich sorge dafür, dass es zu einer öffentlichen Anhörung kommt. Dann dürft Ihr dem König und dem Rat erklären, warum Ihr Eure eigene Armee aufbaut – ohne Zustimmung Eures Herrschers.“

Als er aufsprang, fiel sein Stuhl nach hinten. Er stützte sich am Tisch ab und zischte erbost: „Legt Euch nicht mit mir an!“

Wie viel Überwindung es ihn kostete, nicht auf sie loszugehen, war deutlich zu sehen. Sein Gesicht war feuerrot vor Zorn.

„Mein lieber Fürst, vielleicht könnt Ihr die Bewohner Eurer Stadt einschüchtern.“ Sie setzte ein überlegenes Lächeln auf. „Aber bei mir wird Euch das nicht gelingen.“ Ohne Eile ging sie um den Schreibtisch herum, legte ihm eine Hand auf die Schulter und flüsterte: „Ich werde den König beschützen mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.“

Um sich zu vergewissern, dass er die Botschaft verstanden hatte, blickte sie ihm direkt in die Augen. Dort spiegelte sich blanker Hass.

„Louis schickt seinen Lakaien, um mir zu drohen? Richtet ihm aus, dass er mich unterschätzt. Mehr habe ich nicht zu sagen.“

Offensichtlich war das Treffen schneller vorbei, als sie gedacht hatte.

Auf dem Weg zur Tür blieb sie stehen, drehte sich noch einmal um. „Die Liste erwarte ich innerhalb von drei Tagen. Schickt mir einen Boten.“

Als sie sich wieder der Tür zuwandte, wurde sie unsanft angerempelt. Beinahe hätte das Mädchen mit dem blassen Gesicht sie umgerannt.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte es Prem an und stotterte: „Mein Fürst, bitte, helft uns. Meine Schwester … irgendetwas st stimmt nicht.“

„Ich komme gleich“, erwiderte Prem. Dann sah er Liya an. „Unser Treffen ist beendet. Ihr findet allein hinaus.“
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Sie hielt noch einmal an und blickte zurück. Kapilar wirkte wie eine Spielzeugstadt. Dann gab sie ihrem Pferd die Sporen und erreichte bald darauf das Gebirge. Heute oder morgen würde sie auf eine Händlertruppe stoßen, die sich auf dem Weg nach Arun befand.

Im nächsten Moment zischte es. Ein Pfeil bohrte sich in den Hals ihres Pferdes. Das Tier bäumte sich auf, sie verlor den Halt. Wie aus dem Nichts erschienen Reiter und umzingelten sie.

Einer von ihnen ritt zu ihr. „Mylady!“, sagte er und nickte.

Eine Hand hielt ihr von hinten ein Tuch vor Mund und Nase. Es wurde stockfinster.


Kapitel 17
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Als Liya die Augen aufschlug, fand sie sich auf den Boden kniend wieder. Ihre Hände waren an einen Holzpfahl hinter ihr gefesselt. Ein Zelt spannte sich über ihr und spärliches Licht fiel durch einen Spalt neben einer Klappe am Eingang herein. Sie sah sich um – sie war allein.

Der pompösen Ausstattung mit den prunkvollen Teppichen nach zu urteilen, befand sie sich im Zelt des Anführers. Auf einem riesigen Himmelbett schimmerten unterschiedlich große Kissen in bunten Farben. Auffallende Vorhänge in Purpurrot zierten die Seiten des Bettes. Eine schlichte Holzkiste mit Messingschloss passte nicht in den Raum.

Sie drehte den Kopf soweit zur Seite, wie es ihr möglich war. Ein prachtvoller Arbeitstisch aus nussbraunem Holz und ein gepolsterter Sessel standen in einer Ecke. Einfache Holzkisten stapelten sich daneben. Ein seltsamer Anblick inmitten dieser fein säuberlichen Ordnung.

Als sie Stimmen hörte, blickte sie zum Eingang. Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit schwarzen Stiefeln betrat das Zelt, gefolgt von einem stämmigen Kerl. Der Stämmige kam ihr irgendwie bekannt vor. Kahler Kopf, dunkle Haut, brauner Bart, vernarbte Gesichtszüge – eindeutig ein Kämpfer. Er war deutlich kleiner als der andere.

„Wie ich sehe, seid Ihr wach“, sagte der Große, den sie für den Anführer hielt.

Dann kniete er sich vor ihr hin, fasste mit der Hand unter ihr Kinn und hob es an. Die Lederhandschuhe waren für den warmen Frühling etwas ungewöhnlich.

„Ihr seid hübsch, Mylady. Zu schade, bald schon wird man von Eurer Schönheit nichts mehr erkennen.“ Er sprach mit einem Akzent.

„Wer seid Ihr?“, fragte sie und suchte Augenkontakt.

„Wir werden uns schon bald besser kennenlernen“, antwortete der Fremde.

Der Bärtige hinter ihm krächzte, was wohl ein Lachen sein sollte.

Das Gesicht des Großen schob sich näher. Keine Spur von Narben, keine Augenringe, keine Falten. Seine Augen, so blau wie der Himmel, wirkten jedoch alt und irgendwie leblos. Sein makelloses Gesicht war auf eigenartiger Weise schön. Die schwarzen Haare waren kurz, nur fingerbreit geschnitten. Ein winziger, durchsichtiger Stein zierte sein rechtes Ohr.

Er lächelte sie boshaft an, dabei blitzten weiße Zähne hervor. Sie bekam eine Gänsehaut, ihr Herz raste wild. Auf irgendwie unnatürliche Weise schien er eine Macht zu besitzen, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Jetzt beugte er sich noch näher zu ihr. „Das Schreien deiner Seele kann ich beinahe hören.“

Einen Moment betrachtete er sie, lachte dann. In seinem Gesicht regte sich jedoch nichts. Ihr Entsetzen war ihm nicht entgangen. Schließlich richtete er sich auf. Sein dunkles Hemd steckte in einer schwarzen Hose, ein üppiger Gürtel umschlang seine Taille. Die große Schnalle wies ein ungewöhnliches kreisförmiges Symbol mit mehreren Zacken auf. Muskeln traten unter dem Hemd hervor. Obwohl es bis oben zugeknöpft war, blitzte ein Teil einer Tätowierung unter dem Kragenrand hervor.

Erneut wurden die Zeltklappen beiseitegeschoben. „Unser Späher hat die Lieferung gesichtet.“

Den Sprecher konnte sie nicht sehen, der Anführer und der Bärtige verdeckten ihr die Sicht. Der Große gab dem Stämmigen irgendein Zeichen. Der nickte und verließ das Zelt.

Wieder kniete sich der Fremde vor sie, holte ein Tuch aus seiner Hosentasche und band ihr die Augen zu.

Dann sagte er leise: „Ihr werdet nun gebadet und eingekleidet. Anschließend essen wir gemeinsam zu Abend.“

Als Nächstes wurde sie nach oben gezogen. Jemand löste ihre Fesseln und schleppte sie nach draußen. Es waren mindestens zwei. Sie hörte Grillen zirpen, längst musste die Nacht hereingebrochen sein. Die Männer schubsten sie vor sich her. Einige Male stolperte sie, landete unsanft auf kalter Erde. Grobe Hände zerrten sie wieder hoch.

Schließlich schlug ihr laue Luft entgegen. Sie roch Lavendelöl, es wurde wärmer. Jemand drückte ihre Schultern unsanft auf den Boden, Schritte entfernten sich. Dann nahm man ihr die Augenbinde ab.

Der Innenraum dieses Zeltes war deutlich kleiner, eine Holzwanne stand in der Mitte. Zwei alte Frauen, deren schneeweiße Haare zu einem Zopf gebunden waren, blickten auf sie herab. Sie konnte nicht verhindern, dass sie am ganzen Körper zitterte.

„Sch … hier passiert dir nichts“, flüsterte die Alte mit der horizontalen Narbe über der linken Gesichtshälfte und begann, ihr beim Ausziehen zu helfen.

„Wer seid ihr und woher kommt ihr?“, fragte Liya.

„Sch … nicht reden, leise sein“, wisperte die andere.

Die bodenlangen grauen Kleider der Frauen wurden nur von einem tiefschwarzen Gürtel zusammengehalten. Als Liya genauer hinsah, bemerkte sie, dass es Ketten waren. Die Frauen waren an den Pfosten in der Mitte des Zeltes gefesselt. Durch die Länge der Ketten konnten sie sich im Zelt bewegen, es aber nicht verlassen.

Schweigend wurde sie gebadet und in ein blaugrünes Kleid gesteckt. Der Samt schmiegte sich an ihren Körper. Eine Schlaufe am Mittelfinger sorgte dafür, dass die Spitze der Ärmel bis zum Finger reichte. Der tiefe Ausschnitt hob ihre Brüste hervor.

Sie fühlte sich extrem unwohl und versuchte, das Dekolleté nach oben zu ziehen. „Mir wäre ein anderes Kleid lieber“, murmelte sie verlegen.

Die Frau mit der Narbe schüttelte den Kopf und näherte sich ihr. „Sei nicht dumm, Kindchen. Wenn du Glück hast, dann gewinnst du ein paar Tage. Er genießt die Jagd.“

Ihr Magen verkrampfte sich. Was sie erwartete, war ihr klar. Fieberhaft überlegte sie, wie sie dem entrinnen konnte. Zunächst musste sie sich einen Überblick verschaffen. Doch dann wurden ihr wieder die Augen verbunden und jemand führte sie aus dem Zelt.

Der Stämmige nahm ihr die Binde ab. Ein wild aussehender Kämpfer fesselte ihre Hände wieder an den Pfahl. Er roch nach Rum, sie verzog die Nase.

„Wenn Arkas mit dir fertig ist, dann wirst du ein anderer Mensch sein.“ Der Kerl lachte boshaft auf.

Dann verließ er zusammen mit dem Stämmigen das Zelt. Der Name des Anführers war also Arkas. Verzweifelt blickte sie sich um. Sie musste so schnell wie möglich fliehen.

Allmählich verstummten die Stimmen außerhalb des Zeltes. Je mehr Zeit verging, umso müder wurde sie. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, jedoch zuckte sie bei jedem noch so leisen Geräusch zusammen. Dann hörte sie ein dunkles, raues Lachen von draußen. Gleich darauf betrat Arkas das Zelt.

„Noch wach?“, fragte er.

„Die Umgebung lädt nicht zu einem erholsamen Schlaf ein“, erwiderte sie.

Er verzog den Mund zu einem Grinsen, löste ihre Fesseln und zog sie hoch. Aufatmend rieb sie sich die schmerzenden Handgelenke. Von dem langen Sitzen auf dem Boden brannten ihre Muskeln, ihre Beine fühlten sich steif an.

Arkas führte sie zu dem kleinen Kreis aus Sitzpolstern. Das Gehen empfand sie als angenehm. Blut wurde durch ihre Adern gepumpt; sie spürte, wie sich ihre Muskeln langsam entspannten.

Fünf Frauen in kobaltblauen Gewändern betraten das Zelt und brachten verschiedene Speisen. Die bodenlangen Kleider schwangen bei jedem Schritt locker mit, die Gesichter der Frauen waren verhüllt. Lediglich die Augen konnte man sehen. Keine von ihnen blickte hoch. Sie tischten Kartoffeln, Reis, Fleisch und Gemüse auf.

Arkas bedeutete ihr, zuzugreifen, doch sie schüttelte den Kopf. Obwohl ihr Magen knurrte, konnte sie nichts essen. Gleichgültig zuckte er mit den Schultern und riss ein Stück vom warmen Brot ab. Dazu schenkte er sich ein Glas Rotwein ein. Bevor er trank, roch er an dem Wein. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ihre Kehle lechzte nach Flüssigkeit, sie starrte auf das Glas Wasser vor ihr.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich ein Lächeln auf Arkas‘ Gesicht ausbreitete, sofort drängte sie den Gedanken an das Wasser zurück. Unbeirrt tauchte er ein weiteres Stück Brot in die Schale mit dem Gemüsebrei und genoss sichtlich sein Abendessen.

„Liya, du solltest wirklich etwas kosten. Es schmeckt hervorragend.“ Mit diesen Worten nahm er einen Schluck Wein. Dann beugte er sich etwas nach vorne und raunte: „Das Essen ist nicht vergiftet.“

Seine Stimme war kalt wie Eis. Wieder spürte sie, welche Macht dieser Mann besaß. Seine gesamte Erscheinung ließ keinen Zweifel daran. Sie griff nach dem Glas und trank hastig. Das Essen rührte sie jedoch nicht an und sie schwieg eisern.

Sobald Arkas fertig war, kamen die Frauen herein. Woher sie den Zeitpunkt wussten, konnte Liya sich nicht erklären. Weder hatte er nach ihnen gerufen noch eine Glocke benutzt. Nachdem die Frauen das Zelt wieder verlassen hatten, setzte er sich direkt neben Liya. Sie fuhr zusammen, er lachte herzlos auf.

„Wer bist du?“, stieß sie hervor.

„Arkas.“ Er nahm eine Haarsträhne von ihr in die Hand und roch daran. „Aber das weißt du bereits und wahrscheinlich noch ein wenig mehr.“

„Woher kommst du?“, fragte sie weiter und rückte ein Stück von ihm ab.

„Ich habe in der Tat eine lange Reise hinter mir. Doch langsam gewöhne ich mich an dieses Land“, antwortete er und kam wieder näher.

„Wo liegt deine Heimat?“

„Spielt keine Rolle. Jetzt bin ich hier, nur das zählt.“

„Was willst du?“ Ihre Stimme zitterte leicht; ihr Puls beschleunigte sich, als sie seinen Atem an ihrem Hals spürte.

Anstatt warme Luft fühlte sie Kälte. Seine eisigen Lippen berührten ihren Hals mit einer Sanftheit, die nicht zu ihm passte.

„Damit hast du wohl nicht gerechnet“, bemerkte er höhnisch.

Ekel überkam sie, ihr Körper spannte sich. Sie wich mit dem Kopf aus, versuchte aufzustehen, doch Arkas hielt sie zurück. Sein fester Griff schmerzte. Aufmerksam musterte er sie, während er sie zu sich zog. Sie wollte sich wehren, doch sie hatte das Gefühl, als würden unsichtbare Fesseln sie behindern. Magie – eindeutig! Selbst die Stimme gehorchte ihr nicht mehr.

Er atmete tief ein, seine Lippen berührten noch immer ihren Hals, direkt an der Schlagader. Schließlich lockerte er seinen Griff.

Diese Gelegenheit nutzte sie und stieß ihn von sich. Sofort stützte er sich mit der Hand ab.

„Du willst mit mir spielen, kleiner Falke“, flüsterte er und betrachtete sie mit funkelnden Augen.

Sie strich ihr Kleid zurecht und verschränkte die Arme. Dabei fragte sie sich, ob einem Menschen das Herz zerspringen konnte, wenn es zu lange in einer derartigen Geschwindigkeit raste.

Er wusste nicht nur ihren Namen, er kannte sogar den Kosenamen, den ihr Vater ihr gegeben hatte. Also verfügte er über Informationen, die ihm auch Spione im direkten Umfeld des Königs nicht liefern konnten. Wie tief war seine Magie in ihren Geist eingedrungen? Was hatte er noch gefunden? Sie musste so bald wie möglich fliehen.

Als er sich nun wieder aufrichtete, bekam sie Angst. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie nicht, ob ihre Kraft ausreichen würde. Er war ihr überlegen, hatte sie in kürzester Zeit mit seiner Gabe außer Gefecht gesetzt. Wut kochte in ihr hoch. Ich werde auf keinen Fall aufgeben. Er will jagen? Er wird seine Jagd bekommen.

Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. „Es wird dir nicht entgangen sein, dass ich anders bin.“

Das Heulen von Wölfen drang zu ihnen. Außerdem hörte sie leise Stimmen vor dem Eingang.

„Mein Herr“, sagte jemand.

Es klang so dringlich, dass Arkas stutzte. Schließlich erhob er sich und ging nach draußen.

Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Hektisch schaute sie sich im Zelt um, eilte zum Schreibtisch, durchstöberte die Kisten. Noch einmal ließ sie ihren Blick durch den Raum gleiten. Da fiel ihr ein Schimmern am Teppichrand auf und sie hob den Läufer hoch. Eine abgebrochene Pfeilspitze lag darunter. Ihr Herz hüpfte. Eine Waffe! Rasch ging Liya zurück zu dem Sitzkissen und versteckte die Spitze in ihrem rechten Schuh. Als sie das Gewicht darauf verlagerte, bohrte sich die Spitze in ihren Fußballen.

Fluchend kehrte Arkas zurück, gefolgt von dem Stämmigen, der ihr die Hände auf dem Rücken fesselte und ihr erneut eine Augenbinde verpasste. Was war geschehen?

Als sie das Zelt verließen, flüsterte Arkas ihr zu: „Bedauerlicherweise habe ich eine dringende Angelegenheit zu regeln. Unser Spiel setzen wir morgen fort. Ich freue mich darauf.“

Er drückte ihren Arm so fest, dass sie aufstöhnte. Bevor Dunkelheit sie umfing, hörte sie noch ein dumpfes Geräusch.
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Als Liya die Augen aufschlug, schmerzte ihre Schläfe. Vorsichtig griff sie mit einem Finger an die Stelle und ertastete getrocknetes Blut. Tageslicht erhellte das Innere des Zeltes nur wenig. Viele Frauen, darunter etliche junge Mädchen, lagen oder saßen auf Matten. Verwundert stellte sie fest, dass niemand gefesselt war. Es herrschte eine beängstigende Stille.

Gerade als sie sich aufrappeln wollte, zischte jemand: „Pst, bleib sitzen! Sonst kommen sie und tun dir weh.“

Ein Mädchen, höchstens achtzehn Jahre alt, lag auf der Matratze neben Liya. Sein langes blondes Haar war verfilzt, das schmale Gesicht verdreckt.

Sie rückte ein wenig näher. „Wer kommt?“

„Seine Männer“, flüsterte das Mädchen.

„Wie lange bist du schon hier?“

„Ich weiß nicht genau. Mehrere Wochen, glaube ich. Als sie dich ins Lager brachten, war ich gerade bei ihm.“

Liya bemühte sich, diese Information einzuordnen, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Ihr schmerzender Kopf hinderte sie daran.

„Er ist ein Ungeheuer.“ Das Mädchen deutete auf das Zeltinnere.

Sie blinzelte. Das Licht war zu schwach, um viel erkennen zu können.

„Die haben keine Seele mehr“, fuhr die junge Frau fort.

Dabei rollten ihr Tränen über die Wangen und sie machte einen völlig verwirrten Eindruck.

Liya war klar, dass sie ein zweites Treffen mit Arkas nicht so unbeschadet überstehen würde. Höchste Zeit, zu verschwinden! Sie rutschte von ihrem Lager und kroch auf allen vieren los. Ihr Weg zum Ausgang führte zwischen den Matratzen hindurch.

„Sie werden dich verraten“, gluckste das Mädchen und drehte sich auf die andere Seite.

Mit einem Ruck wurde die Zeltplane aufgezogen. Regungslos verharrte sie am Boden. Ihre Atmung ging schwer. Dumpfe Schritte näherten sich. Eine Hand zerrte sie an den Haaren hoch.

Vor ihr stand der Stämmige. „Wo willst du denn hin, du Miststück?“, stieß er wütend hervor.

Im nächsten Moment schlug er ihr ins Gesicht. Sie fiel zu Boden, fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzte Lippe und schmeckte Blut.

„Arkas wird darüber nicht erfreut sein“, sagte sie und rappelte sich auf.

Mit geballter Faust fixierte sie ihren Peiniger, dessen feister Bauch über die schmutzige Hose schwappte. Sein nicht weniger dreckiges, ehemals wohl weißes Hemd war bis zur Mitte aufgeknöpft und eröffnete den Blick auf eine dicht behaarte Brust. Sein breites Grinsen offenbarte dunkle Zähne, er kaute zu viel Tabak. Angewidert wendete sie den Blick ab, da fiel ihr der Dolch an seiner Hüfte auf.

Zwei weitere Männer, direkt hinter ihm, hielten Lampen und schwenkten sie herum. „Ardo, lass uns verschwinden. Sie können nicht abhauen“, sagte der Größere, Schlaksigere der beiden. Er schien nervös zu sein. Ardo handelte also nicht auf Befehl von Arkas.

Ardo ignorierte den Mann. Mit einem spöttischen Grinsen sagte er zu ihr: „Leider dürfen wir noch nicht mit dir spielen.“ Seine Hand umfasste ihren Hals und riss die Kette herunter. „Dieses Schmuckstück brauchst du nicht mehr.“ Dann sah er sich mit lauerndem Blick um. „Für dein Fehlverhalten werde ich eine andere bestrafen.“ Mit irrem Gesichtsausdruck zerrte er eine junge Frau an den Haaren herbei.

Sie schrie auf und begann zu weinen. Sofort verpasste er ihr eine Ohrfeige. „Hör auf zu jammern. Du hättest deinen Herrn nicht verärgern sollen. Du hast vergessen, wem du dienst. Jetzt gehört du uns.“ Mit einem boshaften Lachen versetzte er dem Mädchen einen weiteren Schlag.

Was ging hier vor sich? Liya erkannte die junge Magd aus Prems Palast. Sie hatte ihn um Hilfe für ihre Schwester gebeten. Prem steckte also hinter ihrer Entführung und diesem grausamen Lager. Vor Entsetzen fühlte sie sich wie gelähmt. Das Geräusch von reißendem Stoff holte sie zurück aus ihren Gedanken. Ardo riss der jungen Frau gerade die Kleider vom Leib.

Der hochgewachsene Mann hinter ihm fasste sich an den Kopf. „Ardo, zum Teufel mit dir! Ich verschwinde.“ Mit diesen Worten eilte er aus dem Zelt. Der andere blieb zurück, wirkte jedoch unschlüssig.

Liya ging einen Schritt auf Ardo zu. „Lass sie in Ruhe.“

„Sonst was?“ Er verzog den Mund zu einem boshaften Grinsen. „Keine Sorge, um dich kümmert sich der Meister persönlich.“

Als er wieder zum Schlag ausholte, packte sie seine Hand und wehrte den Angriff ab. Seine Hände bewegten sich jedoch so schnell, dass sie den nächsten Schlag zwar kommen sah, aber keine Zeit zum Ausweichen hatte. Mit voller Wucht prallte seine Faust auf ihren Bauch. Stöhnend fiel sie auf die Knie. Für einen kurzen Moment blieb ihr die Luft weg und Tränen schossen ihr in die Augen.

Sie hörte, wie er seine Gürtelschnalle lockerte. Während sie ihren Schuh abstreifte und die Pfeilspitze herausholte, regte sich etwas in ihr. Kleine Funken wurden zu einem Feuer, das in ihrem Inneren loderte. Wärme durchflutete ihren Körper, von der Zehe bis zur Haarspitze. Ihre Handfläche blutete leicht, so fest umklammerte sie die Spitze. Doch den Schmerz nahm sie nicht wahr. Sie fühlte sich berauscht, ihre Gedanken waren seltsam klar. Stille kehrte ein. Ruhig hob sie den Kopf und blickte zu Ardo auf, der mit heruntergezogener Hose vor dem Mädchen stand.

Dann sprang sie hoch, stürzte sich auf ihn und rammte ihm die Pfeilspitze in den Hals. Warmes Blut strömte über ihre Hand, als sie die Waffe wieder herauszog. Ihm blieb noch Zeit, sie mit weit aufgerissenen Augen anzustarren, bevor er zu Boden ging und seinen letzten Atemzug tat. Sie warf die Pfeilspitze weg und nahm Ardos Dolch an sich. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der Söldner auf sie zu lief. Rasch drehte sie sich und stieß ihm den Dolch in die Brust. Sein Schrei verstummte augenblicklich. Schnell zog sie die Waffe heraus, konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, als der Mann nach vorne kippte.

Zu der zitternden halbnackten Magd sagte sie: „Zieh dich an!“ Dann eilte sie zum Zelteingang und spähte hinaus. Ungläubig riss sie die Augen auf.

Das war kein kleines Lager, wie sie angenommen hatte. Soweit das Auge reichte, erstreckten sich Zelte. In diesem Moment verließ sie jegliche Kraft. Mutlos ließ sie den Kopf hängen und unterdrückte einen Schrei. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie diesen Ort lebend verlassen sollten. Reiß dich zusammen, befahl sie sich im Stillen und ging zurück zu der Magd.

„Ich muss mich erst umsehen“, sagte sie ihr.

Das Mädchen schluchzte.

„Wie heißt du?“, fragte sie leise.

„Vicky.“

„In Ordnung, Vicky. Mein Name ist Liya. Ich komme zurück. Das verspreche ich.“

Wieder schlich sie zum Eingang und lugte hinaus. Wie sollte sie nur vorgehen? Dann fiel ihr etwas ein und sie ging zu dem Mädchen, das sie gewarnt hatte, sich leise zu verhalten.

„Du wirst sterben“, flüsterte es.

Liya ignorierte die Worte. „Du hast gesagt, dass du gerade bei ihm warst, als ich gebracht wurde.“

Das Mädchen nickte. „Ich lag in seinem Bett. Diese Augen, diese Schmerzen. Mir war so, als müsste ich sterben.“

„Weißt du, wer er ist?“

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

„Was ist mit den anderen Frauen?“, fragte sie.

Das Mädchen zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich nicht. Wenn sie von ihm zurückkommen, haben sie keine Seele mehr.“

„Was meinst du?“

„Siehst du diese Leere in ihren Augen nicht? Sie sind nur noch Hüllen. Er macht irgendetwas mit ihnen.”

„Bei dir war es nicht so!“

„Er stieß mich aus seinem Bett, als er hörte, dass sie dich ergriffen haben und verbot seinen Männern, dich anzurühren. Mit dir durfte keiner spielen, nicht so wie mit uns.“ Ihre Stimme klang bitter.

„Er ist ein Monster“, flüsterte Liya.

Unschlüssig blickte sie sich um und entdeckte einen Eimer Wasser. Das brachte sie auf eine Idee. Sie reinigte ihr Gesicht, wusch das Blut von den Händen, anschließend ordnete sie ihre Haare. Welchen Plan Arkas mit ihr auch hatte, er verschaffte ihr jetzt einen ungeahnten Vorteil. Niemand würde es wagen, sich seinem Befehl zu widersetzen. Genau das würde sie sich zunutze machen.

Mit erhobenem Kopf verließ sie das Frauenzelt. Arkas‘ Zelt zu finden, war nicht schwierig. Es war prunkvoll, größer als alle anderen und wurde von zwei Posten bewacht. Ein feuerroter Teppich schmückte den Eingang.

Ihre Augen wanderten weiter. Das Lager befand sich auf einer breiten Lichtung mit hohem Gras. Ihr fielen mehrere Baumstümpfe auf. Die Männer hatten die Bäume gefällt, um sich mehr Platz zu verschaffen. Sie versuchte, einen Orientierungspunkt zu finden. Doch außer Nadelbäumen war weit und breit nichts zu sehen. Offensichtlich befanden sie sich tief im Wald. Das half ihr jetzt nicht weiter. Seufzend setzte sie sich in Bewegung. Das Badezelt musste ganz in der Nähe sein. Mit erhobenem Haupt und in gerader Haltung marschierte sie in die Richtung, in der sie es vermutete.

Einige Soldaten blickten sie überrascht an, sagten jedoch nichts. Sie ignorierte die Männer und behielt ihr Tempo bei. Trotz des weitläufigen Lagers – sie schätzte vierzig Zelte – zählte sie nur etwa ein Dutzend Männer. Allmählich verlosch das Feuer, das die Kämpfer in der Nacht erwärmt hatte. Rauch stieg an mehreren Stellen auf. Das Gras war noch nass vom Morgentau, kühle Luft wehte ihr ins Gesicht.

Einer der Wachposten vor Arkas‘ Zelt kam mit schweren Schritten auf sie zu und versperrte ihr den Weg. „Was macht Ihr hier?“ Er hielt einen Speer in der rechten Hand. Sein Blick war finster und grimmig.

Sie hob den Kopf und sah dem Mann fest in die dunklen Augen. „Wonach sieht es aus? Ich gehe ins Badezelt“, antwortete sie, verdrehte die Augen und deutete auf ihr Kleid. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen. „Was glaubst du, wie Arkas reagiert, wenn er mich so sieht?“, säuselte sie ihm ins Ohr und löste sich wieder von ihm. „Einer von euch hat mich im Dreck liegenlassen. Ich werde Arkas davon berichten. Er wird nicht erfreut sein, zumal sein Befehl in Bezug auf mich eindeutig war. Ist es nicht so?“

Er räusperte sich, schien verunsichert. „Ich bringe Euch ins Badezelt.“

Bis jetzt ging ihr Plan auf. Sie ließ sich ihre Erleichterung nicht anmerken. Auf dem Weg entdeckte sie mehrere Pferde, die allenfalls fünfzig Meter von Arkas‘ Zelt entfernt angebunden waren. Im Badezelt war niemand.

„Ich hole die alten Weiber“, brummte der Soldat.

„Nicht nötig, das schaffe ich allein.“ Liya winkte ab.

Doch der Wachposten duldete keine Widerrede. Mit steinernem Gesichtsausdruck verließ er das Zelt.

Nach einer Weile kam eine der alten Frauen herein, nickte dem Soldaten zu und schloss die Eingangstür. „Ich sehe, du hast dir Zeit verschafft“, murmelte sie.

„Ich brauche ein neues Kleid“, flüsterte Liya unsicher.

Die Alte hob die Augenbraue. „Unser Herr kommt erst am Abend zurück. Wieso bist du jetzt schon hier?“

Liya zuckte mit den Achseln. „Hast du ein Kleid für mich, ein Kleid aus leichtem Stoff?“

Die Alte musterte sie von oben bis unten. Sie war so nahe, dass Liya ihren Atem spürte. „Vielleicht kannst du die Soldaten für dumm verkaufen, aber mich nicht, Kindchen. Arkas wird nicht erfreut sein, wenn du im Lager umherspazierst“, sagte die Alte leise. Dann erschrak sie und hielt sich die Hand vor den Mund. „Du willst doch nicht etwa fliehen?“

Liya spürte, wie sie kreidebleich wurde, öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch die Alte schnitt ihr das Wort ab. „Der Soldat hat mich hergebracht, um dich einzukleiden. Das werde ich tun, nicht mehr und nicht weniger.“

Schweigend bürstete die Alte ihr die Haare, steckte sie hoch und schmückte die Frisur mit Perlen. Das dunkelblaue Kleid war lang und betonte ebenfalls das Dekolleté, allerdings war der Stoff angenehm leicht. Als die Alte sich zu ihrem Kräutertisch drehte, um nach etwas zu suchen, band Liya den Dolch mit einem Lederband um ihren rechten Unterschenkel. Ihr Gefühl hatte sie nicht getäuscht, die alten Frauen hatten noch ihren eigenen Willen.

„Ah, hier habe ich es“, murmelte die Frau. „Er liebt Rosenduft.“ Sie tupfte einige Tropfen auf Liyas Hals.

„Danke“, flüsterte Liya.

„Der Meister wird dich finden. Er findet sie immer. Es gibt kein Entkommen“, hauchte die Alte.

Liya bekam eine Gänsehaut. Die Stimme der Frau klang verändert, so als wäre sie weit weg. Dann verließ sie das Zelt.

Die beunruhigenden Gedanken beiseiteschiebend schlich sie zur Rückseite des Zeltes. Direkt vor ihr lag der Nadelwald. Aus dem Zelt nebenan hörte sie ein Schnarchen. Sie kroch durch eine Plane, tastete sich langsam in gebückter Haltung voran. Auf dem Weg zum Badezelt hatte sie einen Bogen vor dem Eingang des Nachbarzeltes gesehen. Sie vernahm ein Rascheln, alarmiert hob sie den Kopf. Ein Eichhörnchen saß auf einem Ast und beobachtete sie. Dann lief es den Stamm hinauf und war verschwunden. Erleichtert atmete sie auf.

Jetzt robbte sie nach vorne, sah sich dabei immer wieder hektisch um. Der Schatten des Zeltes bot nur wenig Deckung. Sie streckte ihre Hand um die Ecke, machte die Finger lang, spürte den Stoff der Bogentasche. In diesem Moment hörte sie ein Rasseln. Zu spät erkannte sie die Gefahr. Eine Schlange wand sich bereits um ihren Arm. Liya hielt die Luft an, verharrte in ihrer Position. Das silbergrau und gelb glänzende Reptil hatte ein dunkles Zick Zack Band auf dem Rücken. Jetzt richtete sich die Schlange auf. Liya war klar, dass sie den Beutezug des Tieres gestört hatte. Es fühlte sich bedroht.

Stimmen drangen zu ihr. Panisch starrte sie auf die Schlange, die keine Anstalten machte, sich zu bewegen. Entweder riskierte Liya einen Biss oder sie wurde demnächst bei einem Fluchtversuch ertappt. Innerlich verzweifelte sie. Die Soldaten rückten näher.

Jetzt oder nie!, sagte sie sich.

Mit den Fingern umschloss sie die Bogentasche, atmete tief durch. Die Stiefel der Soldaten klirrten. Mit einem Ruck zog sie die Hand zurück, die Schlange biss zu. Heißer Schmerz zuckte durch ihren Körper. Liya rollte sich auf die Seite und kroch nach hinten. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei.

Mit der freien Hand zerrte sie das Reptil von ihrem Arm und warf es in den Wald. Die Bissstelle leuchtete rot. Sofort versuchte sie, das Gift auszusaugen. Dann riss sie ein Stück Stoff aus ihrem Kleid und band ihren Unterarm ab, um eine Ausbreitung des Giftes zu verhindern.

Mit der Bogentasche schlich sie weiter, bis sie das letzte Zelt erreichte und sah sich um. Das durfte doch nicht wahr sein. Zwischen ihr und den Pferden gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Die letzten Meter lagen vor ihr, aber sie würde nicht unentdeckt bleiben.

Aus dem Augenwinkel erspähte sie eine Kochstelle, die noch glühte. Sie nahm einen Pfeil und schnitt damit vier Stoffstücke aus ihrem Kleid heraus. Dann füllte sie die Tücher mit trockenem Gras, wickelte sie zusammen und spießte sie auf vier Pfeile.

Auf Zehenspitzen lief sie zu der Feuerstelle, legte sich auf den Boden, robbte nach vorne. Als sie sicher war, dass sich keine Soldaten in der Nähe aufhielten, verließ sie den Schutz des Zeltes.

Mit angehaltenem Atem steckte sie den ersten Pfeil in die Glut. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis der Stoff endlich Feuer fing. Schnell zog sie den Pfeil zurück, wiederholte den Vorgang mit den anderen Pfeilen. Schließlich brannten alle vier Geschosse. Liya richtete den Bogen auf und schoss sie nacheinander auf die gegenüberliegenden Zeltdächer. Nach einer Weile hörte sie die ersten Rufe. Soldaten hatten das Feuer entdeckt, es gab Bewegung im Lager. Anweisungen wurden gebrüllt, Flüche ausgestoßen; Männer liefen hin und her.

Es war an der Zeit, Vicky zu befreien, wie sie es versprochen hatte. Um sicherzugehen, dass sie nicht erwischt wurde, nahm sie diesmal den Weg durch den Wald. Es dauerte deutlich länger, da einige Stellen so dicht bewachsen waren, dass sie außerdem noch einen Umweg machen musste. Endlich erblickte sie das Frauenzelt und schlich hinein.

Vicky eilte sofort zu ihr. „Die anderen Mädchen reagieren auf meine Worte nicht. Sie bleiben einfach sitzen.“

Leise stöhnte Liya auf. „Später holen wir Hilfe, aber jetzt müssen wir fliehen“, flüsterte sie und bedeutete Vicky mit knapper Geste, ihr zu folgen. Vor dem Zelt zeigte sie dem Mädchen, wo die Pferde standen. „Egal, was passiert“, schärfte sie ihm ein, „geh zu den Pferden. Kümmere dich um nichts anderes.“

Im nächsten Moment tauchten Soldaten mit Schwertern und Speeren auf.

„Lauf!“, schrie Liya, spannte den Bogen und schoss. Ihr Arm schmerzte, sie verfehlte die Männer.

Vicky kam nicht weit. Vor ihnen formierte sich eine Reihe von mindestens dreißig Soldaten. Es gab also doch deutlich mehr als ein Dutzend. Noch waren sie einige Meter entfernt, näherten sich im Schritttempo.

Sie rannte zu Vicky. Die Blondine von vorhin erschien aus der Reihe der Soldaten. Sie drehte ihr Gesicht in Richtung Liya. Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Diese Augen! Kalt, hart, leblos. Es waren die gleichen Augen wie die von Arkas. Ihre Geschichte, sie sei durch Liyas Ankunft gerettet worden, war eine Lüge. Ein Lächeln huschte über das Gesicht der Blonden. Sie hob die Hand, die Männer blieben stehen.

„Hast du wirklich geglaubt, fliehen zu können?“, fragte sie kopfschüttelnd und lachte böse.

Liyas Hand schmerzte, sie spürte die ersten Anzeichen einer Lähmung. Ihr Herz raste und das Atmen fiel ihr schwer. Gedanklich ging sie alles noch einmal durch. Es hätte ihr auffallen müssen, dass niemand ins Zelt kam, obwohl sie zwei Soldaten getötet hatte. Arkas hatte vorgesorgt. Er spielte nur mit ihr. Alles war umsonst gewesen. Sie fühlte sich nicht mehr stark, senkte den Kopf, ließ die Schultern hängen.

Das Mädchen mit den harten blauen Augen schmunzelte. „Arkas hat es vorausgesehen. Ich wollte nicht glauben, dass du so naiv bist.“ Sie feixte. „Allerdings rechnete er nicht damit, dass du jemanden mitnehmen würdest.“

Die Blonde stolzierte zu einem der Soldaten, nahm sein Schwert und schlenderte zurück. Ihre Erscheinung veränderte sich von Sekunde zu Sekunde. Die blonden Haare wehten seidig im Wind, ihr schäbiges Kleid wandelte sich in ein schwarzes, edles Gewand. Das blasse Gesicht wirkte noch jünger.

„Wer bist du?“ Liyas Stimme zitterte.

„Adriana, seine beste Schülerin und Stellvertreterin“, gab die Blonde zur Antwort, während sie mit dem Schwert herumfuchtelte. Ihre Stimme klang arrogant und überheblich. „Denkst du, dass du die Kleine beschützen kannst? Sie wird sterben, weil du fliehen wolltest.“ Ihr Schwert zeigte auf Vicky.

„Bitte, verschone sie. Es war allein meine Idee“, presste Liya hervor.

Ein lautes Lachen drang an ihre Ohren. Es klang unheimlich, kalt, herzlos. „Arkas spielt gerne Spielchen. So viel Spaß hatte er seit geraumer Zeit nicht mehr. Du wirst schon sehen … heute Abend.“

Unbemerkt griff Liya nach ihrem Dolch. „Sie hat keine Schuld, ich flehe dich an, verschone ihr Leben“, wiederholte sie.

Ketten klirrten, Liya hob den Kopf. Zwei Soldaten schleppten die Alte aus dem Badezelt heran. Ihre Lippen bluteten. Ohne zu zögern, vollzog Adriana eine Drehung und bohrte das Schwert in die Brust der Frau, zog es genießerisch langsam heraus. Liya zuckte zusammen.

„Es gibt kein Entkommen – für niemanden“, sagte Adriana.

Liyas Sicht verschwamm und sie bewegte sich hin und her. Einen kurzen Moment sah sie zwei Adrianas. Das Gift! „Es tut mir so leid“, flüsterte sie der Alten zu.

Die blickte Liya an und lächelte schwach. Keine Spur von Angst oder Wut war in ihren Augen zu lesen. Dann sackte sie zusammen.

Von Adrianas Schwert tropfte Blut, während sie auf Liya zu tänzelte. Sie bewegte sich leichtfüßig. Fast schien es, als würde sie über dem Boden schweben.

Liya umschloss den Dolch fest mit ihren Fingern. Als Arkas‘ Schülerin unmittelbar vor ihr stand, richtete sie sich auf. Wieder überkam sie dieses sanfte Pulsieren. Für einen kurzen Moment schien die Zeit stehen zu bleiben. Die Menschen um sie herum bewegten sich unendlich langsam. Alle Geräusche traten in den Hintergrund. Sie legte ihre linke Hand um Adrianas Schulter, während sie mit der rechten den Dolch direkt in ihr Herz rammte.

„Mit jeder Faser meines Wesens werde ich zurückschlagen“, flüsterte sie.

Arkas‘ beste Schülerin hatte sie schlichtweg unterschätzt. Für einen kurzen Augenblick erkannte sie so etwas wie Anerkennung in den kalten Augen. Sie hielt Adriana fest, während sie den Dolch herauszog. Dann ließ sie von ihr ab, Adriana glitt zu Boden.

Die Soldaten blickten zu Liya – vollkommen schockiert. Gerade hatte sie Arkas‘ Stellvertreterin außer Gefecht gesetzt.

Schwer atmend nahm sie das Schwert an sich, hob es in die Luft und zeigte damit auf jeden Einzelnen. „Lasst uns gehen. Dann werdet ihr verschont.“

Wolken zogen vorüber, der Himmel verfärbte sich schwarz. Es donnerte. Die Soldaten machten jedoch keinen Rückzieher. Ihre Unsicherheit war nur von kurzer Dauer gewesen. Kampfbereit stellten sie sich ihr gegenüber auf.

Die aufgekeimte Hoffnung erlosch im selben Augenblick. Sie fühlte sich unendlich hilflos. Jedes Mal, wenn sie dachte, einen Schritt vorwärts zu machen, wurde sie wieder zurückgeworfen. Das Pfeifen des Windes wurde immer lauter, das Geräusch vermischte sich mit den stampfenden Schritten der Soldaten, die unaufhaltsam näherkamen.

Sie drehte sich zu Vicky und raunte ihr zu: „Bleib dicht hinter mir!“

Die erste Klinge stieß herab, Liya parierte. Das Klirren der Schwerter übertönte das Heulen des Windes. Erste Regentropfen fielen. Ihr linker Unterarm war taub und ihre Kraft begann zu schwinden. Die Kämpfer hatten keine Eile, immer wieder griffen sie einzeln an.

Natürlich, dachte sie. Arkas will mich lebend.

Die Soldaten würden sie nicht ernsthaft verletzen. Niemand widersetzte sich Arkas‘ Befehlen. In diesem Moment rannten zwei Schwertkämpfer auf sie zu, zwei Soldaten mit Speeren nahmen Vicky ins Visier. Sie biss sich auf die Unterlippe, die Verzweiflung schlug mit Flügeln in ihrer Brust.

„Auf den Boden, Vicky!“, krächzte sie.

Mit letzter Kraft hob sie die Waffe, ging zwei Schritte vor, lehnte den Oberkörper nach hinten, wich aus. Anschließend vollführte sie eine Drehung und rammte das Schwert in den Bauch des ersten Soldaten. Der zweite machte einen Satz nach vorne und holte aus. Vicky kniete direkt vor ihm. Zorn, Verzweiflung und Angst brandeten in Liya auf. Instinktiv warf sie das Schwert nach dem Soldaten und traf ihn direkt in den Hals.

Nun stand sie ohne Waffe da, die beiden Schwertkämpfer verlangsamten siegessicher ihr Tempo. Mit geballten Fäusten brüllte sie ihren Schmerz hinaus. All die Gefühle, die sie bewegten, ballten sich in ihrem Inneren zusammen. Wärme beflügelte ihren Körper. Wieder spürte sie dieses Feuer in sich, wie damals in der Kammer des Kristalls. Aber dieses Mal brauchte sie keinen Kristall, um ihre Kraft zu spüren, um ihre Gabe freizusetzen. Etwas in ihr erwachte. Absolute Stille kehrte ein. Ihr Schrei verstummte, alles um sie herum verlangsamte sich. Selbst die Regentropfen standen nahezu in der Luft.

Vor ihrem geistigen Auge erschien der weiße Baum, dessen helles Licht sich zunehmend rot färbte. Eine Hitzewelle durchflutete sie, eine Feuersbrunst breitete sich in ihrem Körper aus wie ein Vulkanausbruch. Nie zuvor hatte sie ihre Gabe so mächtig und furchteinflößend erlebt.

Ihr Körper lechzte nach dem Flammenmeer. Es fiel ihr schwer, diese Gedanken zu kontrollieren. Schließlich gab sie jeden Widerstand auf und ließ die gewaltige Kraft frei. Licht umhüllte ihren Körper. Sie hob die Hände – Blitze schossen daraus hervor.

Die Erde erbebte, Äste fielen zu Boden, Bäume gingen in Flammen auf. Das Meer aus Feuer breitete sich um sie aus, zog einen großen Kreis von fast zehn Metern. Als sie erkannte, dass keine Gefahr mehr bestand, ließ die Energie nach. Erschöpft fiel sie zu Boden, aus ihrer Nase tropfte Blut.

Vicky kam zu ihr und half ihr auf. Liya traute ihren Augen nicht. Alle bis auf einen Kämpfer lagen reglos am Boden. Ein Söldner stand wie erstarrt, mit offenem Mund. Schließlich ließ er sein Schwert fallen und rannte davon.

Die Macht, die sie ausgeübt hatte, hinterließ ein ebenso wohliges wie beängstigendes Gefühl. Doch beim Anblick der Toten schmeckte Liya Galle und erbrach sich. Ihre Magie, die sie verabscheute und die sie verbannt hatte, war gewaltiger als zuvor zurückgekehrt. Tatsächlich ging es ihr nicht so sehr darum, dass sie ihre Feinde getötet hatte. Was sie vor allem erschreckte, war das Ausmaß ihrer Gabe und die Unmöglichkeit, diese zu kontrollieren.

Der Gewitterregen löschte allmählich das Feuer, überall stiegen Rauchwolken auf. Schweigend ging sie mit Vicky zu den Pferden. Als sie sich noch einmal umdrehte, erblickte sie eine zierliche Gestalt, die sich im Rauch aufrichtete – Adriana. Nur weg von diesem verfluchten Ort.


Kapitel 18

[image: ]

Die Abenddämmerung färbte den Himmel und die Wolken bereits in violette Töne, als sie das Gebirge nahe der Stadt Corzon erreichten. Mittlerweile war Liyas linker Arm komplett gelähmt, das Atmen bereitete Schwierigkeiten, ihr Kopf schmerzte höllisch. Das Adrenalin war längst aus ihrem Körper gespült und die Bilder in ihrem Kopf verursachten ihr Übelkeit.

Sie sah die Gesichter der Toten vor sich, den Schrecken in ihren weit aufgerissenen Augen, als sie Liyas Macht spürten. Immer wieder musste sie sich übergeben. Am Ende war ihr Magen leer. Für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich erleichtert, schob die Schuldgefühle beiseite und widmete sich der Suche nach einem Unterschlupf.

Sie folgten dem schmalen Schotterweg ins Gebirge, bis Liya auf einer Lichtung eine Höhle entdeckte, nicht besonders groß, aber trocken. Obwohl auf der Lichtung keine Bäume wuchsen, die Schutz geboten hätten, beschloss Liya, hier zu rasten. Sie hatte keine Kraft mehr, um weiterzusuchen.

„Zieh dir die nassen Sachen aus“, sagte sie zu Vicky. Dann durchforstete sie die Satteltaschen, fand leere Trinkflaschen, Zunderschwämme und ein kleines Messer. Kurz entschlossen löste sie die Decke vom Sattel und gab sie Vicky. „Halte dich damit warm. Später machen wir Feuer. Jetzt besorge ich uns etwas zu essen.“

Müde stieg sie wieder aufs Pferd und ritt so schnell sie konnte in den Wald. Obwohl die Stadt lediglich eine halbe Stunde entfernt war, traute sie sich nicht dorthin. Prems Macht lag wie ein Schatten darüber.

Im Laubwald verlangsamte sie das Tempo. An einem Bach band sie ihr Pferd an einen Baum und füllte die Trinkflaschen. Sie hatte keine Fackel, also musste sie bald etwas zu essen finden, bevor es dunkel wurde. Im Vorbeigehen pflückte sie einige Heidelbeeren von den Sträuchern und verstaute sie in ihrer Tasche.

Sie hörte ein raschelndes Geräusch. Ihr Herz begann im Takt mit ihrem schmerzenden Kopf zu klopfen. Sie atmete erleichtert auf, als sie ein Kaninchen im Unterholz entdeckte. Es steckte mit der Pfote im Dickicht der Wurzeln fest. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

Der Schmerz durchfuhr sie wie ein Blitz, als sie das Tier mit einem Pfeil erlegte. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, sie keuchte. Ich muss das schaffen, befahl sie sich. Aufgeben kam nicht in Frage. Mühsam rappelte sie sich hoch und schleppte sich zu ihrem Pferd.

Auf dem Rückweg kreisten ihre Gedanken wieder um das Lager der Söldner. Wie war es möglich gewesen, ihnen zu entkommen? Diese Macht, die sie beim Kampf empfunden hatte – das war ihre Gabe, ihre Magie! Der Bann, um den ihre Mutter die Hexe vor vielen Jahren gebeten hatte, schien außer Kraft gesetzt zu sein. Vielleicht hatte es mit der Ausrichtung der Planeten zu tun, wie Darwin erklärt hatte. Anders konnte sie es sich nicht erklären. Und sie hatte Gefallen daran gefunden. Sogar jetzt spürte sie, dass diese Kraft tief in ihr schlummerte und danach lechzte, freigelassen zu werden. Es war überwältigend und beängstigend zugleich.

Wie wütend Arkas sein würde, konnte sie sich ungefähr ausmalen. Bei dem Gedanken an ihn erschauderte sie, die Angst ließ ihr Herz schneller schlagen.

Als sie sich der Höhle näherte, atmete Vicky erleichtert auf. Wenigstens hat sie keine Angst vor mir, überlegte sie. Vicky nahm ihr das Kaninchen ab und machte anschließend Feuer.

„Wir können es nicht über Nacht brennen lassen“, sagte Liya. „Ich weiß nicht, ob sie nach uns, ich meine, nach mir suchen. Es tut mir leid.“

„Du hast mir das Leben gerettet“, erwiderte Vicky.

Als sie sich wiederaufrichtete, schwankte sie.

„Was ist mit Euch?“, fragte Vicky besorgt.

„Ich bin nur erschöpft. Am besten lege ich mich ein wenig hin. Weck mich auf, sobald das Essen fertig ist. Danach übernehme ich die Wache.“

Sie nahm einen Schluck Wasser. Anschließend zog sie sich ihre nasse Kleidung aus und wickelte sich in eine Decke. Trotzdem bebte ihr Körper und ihre Zähne klapperten. Als sie die Decke enger um ihren Körper ziehen wollte, entfuhr ihr ein Stöhnen.

Vicky kam zu ihr. „Ihr seht blass aus.“

„Hilf mir bitte auf“, flüsterte sie, denn ihr fehlte die Kraft, um aufzustehen. Ihr Unterarm war stark geschwollen.

In diesem Augenblick wieherten die Pferde.

„Schnell, in die Höhle! Geh so tief hinein wie möglich. Komm erst raus, wenn ich dich rufe“, wisperte sie.

Sofort verschwand Vicky in der Höhle. Sie kroch auf allen vieren langsam vom Eingang weg und blieb hinter einem Busch liegen. Arkas war wohl früher zurückgekehrt. Stimmen näherten sich. Jeden Augenblick würden Arkas‘ Männer vor ihr auftauchen.

„Liya!“

Sie hörte noch, dass jemand nach ihr rief, doch dann schwanden ihr die Sinne.
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Entfernte Stimmen wecken sie auf. Erschrocken schlug sie die Augen auf und blickte sich um. Sie lag allein in der Höhle zwischen einigen Decken. Ihr Kopf schmerzte, als würde jemand mit einem Hammer auf ihn einschlagen. Ihr Puls beschleunigte sich. Wo war Vicky? Mühsam rappelte sie sich auf und wankte hinaus.

„Liya!“ Julian eilte zu ihr, um sie zu stützen. „Haben wir dich aufgeweckt?“

Am Feuer saßen Ewan und Vicky. Dem Himmel sei Dank! Ewan sprang auf, umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

„Du hast mich ganz schön erschreckt. Zum Glück konnte unser Freund hier“, er deutete auf Julian, „helfen.“

Sie blickte auf ihren Arm, die Schwellung hatte eine gelb blaue Umrandung und war deutlich zurückgegangen. Der Magier hatte sie also geheilt. Bei dem Gedanken fühlte sie sich unbehaglich. Sie wollte nicht in seiner Schuld stehen. Ewan schien seine Abneigung gegen Julian abgelegt zu haben.

„Danke“, sagte sie kleinlaut.

Julian nickte.

„Ich bin froh, dass es Euch besser geht, Mylady“, erklärte Vicky schüchtern.

„Liya – das genügt vollkommen“, erwiderte sie.

„Möchtest du etwas essen?“, fragte Ewan.

„Lieber nicht.“ Ihr war noch etwas flau im Magen. „Wie habt ihr uns gefunden?“

Ewan deutete auf Julian. „Er hat ein ganz gutes Gespür, würde ich sagen. Wir befanden uns gerade auf dem Rückweg von Qilon.“

Erwartungsvoll blickte sie den Magier an, aber er sagte nichts.

Ewan nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Es war verdammt knapp, Liya. Ich dachte, du stirbst.“

„So leicht wirst du mich nicht los.“

„Das ist nicht witzig. Mir ist das Herz stehen geblieben, als ich dich sah.“ Er legte seinen Arm um ihre Schultern und drückte ihr noch einen Kuss auf die Schläfe. „Setzen wir uns.“

Alle zusammen nahmen sie am Feuer Platz. Ewan reichte ihr die Wasserflasche.

„Ich hole uns frisches Wasser“, meldete sich Vicky zu Wort und entfernte sich von der Gruppe.

„Ich werde dieses Lager suchen“, erklärte Ewan. „Ein Trupp meiner Soldaten ist auf dem Weg in die Palaststadt. Ich passe ihn ab, damit wir die anderen Frauen befreien können.“

Sie seufzte. „Vicky hat euch also schon davon berichtet.“

Ewan beugte sich zu ihr und sagte: „Auch von deinem Feuer.“

„Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe.“ Sie spürte Julians aufmerksamen Blick. Der Mann hatte ihr das Leben gerettet, sie vertraute ihm dennoch nicht.

Ewan schmunzelte. „Du bist immer für Überraschungen gut. Hauptsache, du lebst. Nur das zählt. Und wir werden dein Geheimnis bewahren.“ Er fixierte Julian. „Nicht wahr?“

Der Magier nickte. „Vorerst sollten wir das für uns behalten.“

Seine Formulierung war ihr nicht entgangen. Vorerst, hatte er gesagt. Dann fiel ihr etwas ein. „Was ist mit der Steintafel? Habt ihr sie gefunden?“

„O ja! Wir mussten mit den Schmugglern zusammenarbeiten. Das Mausoleum verfügt über einen magischen Schutz.“ Ewan runzelte die Stirn. „Wir hatten leider nicht genügend Zeit, um uns genauer umzusehen. Mit etwas Glück und unerwarteter Hilfestellung gelang es uns, zu flüchten.“

„War es eine Falle?“

„So würde ich es nicht nennen. Aber unsere Mission blieb nicht so unentdeckt, wie wir hofften. Eine mysteriöse Frau kam uns zu Hilfe. Wir schulden ihr einen Gefallen.“

Sie warf Ewan einen ungläubigen Blick zu. Die Situation musste ziemlich aussichtlos gewesen sein, wenn er sich auf einen derartigen Handel eingelassen hatte. „Hast du eine Vermutung, wer sie sein könnte?“

„Nein“, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. „Aber wir haben die Steintafel. Wie lief es bei dir?“

„Prem hat tatsächlich etliche Söldner angeheuert. Und dieser Arkas, der Anführer in diesem Lager, ist äußerst mächtig. Nie zuvor habe ich solche Angst empfunden.“ Unwillkürlich fing sie an zu zittern. „Ich bin sicher, dass er mit Prem zusammenarbeitet. Das müssen wir dem König berichten.“

Ewan spannte sich an. „Er steckt mit Prem unter einer Decke? Wie kommst du darauf?“

„Daran besteht kein Zweifel. Im Lager habe ich einen der Söldner erkannt. Er war in Kapilar gewesen und bestätigte mir, dass Prem sein Auftraggeber ist. Prem widersetzt sich dem König.“ Bei dem Gedanken an den Fürsten erschauerte sie erneut.

Ewan schnaubte wütend. „Dieser verdammte Hund!“

„Trotzdem können wir nicht gegen ihn vorgehen“, sagte sie leise. „Wir haben keine Beweise, die wir vorlegen könnten.“

„Ich reite meinen Soldaten entgegen.“ Mit diesen Worten erhob sich Ewan. „Ihr solltet euch auch bald auf den Weg machen.“

„Frühestens in zwei Tagen“, erklärte Julian. „Liya braucht noch Ruhe. Ihr Körper ist ausgetrocknet.“

Ewan zuckte mit den Schultern und drückte Liya noch einen Kuss auf den Kopf.

„Bitte, sei vorsichtig. Arkas ist gefährlich“, schärfte sie ihm ein.

„Bin ich doch immer.“ Er zwinkerte und marschierte zu seinem Pferd. Kurz darauf ritt er davon.

„Wann bist du erwacht?“, fragte Julian leise, ohne sie anzusehen, als das Mädchen außer Hörweite war.

Sie fuhr zusammen. „W-was meinst du?“ Ihre Stimme bebte.

Jetzt drehte er sich zu ihr um. „Liya, ich konnte dich nur deshalb finden, weil du deine Gabe eingesetzt hast und ich nahe genug war, sie zu erspüren. Sobald die Wirkung des Giftes gänzlich verflogen ist, wirst du wieder zu Kräften kommen und deine Gabe wird sich regen. Dein Erwachen hängt wahrscheinlich mit den Ereignissen in Dar’Angaar zusammen. Nie zuvor fühlte ich das Erwachen einer Gabe in dieser Intensität. Deine Kraft muss außergewöhnlich sein.“

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „W-was?“

Julian seufzte. „Die Großmagier reagieren sensibel auf Veränderungen der magischen Sphäre. Deshalb gelingt es uns, neue Schüler zu finden. Wir spüren ihr magisches Potential. Doch dich haben wir übersehen – bis jetzt. Das ist erstaunlich. Es gibt wenige Menschen, deren Gabe erst im Erwachsenenalter erwacht. Und deine Aura ist um ein Vielfaches stärker als bei den meisten Magiern.“

Alle Bemühungen waren also umsonst gewesen. Der Bann hätte sie schützen sollen. Wieso wirkte er nicht mehr? Sie musste ihn außer Kraft gesetzt haben, aber wie war das möglich? Die Gedanken schwirrten wild durch ihren Kopf. Zum ersten Mal wünschte sie sich, sie könnte mit jemanden offen darüber reden. Ihre Mutter hatte den Bann von der Hexe initiiert, also musste es einen Grund dafür geben. Sie hatte es nie in Frage gestellt, da sie ihre Gabe hasste und froh war, einen begrenzten Zugang zu haben. Aber jetzt? Wie sollte sie damit umgehen können? Das Erwachen ihrer Magie, wie Julian es nannte, war wie ein Dammbruch. Instinktiv griff Liya nach ihrer Halskette. Aber sie war nicht da! Sie musste sie im Lager verloren haben.

„Weiß jemand davon?“, fragte er leise.

„Nein.“

„Gut.“ Ein sanftes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Du musst lernen, mit dieser Kraft umzugehen. Sicher hat die Gilde eine Verschiebung der Magie gespürt. Ich werde mich mit Darwin darüber beraten, wie wir vorgehen.“

Vicky kehrte zurück und sie besprachen die Heimreise.
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Zwei Tage später machten sie sich auf den Weg nach Arun. Sie waren übereingekommen, Vicky zu Ewans Onkel zu bringen. An dessen Hof wäre sie als Magd in Sicherheit. Liya war zwar noch geschwächt, aber ihr Körper hatte sich weitestgehend erholt. Auch ihr Appetit war zurückgekehrt. Da Julian keine Zeit verlieren wollte, legten sie tagsüber nur wenige Pausen ein.

Die nächsten drei Tage verliefen ruhig. Julian sprach wenig mit Liya, auch wenn sie mitbekam, dass er sie öfter aus dem Augenwinkel beobachtete. Auch Vicky redete wenig.

Am vierten Tag tauchten in einiger Entfernung die gewaltigen Gebirgsketten vor Arun auf. Dunkle Wolken schwebten im violetten Licht der Abenddämmerung.

„Wir haben es bald geschafft. Wenn wir uns ein wenig beeilen, sind wir noch vor Einbruch der Nacht am Hof von Claudius“, sagte Liya zu Vicky.

„Bleibt Ihr über Nacht?“, fragte das Mädchen verlegen.

Julian winkte ab. „Nein, wir müssen weiter. Liya geht es besser und wir haben schon viel Zeit verloren.“

Sie war enttäuscht, entgegnete jedoch nichts. „Ich besuche dich, sobald es mir möglich ist“, versprach sie. „Claudius ist sehr nett, seine Frau Marie auch. Dort bist du außer Gefahr.“

Innerlich seufzte sie. Wie gern wäre sie am Hof von Claudius geblieben. Sie mochte Ewans Onkel. Er war ein fröhlicher Mann.

Julian trieb sie zur Eile. Wie er vorhergesagt hatte, erreichten sie noch vor Anbruch der Dunkelheit die Residenz von Ewans Verwandten. Das zweistöckige Herrenhaus war das größte Gebäude, ein einfacher Holzzaun umschloss das Gelände. Mehrere Bewohner waren unterwegs und blickten den Besuchern neugierig entgegen. Einige von ihnen kannte Liya.

Claudius trat aus seinem Haus. Mit der Pfeife im Mund lächelte er. Sein Bart hatte bereits die Kehle erreicht. „Liya, welch eine Überraschung!“ Dann drehte er sich zur Tür. „Marie, wir haben Gäste. Liya ist da.“

Sie stieg vom Pferd, begrüßte Claudius und Marie. Ewans Tante hatte ihre Kochschürze umgebunden, Mehlspuren waren in ihrem schmalen Gesicht zu sehen. Die roten Haare hatte sie zusammengebunden, Sommersprossen verteilten sich auf ihren Wangen.

Marie umarmte Liya, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und fragte: „Wo ist mein Neffe?“

„Er konnte leider nicht mitkommen. Auch ich kann nicht lange bleiben“, erwiderte sie. „Darf ich euch Julian und Vicky vorstellen. Julian ist Mitglied des Magierrates, er arbeitet eng mit Ewan zusammen. Vicky habe ich an Prems Hof kennengelernt.“

In kurzen Sätzen schilderte sie, wie Vicky am Hof des Fürsten von Kapilar behandelt worden war und bat um Hilfe. Das Lager erwähnte sie nicht. Wie vermutet nahmen Claudius und Marie das Mädchen gern bei sich auf.

„Bist du sicher, dass ihr nicht wenigstens zu einem späten Abendessen bleiben wollt?“, fragte Ewans Onkel.

Die ganze Zeit blickte er immer wieder neugierig zu Julian, der den beiden nur höflich zugenickt hatte und auf seinem Pferd sitzen blieb.

„Wir müssen in die Palaststadt zurück“, erwiderte sie voller Bedauern und umarmte Vicky zum Abschied.

Dem Mädchen kullerten Tränen über die Wangen. „Vielen Dank für alles“, schluchzte es.

Liya nickte ihr zu. „Hier wird es dir gut gehen.“

Noch einmal bedankte sie sich bei Claudius und Marie, bevor sie wieder auf ihr Pferd stieg.
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Julian legte ein hohes Tempo vor, zum Glück ging die Fackel nicht aus. Es musste bereits nach Mitternacht sein, als er endlich langsamer wurde.

„Reiten wir etwa die ganze Nacht hindurch?“ Sie kämpfte gegen ihre Erschöpfung an.

„Nein, wir machen bald Rast.“ Er wirkte so, als wäre er mit seinen Gedanken weit weg.

Nach einer Weile bedeutete er ihr mit einer Kopfbewegung, dass sie nun im Wald nach einem geeigneten Schlafplatz suchen würden. Er wählte eine kleine Lichtung, in der Nähe plätscherte ein Bach. Ihr Magen knurrte. Während Julian sich um das Lagerfeuer kümmerte, holte sie das Dörrfleisch aus der Tasche und brach ein Stück vom Brot ab, bevor sie es an ihn weiterreichte. Während sie aß, beobachtete sie, wie er in das Feuer starrte. Die Flammen erhellten sein Gesicht und seine Hände mit orangefarbenem Licht, aber etwas schien nicht zu stimmen. Ein blasses Licht blitzte auf. Zuerst dachte Liya, es sei das Feuer. Als sie genauer hinsah, umfloss eine Linie von hellem weißen Lichts seine Silhouette, die fast vom Feuerschein verdeckt wurde. Sie keuchte auf, als sie erkannte, was es war.

„Haben alle Magier so eine helle Aura?“, fragte sie leise.

Überrascht hob er den Kopf. „Du siehst es?“

In diesem Moment verblasste der Schein.

„Was ist passiert?“, fragte sie.

„Ich habe meinen Schutz eingesetzt. Je heller die Aura leuchtet, umso größer die Macht. Alle Magier legen einen Schutzschleier über das Leuchten, damit ein Sehender ihre Fähigkeiten nicht einschätzen kann.“

„Verstehe.“

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wie machst du das?“

„Was meinst du?“

„Du bist keine ausgebildete Magierin und dennoch verbirgst du deine Aura. Deine Schutzmauer funktioniert einwandfrei.“

„Das weiß ich nicht.“ Hungrig biss sie vom Brot ab, kauend sah sie Julian an.

„Zumindest werden die anderen Magier dich nicht wahrnehmen. Das wird uns die Geheimhaltung erleichtern“, erwiderte er.

Verzweiflung überkam sie. Die Leere, die sie seit ihrer Rückkehr aus Dar’Angaar fast ständig spürte, fühlte sich jetzt noch schlimmer an. Sie wünschte sich, diese unbändige Macht wieder zu erleben, zusammen mit dieser eigenartigen Euphorie. Woher kamen diese Gedanken? Sie wollte ihre Gabe nicht, nicht einmal jetzt. Sie ekelte sich vor sich selbst.

Er räusperte sich. „Liya, da ist etwas, was ich mit dir besprechen muss.“

„So schlimm?“, scherzte sie.

Er blieb ernst.

„Um das Gift aus deinem Körper zu lösen, musste ich uns verbinden.“

„Verbinden?“

„Mein Geist strömte in deinen Körper. Ich verschaffte mir Zugang, um das Gift zu finden.“

„Ich verstehe nicht.“ Sie tat unwissend, er hatte sie geheilt, so wie sie damals Haydn.

Er atmete tief durch. „Das ist ein komplizierter Vorgang. Dein Geist führte mich. Jedoch musste ich zunächst deine Schutzmauer überwinden. Wie hast du es nur geschafft, eine derart starke Mauer um dich zu bauen. Normale Menschen zeigen kurz einen Widerstand, der kaum ins Gewicht fällt. Die Schutzmauern von Magiern sind stärker, aber auch die können wir überwinden, insbesondere wenn eine Verletzung vorliegt.“

„Worauf willst du hinaus?“, fragte sie mit bebender Stimme. Sie fühlte sich zunehmend unwohl.

„Es hat ziemlich lange gedauert, bis ich zu dir durchgedrungen war. Und das gelang mir auch nur, weil du dachtest, ich wäre jemand anderer.“ Bitterkeit schwang in seiner Stimme. „Du dachtest, ich wäre Haydn.“

Hatte sie richtig gehört? Was sollte sie dazu sagen? Sobald sie seine Worte aufgenommen hatte, verschloss sie ihre Emotionen und beobachtete ihn mit ausdrucksloser Miene. Seine Augen wirkten jetzt abweisend und kalt.

Nach einer Weile räusperte er sich. „Als du den Irrtum bemerkt hast, war es zu spät. Ich hatte bereits Zugang. Während ich das Gift aus deinem Körper saugte, hast du mir vertraut. Dein Geist öffnete sich.“ Er holte tief Luft. „Reden wir hier von Haydn … Haydn Amaar?“

Ihr blieb fast das Herz stehen, während ihr Puls in einer unglaublichen Geschwindigkeit raste. Magie einzusetzen war gefährlich, aber sie konnte vortäuschen, dass ihre Gabe erst erwacht wäre. Doch die Sache mit Haydn … die Konsequenzen waren weitaus schlimmer. Sie senkte den Blick, biss sich auf die Lippe. Egal, was sie jetzt sagte, Julian würde es nicht verstehen.

„Es ist eine lange Geschichte, aber ja, er ist es“, wisperte sie.

Ihre Stimme drohte zu versagen. Sie konnte sich nicht erinnern, nach Haydn gerufen zu haben. Wie dämlich von ihr. Was war nur in sie gefahren? Inständig hoffte sie, nicht noch mehr verraten zu haben. Sie hatte es Maverick geschworen. Eine gewaltige Unruhe überkam sie, sie schlang die Arme um ihre Knie.

„Ich habe Haydn vor vielen Jahren kennengelernt. Es ist langer her.“

„Liya …“ Julian schüttelte den Kopf. „Es ist mir egal, wie und wann du ihn kennengelernt hast. Aber du vertraust ihm. Du kannst, nein, du darfst ihm nicht vertrauen. Er ist unser Feind.“ Jetzt hatte seine Stimme einen bedrohlichen Klang angenommen.

Als er nun auf sie zukam, zuckte sie zusammen. Er hockte sich vor sie, fasste ihre Schultern und schüttelte sie leicht.

„Verstehst du das?“ Er nahm ihren Kopf in seine Hände und hielt ihn fest. „Niemand darf jemals davon erfahren. Das ist Hochverrat. Du kennst und vertraust dem Feind. Schließe deine Vergangenheit ab! Du bedeutest Ewan viel. Dein Verrat würde ihn zerstören. Ihm zuliebe behalte ich dieses Geheimnis für mich. Sieh zu, dass ich es nicht bereue.“

Jetzt war seine Stimme eiskalt. Sie nickte und beschloss, niemanden mehr an sich heranzulassen. Sie würde eine Mauer um ihren Geist aufbauen, die nichts und niemand überwinden konnte, nicht einmal, wenn sie sich in Lebensgefahr befinden sollte. Sie bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen und verstärkte den Druck. Dann ging sie zu ihrem Schlafplatz.
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Liya packte gerade ihre Sachen, als jemand wild gegen die Tür hämmerte. „Ich komme schon“, rief sie und eilte die Treppe hinunter.

Das Klopfen hörte nicht auf.

„Ewan, ich hatte dir doch gesagt, dass ich zu Hause zu Abend esse“, rief sie verärgert.

Vor der Tür stand jedoch nicht ihr Freund. Zwei ihr unbekannte Männer stützten einen dritten.

„H-Hemmet“, stammelte sie.

„Bitte verzeiht! Der Herr wollte unbedingt zu Euch gebracht werden. Er ist verletzt, verliert immer wieder das Bewusstsein, will aber nicht zum Arzt“, sagte der Mann zu Hemmets Linken, während der zur Rechten nur stumm nickte.

Sie ließ die Männer eintreten, bedeutete ihnen, Hemmet auf das Sofa beim Kamin zu legen.

Mit zittrigen Händen kramte Hemmet in seinem Mantel, holte einen kleinen Geldbeutel hervor, drückte ihn einem der Männer in die Hand und murmelte: „Danke. Und zu niemandem ein Wort.“

Die beiden verließen wortlos das Haus.

„Du brauchst einen Heiler“, stellte sie fest, während sie ihm behutsam den Mantel auszog.

Sein Hemd war am linken Oberarm blutgetränkt.

„Das geht nicht. Ich möchte keine Fragen beantworten“, flüsterte er. Dann fielen ihm die Augen zu.

Sie legte seine Füße hoch, holte einen Eimer Wasser, Tücher und eine Schere. Dann schnitt sie den Ärmel seines Hemdes ab und säuberte zunächst die Wunde. Zum Glück war der Schnitt nicht so tief wie befürchtet, verlief jedoch über die Hälfte des Armes. Selbst als sie anfing zu nähen, blieb Hemmet bewusstlos.

Sein Zustand bereitete ihr Sorgen, seine Atmung wurde flacher. Das verstand sie nicht. Die Verletzung war nicht lebensbedrohlich.

„Hemmet“, sagte sie laut und betastete seine Stirn. Trotz der Schweißperlen fühlte sie sich eiskalt an.

Nachdem Liya seinen Umhang geöffnet hatte, schaffte sie es mit Mühe, seinen Oberkörper auf die Seite zu drehen, um nach weiteren Verletzungen zu suchen. Tatsächlich – sie fand einen kleinen Blutfleck unter dem linken Schulterblatt. Rasch schnitt sie eine Öffnung in die Tunika. Auch diese Verletzung schien nicht groß zu sein, war jedoch bereits entzündet. Mit den Fingern tastete sie die Stelle vorsichtig ab, spürte keine Rückstände und spülte die Wunde aus. Gerade, als sie einen Verband anlegen wollte, entdeckte sie winzige schwarze Adern am oberen Rand der Wunde. Schnell bedeckte sie die Stelle und legte den Bewusstlosen wieder auf den Rücken.

„Hemmet!“, sprach sie ihn erneut an.

Doch er reagierte nicht. Als sie seinen Puls fühlte, stellte sie erschrocken fest, dass er kaum noch zu spüren war. Ihr Herz fing an zu rasen, in ihrem Bauch flatterte es vor Aufregung. Er durfte ihr nicht wegsterben.

Sie beugte sich über ihn, ihre Hände berührten seinen Brustkorb. Ein warmes, prickelndes Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus. Die Aura, die ihn umgab, schimmerte nur leicht. Seine Schutzmauer konnte er kaum aufrechterhalten. Ohne große Mühe verschaffte sie sich Zugang und erkannte, dass er um sein Leben kämpfte.

Das Gefühl, dass sie jetzt beherrschte, war seltsam und aufregend zugleich. Wie einfach es war, auf ihre Gabe zurückzugreifen und wie mächtig. All die Jahre hatte sie keine Ahnung, was ihre Fähigkeiten wirklich bedeuteten. Vorher war ihre Magie wie ein Flüstern im Wind und jetzt war sie eher wie ein Sturm, den sie lenken konnte.

Ein schwaches Licht pulsierte noch in Hemmets Geist. Sein Zustand hatte nichts mit der Armverletzung zu tun. Das hatte sie bereits vermutet. Doch um sein Herz herum bildeten sich dunkle Flecken.

Sie musste noch tiefer zu ihm durchdringen. Würde sein innerstes Wesen, die letzte Mauer des Widerstandes, sie gewähren lassen oder würde sein Geist sich weigern? Ein Kampf konnte jedoch seinen Tod bedeuten.

Ihr Augenmerk richtete sich auf die mittlerweile tiefschwarze Trübung in der Nähe seines Herzens. Der Hauch der Dunkelheit bereitete sich von dort aus, um die letzte Lebensenergie aufzusaugen. Vorsichtig folgte sie der Spur. Je näher sie dem Schulterblatt kam, umso schwärzer wurde der Tunnel. Der kleine Schnitt sah wie ein harmloser Tintenfleck aus.

Doch dann begriff sie. Hemmet war vergiftet worden. Alles in ihr sträubte sich. Kurz keimte Widerstand in ihr auf. Hemmet war kein Anhänger von König Louis. Was genau er plante, wusste sie nicht. Trotzdem wollte sie ihm helfen und es fühlte sich richtig an. Diesmal vertraute sie völlig auf ihre Intuition.

Langsam sandte sie ihr Licht aus, es schlängelte sich durch die Bahnen der Finsternis. Der Tod berührte sie sanft, als die Kälte ihr entgegenströmte. Ihr Eindringen wurde sofort bemerkt, der Raum verengte sich. Sie verwarf ihre Sorge um Hemmets Geist und beeilte sich. Gerade noch gelang es ihr, den Ort des Schmerzes zu erreichen, bevor sein Geist den Durchgang versperrte.

Ihr Körper fröstelte bereits, als sie begann, das Gift aufzusaugen. Noch nie zuvor hatte sie eine Vergiftung von diesem Ausmaß geheilt, aber intuitiv wusste sie, was zu tun war. Ihr inneres Licht leitete sie. Darauf verließ sie sich. Je mehr sie von der pechschwarzen Flüssigkeit in sich aufnahm, desto heftiger fror sie. Dennoch machte sie weiter. Schließlich wurde ihre Ausdauer mit dem ersten Lichtfleck belohnt.

Endlich hatte sie es geschafft, der Knotenpunkt verfärbte sich bläulich. Im nächsten Moment stürzte eine gewaltige Welle der Kraft auf sie zu. Der Stoß katapultierte ihren Geist aus Hemmets Körper hinaus. Vor Schmerz schrie sie auf, verlor den Halt, ihr Geist fiel in die Tiefe, landete hart auf dem Boden der Wirklichkeit.

Gerade noch spürte sie, dass ihr Kopf gegen Hemmets Brust fiel, bevor die Müdigkeit sie übermannte.
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Liya schlug die Augen auf, ihr Nacken schmerzte. Sie hob den Kopf und streckte sich. Ihr Körper war steif. Immer noch kniete sie vor der Couch, während Hemmet tief und fest schlief. Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt. Bald würde Ewan kommen, um sie abzuholen.

Hemmets Atmung hatte sich normalisiert, auch wenn sein Gesicht noch ein wenig blass war. Sanft rüttelte sie an seiner Schulter. „Hemmet, du musst aufwachen.“

Er rührte sich nicht. Als sie ihn leicht in den gesunden Arm kniff, riss er die Augen weit auf, sodass sie erschrocken zurückwich.

„Zwei Männer haben dich gestern Abend zu mir gebracht“, erklärte sie.

„Wasser“, flüsterte er.

Liya holte ihm ein Glas. Anschließend half sie ihm beim Aufsitzen. Gierig trank er alles aus.

„Danke“, hauchte er.

„Deine Wunde ist genäht. Lass mich noch den Verband wechseln.“ Sie holte frisches Wasser und machte sich an die Arbeit. „Es war waghalsig von dir, zu mir zu kommen.“

„Vor dem letzten Kampf fühlte ich mich benommen, mir wurde übel. Da war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen können.“

„Du wurdest vergiftet, deswegen warst du so schwach. Ich bin nicht geübt in derart komplizierten Heilungen. Wir haben Glück, dass nichts schiefgegangen ist.“

Bei dem Gedanken an das, was sie empfunden hatte, als sie unsanft von Hemmets Geist zurückgestoßen wurde, erschauderte sie.

„Dieses Risiko bin ich bewusst eingegangen“, flüsterte er. „Dass du die Gabe besitzt, war nur eine Vermutung. Aber ich hatte recht.“

Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. „Woher …?“

Er lehnte sich zurück und schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Keine Sorge, dein Geheimnis ist sicher bei mir.“

Das beruhigte sie allerdings nicht.

Als könnte er ihre Gedanken lesen, fuhr er fort: „Ich habe Nachforschungen angestellt und bin dabei alte Verfahrensprotokolle durchgegangen. In allen heiklen Fällen warst du anwesend, aber nirgends stand, dass du auch die Befragung durchgeführt hast. Du hast offensichtlich nur zugehört! Wozu konnte das gut sein? Aus welchem Grund schickt König Louis dich dorthin, wo es die größten Probleme gibt, wenn du nichts tust, außer zuzuhören? Du bist Abgesandte und Spionin zugleich. Ganz besonders die Ereignisse in den letzten Monaten machten mich stutzig.“

Diese Protokolle hatte sie sich noch nie angesehen.

„Dann kapierte ich es“, setzte er nach. „Von deiner Gabe bin ich überzeugt, seitdem ich weiß, dass du aus diesem Lager in der Nähe von Kapilar geflohen bist.“

„Du weißt von dem Lager?“ Ihr Puls beschleunigte sich.

„Besondere Umstände führten mich auf diese Spur. Ich war auf der Suche nach etwas anderem“, erwiderte er. „Stattdessen fand ich ein abgebranntes Lager und – nun ja – sieh bitte in meiner Jackentasche nach.“

Sie fasste in die Tasche und zog ihre Kette hervor. „Du hast sie gefunden“, stieß sie hervor.

„Ja, deswegen wusste ich, dass du dort gewesen bist. Ich verfüge über Quellen in Kapilar, die mir von diesem Lager berichteten.“ Er schloss kurz die Augen. „Wie hast du es geschafft, das Gift aus meinem Körper zu entfernen?“ Seine Stimme klang verunsichert.

„Ich war in Panik. Irgendwie ist es mir gelungen, meine Gabe einzusetzen“, erwiderte sie zögernd. „Jedes Lebewesen ist von einer Aura umgeben. Je offener sein Geist und je tiefer das Verständnis dieser Welt ist, umso heller erstrahlt sie. Unsere Welt ist voller Magie. Weil wir sie nicht mit unseren Augen sehen können, glauben viele, dass sie nicht existiert. Aber das stimmt nicht. Bei deiner Heilung hatten wir Glück, denn ich kann meine Gabe nicht kontrollieren. Also – nicht wirklich. Es ist einfach passiert. Ich könnte dir nicht einmal sagen, wie ich es gemacht habe. Auf jeden Fall sollten nur geübte Magier Heilungen dieser Art vornehmen.“

„Die Magier der Gilde zählen derzeit nicht zu meinen Freunden“, murmelte Hemmet.

„Ich zähle auch nicht dazu.“ Als ihr klar wurde, dass sie es tatsächlich ausgesprochen hatte, erschrak sie.

„Ich weiß.“ Er senkte den Kopf. „Manchmal sind die Dinge anders, als sie scheinen.“

Seufzend erhob sie sich. „Bitte, geh jetzt. Ewan holt mich bald ab, er darf dich hier nicht sehen. Den Verband solltest du heute Abend noch einmal wechseln.“

„Willst du gar nicht wissen, was passiert ist?“, fragte er verwundert.

„Natürlich würde es mich interessieren, aber …“

„Aber du vertraust mir nicht und willst dich deshalb aus meinen Angelegenheiten raushalten!“

„Wie könnte ich dir vertrauen?“, fragte sie.

„Verlass dich auf deine Intuition. Der König tut das auch.“

Sie hatte nicht das Gefühl, dass er sie bisher angelogen hatte. Das würde sie ihm jedoch nicht verraten.

Seufzend fuhr er fort: „Warum gibst du mir nicht die Chance, dir zu zeigen, wie ich wirklich bin?“

„Vielleicht möchte ich das einfach nicht!“ Dem Augenkontakt wich sie nicht aus.

„Vielleicht hast du Angst herauszufinden, dass du dich in mir getäuscht hast?“

„Das ist absurd.“ Ungehalten stemmte sie die Hände in die Hüften. „Es ist kein Geheimnis, dass du gegen den König arbeitest. Ich weiß nur nicht, welche Rolle du in Prems Plan spielst. Mir ist auch nicht klar, wie weit du gehen würdest.“

Etwas schwerfällig stand er auf und fasste sie sanft an der Schulter. „Mach dir selbst ein Bild, höre nicht auf die Meinung der anderen! Dann werde ich deine Entscheidung akzeptieren, gleichgültig, zu welchem Schluss du kommst. Ich möchte dich nur darum bitten, mir etwas Zeit zu schenken und dein eigenes Urteil zu fällen.“

„Warum ist dir meine Meinung so wichtig?“

Er setzte sich wieder hin. „Das ist ganz einfach, ich brauche Verbündete.“

„Du denkst, wir könnten Verbündete sein?“ Sie lachte schrill auf. „Ich würde dem König niemals schaden.“

„Du wolltest eine ehrliche Antwort.“

Kopfschüttelnd verschränkte sie die Arme. „Das ergibt irgendwie keinen Sinn. Aber gut, belassen wir es dabei. Erzähl mir, was passiert ist.“

„Ich stellte gerade Nachforschungen an, als ich aus dem Hinterhalt von Söldnern angegriffen wurde.“

„Welche Nachforschungen?“

„In letzter Zeit verschwinden Studenten. Wenn wir sie finden, sind sie tot oder liegen im Sterben.“

„Wer entführt sie und warum?“

„Es sind Fremde! Da bin ich mir sicher. Aus diesem Grund wollte ich nur zu dir.“

Ihr Magen verkrampfte sich. „Du meinst, Fremde aus Dar’Angaar?“

„Nein, das glaube ich nicht. Für König Amaar sind die Studenten und ich absolut uninteressant.“ Er atmete tief durch. „Es hört sich verrückt an, aber mein Gefühl sagt mir, dass wir unsere Aufmerksamkeit den falschen Dingen widmen. Die Studenten, die noch leben, sind völlig verändert. Es ist schwer, das zu beschreiben.“

Wie sehr er die Kiefermuskeln anspannte! Offensichtlich wollte er ihr nicht alles erzählen. Sie wartete ab, bis er bereit war weiterzusprechen.

„Ihre Augen – die machen mir Angst“, fuhr er schließlich fort. „Ganz schwarz, abwesend und bösartig. Als hätten sie kein Gewissen mehr.“ Kurz lachte er auf. „Du denkst wahrscheinlich, dass ich verrückt bin.“

„Nein, das tue ich nicht“, sagte sie leise. „Die Mädchen in diesem Lager hatten auch einen seltsamen Blick, verloren und leer.“

Eine Weile sah er sie nachdenklich an. „Ich werde das Gefühl nicht los, etwas Wichtiges zu übersehen“, erklärte er schließlich. „Du stehst dem König näher, als ich es je könnte. Eventuell sind er und Prem zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu entmachten, sodass ihnen das Wesentliche entgeht. Du fährst heute nach Eryon. Halte Augen und Ohren offen. Wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, dann haben wir noch ganz andere Schwierigkeiten als einen Krieg mit Dar’Angaar.“

Ihr wurde heiß. Die Bedeutung seiner Worte sickerte nur langsam in ihren Verstand. Dabei wusste sie intuitiv, dass Hemmet recht hatte. Auch sie hielt Dar’Angaar nicht für die eigentliche Bedrohung. Der Kristall, die Pforte, ein dunkler Herrscher und – Arkas! Die Schatten begannen, sich im alltäglichen Leben auszuwirken.

„Vermutlich hast du recht. Das Puzzle fügt sich Stück für Stück zusammen“, wisperte sie.

Als es in diesem Moment an die Tür klopfte, erschrak sie. „Das ist Ewan“, stieß sie hervor. „Schnell, geh nach oben und versteck dich!“

Er erhob sich. Rasch drückte sie ihm die Verbandssachen in die Hand und eilte zur Tür. Als Hemmet außer Sichtweite war, öffnete sie.

Ewan grinste sie an. „Guten Morgen! Alles bereit?“ Schwungvoll trat er ein. „Du siehst etwas mitgenommen aus, Liya.“

„Ich habe schlecht geschlafen. Ich hole meine Sachen, bin gleich wieder da.“

„Kann ich helfen?“

Schnell hielt sie ihn am Arm zurück. „Nein, das ist nicht nötig. Du kannst in der Zwischenzeit unseren Proviant holen.“

Mit dem Kinn wies sie in Richtung Küche, dann eilte sie nach oben.

Im ersten Stock angekommen, flüsterte sie: „Hemmet?“

Die Tür zu ihrem Zimmer öffnete sich. Er übergab ihr das Gepäck.

„Ewan und ich sind bald weg. Dann kannst du das Haus verlassen, am besten durch den Garten.“

Als sie sich umwandte, fasste er nach ihrer Hand. „Sei vorsichtig in Qilon. Die Hochzeit bringt die politischen Verhältnisse ziemlich durcheinander. Das könnte der eine oder andere für sich nutzen.“

Seine Stimme klang tatsächlich besorgt. Aus diesem Mann wurde sie nicht schlau. Sie nickte und rannte nach unten.

„Dein Pferd habe ich schon gesattelt.“ Mit einer übertriebenen Verbeugung öffnete Ewan die Tür. „Mylady!“

Seine gute Laune wirkte ansteckend.


Kapitel 21
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Liya atmete erleichtert auf. Es war bereits später Nachmittag, als sie sich Qilon näherten. Sie würden die Hauptstadt von Eryon in der Abenddämmerung erreichen. Die Tage wurden kürzer, der Sommer neigte sich langsam dem Ende zu.

Die letzten Wochen waren ziemlich anstrengend gewesen. Wegen der Königin und den Hofdamen hatten sie viele Pausen einlegen müssen.

Nach wie vor fühlte sie sich in Julians Gegenwart unwohl und mied ihn, so gut es ging. Er gab ihr das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen. Je näher sie Qilon kamen, umso öfter musste sie an Haydn denken. Würden die anderen auch dort sein? Sie wollte es nicht wahrhaben, aber sie vermisste Maverick, Folnar und Aval. Das Herz wurde ihr schwer beim Gedanken an ihre Freunde. Welch seltsames Wort für König Amaars Gefährten, dennoch fühlte es sich wahr an.

Gerade brachte ein Offizier sein Pferd vor Louis, der neben ihr ritt, zum Stehen und salutierte. „Bald erreichen wir Qilon, mein König.“

Louis nickte. „Da werden sich die Königin und ihre Hofdamen freuen.“ Lächelnd wandte er sich an Liya. „Bist du sicher, dass du nicht mit uns im Palast wohnen möchtest?“

„Ja, das bin ich. Fürstin Amalia hat mich eingeladen. In ihrem Haus fühle ich mich wohler.“

Sie gab sein Lächeln zurück und ignorierte geflissentlich Ewans besorgten Blick von der Seite. Mehrmals hatte er versucht, sie von ihrem Plan abzubringen. Sicherheit hatte höchste Priorität für ihn. Die konnte er am besten gewährleisten, wenn sich alle an einem Ort aufhielten.

Als sie Ewan jetzt ansah, schweiften ihre Gedanken zu Hemmet. Welch eine Ironie, dachte sie. Hemmet war kein Magier, doch er hatte erkannt, dass hinter all den Geschehnissen der letzten Zeit viel mehr steckte, als bisher angenommen. Damit bestätigte er ihren Verdacht.

Arkas war der weitaus gefährlichere Feind, unabhängig davon, welche Rolle Prem hierbei spielte. Ewan hatte keine Hinweise im Lager finden können. Es hätten nur einzelne, abgebrannte Zelte dort gestanden, sonst nichts – keine toten Soldaten, keine Frauen. Wie war das möglich?

Prems Ziel war die Absetzung des Königs, doch im Hinblick auf Arkas tappte sie völlig im Dunkeln. Das Militär und der Rat der Weisen legten ihren Fokus auf die Hochzeit und die damit zusammenhängenden politischen Veränderungen. Das war nicht weiter verwunderlich. Aber auch Ewan, der König und der Magierrat schenkten den Geschehnissen der letzten Zeit zu wenig Aufmerksamkeit. Bestimmt wussten die Magier mehr, behielten aber vieles für sich.

Sie ließ sich langsam zurückfallen, bis sie neben der Kutsche der Königin ritt und nickte Gerard zu, der aus dem Fenster blickte. Der erste Berater des Königs wirkte ziemlich nervös.

„Ich bin froh, wenn wir wieder nach Hause fahren“, sagte er leise.

„Es wird alles gut gehen, wir passen auf den König und die Königin auf“, antwortete sie mit fester Stimme, bemüht, überzeugend zu klingen.

Allerdings teilte sie Gerards Besorgnis, immerhin hatte der König seinen Söhnen untersagt, mitzukommen. Die Thronfolger sollten in der Palaststadt bleiben.

„Ich hoffe es“, flüsterte Gerard.

Als die Kolonne das Stadttor passierte, verkündeten Trompeten die Ankunft des Königs von Namoor. Neugierig beobachteten die Bewohner die Ankömmlinge, einige winkten ihnen zu, andere tuschelten oder lachten. Ein angenehmer Empfang! Die Stadt schien sich auf das Ereignis des Jahres zu freuen. Überall hingen Laternen und Blumen lagen auf den Straßen. Die Abenddämmerung tauchte alles in stimmungsvolle Farben.

Überall wimmelte es von emsigen Menschen. Händler eilten mit ihren Waren für das große Festessen zum Seiteneingang des Palastes. Die Wachen beobachteten alles aufmerksam, jeder wurde streng kontrolliert. Sie hatte allerdings ihre Zweifel, ob Jadmars Sorge allein der Sicherheit des Königs galt und nicht eher seiner eigenen. Seufzend stieg sie vom Pferd, verabschiedete sich rasch vom König und von Ewan.

Einer von Amalias Dienern wartete bereits und führte sie zur Kutsche der Fürstin. Sie genoss die kurze Fahrt für sich allein. Das Haus des Fürstenpaares lag unweit vom Palast. Das dreistöckige Gebäude wirkte im Gegensatz zu anderen fürstlichen Anwesen fast ein wenig schlicht. Weder war es prunkvoll verziert, noch gab es einen Zaun oder Wachposten, nur einen entzückenden kleinen Garten.

Sie fuhren vor. Liya stieg aus und lief den Weg zum Haus entlang. Eine ältere Frau öffnete die Tür und bat sie herein. Liya betrachtete die Dienerin. Sie war klein und zierlich, ihre Brille hing an einer dünnen silbernen Kette. Die grauen Haare trug sie im Nacken zusammengebunden.

„Fürstin Amalia lässt sich entschuldigen. Sie hätte Euch gerne persönlich begrüßt.“ Die Stimme klang kraftvoll und war ungewöhnlich tief für eine Frau. „Mein Name ist Elsa“, fügte sie hinzu. Dann bedeutete sie Liya mit knapper Geste, ihr zu folgen.

Die Schritte hallten auf dem weiß-grauen Marmorboden. Keine Ahnengalerie schmückte den Treppenaufgang, die Fürstin bevorzugte Landschaftsbilder. Nur der schmale purpurfarbene Teppich zeugte vom Reichtum der Hausherren. Im ersten Stock brannten bereits die Wandlampen. Elsa führte sie in ihre Zimmer, wo sie das elegante Mobiliar und die pastellgelben Wände bewunderte.

„Das Badezimmer liegt nebenan“, erklärte Elsa. „Ihr könnt es von Eurem Zimmer aus betreten. Ich lasse ein Bad für Euch ein.“ Dann verschwand sie durch eine gelbe Tür in der Wand neben dem Bett.

Beim Anblick des großen Himmelbetts mit dem dünnen Netz zum Schutz vor Moskitos fiel Liya auf, wie müde sie war. Die große Glastür war verschlossen; es war noch zu warm draußen, um zu lüften. Jedoch sorgten frische Rosen für einen angenehmen Duft.

Eine Obstschale mit dunkelblauer Verzierung sah sehr kostbar aus. Wahrscheinlich ein altes Erbstück. Sie wunderte sich darüber, dass Amalia es für das Gästezimmer benutzte.

Elsa kam zurück. „Es ist alles vorbereitet. Falls Ihr noch etwas braucht, schickt nach mir.“

„Vielen Dank, Elsa.“

„In einer Stunde komme ich und helfe Euch beim Ankleiden“, fuhr Elsa fort. „Eine Kutsche wird Euch zum Palast bringen.“

„Werde ich mit Fürstin Amalia gemeinsam fahren?“

Elsa schüttelte den Kopf. „Nein, der Fürst und die Fürstin nehmen heute nicht am Empfang teil. Sie sind noch unterwegs. Leider gab es eine unvorhergesehene Verzögerung, wir erwarten sie heute Nacht zurück. Daher wird das Fürstenpaar erst morgen den Feierlichkeiten zur Vermählung beiwohnen.“

Amalia war gar nicht da! Liya wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Ein junger Mann brachte ihr Gepäck. Sie bedankte sich und schloss die Tür.
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Wie versprochen kehrte Elsa eine Stunde später zurück, um beim Ankleiden und Frisieren zu helfen. Liya trug ein elegantes dunkelblaues Seidenkleid. Die Ärmel bestanden aus einem transparenten Stoff mit zarter Blumenstickerei. Kleine Schmucksteine vollendeten das gelungene Arrangement.

Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Die leichte Sommerbräune ließ ihre blauen Augen heller erscheinen. Die Haare hatte Elsa hochgesteckt und mit Perlen geschmückt. Ihre Kette mit dem schwarzen Stein wirkte klobig, aber Liya konnte sich nicht davon trennen. Sie berührte sie und erinnerte sich an ihre Mutter. In den Anblick ihres Spiegelbildes versunken steckte sie die Perlenohrringe an und betrachtete sich dann mit Zufriedenheit.

Als sie wenig später die Kutsche bestieg, wuchs ihre Nervosität. Sie würde sich mit Gerard direkt im Saal treffen. Ihr Bauch kribbelte, ihre Finger waren eiskalt. Viel zu schnell erreichten sie den Palast. Als die Tür sich vor ihr öffnete, atmete sie tief durch. Ein weinroter Teppich, der mindestens zweihundert Meter lang war, führte in den Palast hinein. Soldaten in weißer Uniform standen keine fünf Schritte vom Eingang entfernt, während Bedienstete die Ankömmlinge begrüßten und hineingeleiteten. Sie achteten auf genügend Abstand zwischen den Gästen, beim Betreten wurde der Name anhand einer Liste kontrolliert.

Der Anblick der Empfangshalle und der betörende Duft überwältigten sie. Rote, weiße und gelbe Rosen schmückten das Treppengeländer. Rosa Blüten waren auf dem Boden verstreut und grüne Pflanzen rankten sich an den dicken Marmorsäulen entlang. Weiße, bis zum Boden reichende Seidentücher bedeckten die Tafeln. Überall standen kleine Wasserschalen mit zwei Rosenköpfen darin. Trotz der Wandlaternen standen auf jedem Tisch flackernde Kerzen. Immerhin war dies ein romantisches Ereignis. Als ihr das bewusst wurde, verspürte sie einen Stich im Herzen.

Ein Mann im schwarzen Anzug fragte nach ihrem Namen und sah in einer Liste nach. Ihre Nervosität verstärkte sich. Sie hoffte auf einen Platz weiter hinten. Doch sie saß ungefähr in der Mitte des Saales. Gerard winkte ihr von dem Tisch zu, als er sie erblickte. Im Gegensatz zum Maskenball saßen die Frauen heute nicht getrennt von den Männern.

„Möchtest du ein Glas Wein?“, fragte Gerard, als sie sich zu ihm setzte.

Dankbar nickte sie und trank hastig einen großen Schluck. Die Anspannung in ihr wuchs von Minute zu Minute. Abwechselnd wurde ihr heiß und kalt, nur ihre Finger blieben eisig. Sie hauchte ein wenig Wärme hinein, doch es half nichts.

Langsam füllte sich der Saal. Sie erblickte Julian am Tisch der Offiziere, da er sich als einer von ihnen ausgab. Er wollte nicht als Magier enttarnt werden. Ewan saß bei den Generälen am Nebentisch. Viele Männer aus dem Gefolge von König Louis hatten ihre Frauen nicht mitgebracht. Man traute dem Ganzen nicht, das verstand sie nur zu gut. Drei Fürstenpaare aus Qilon nahmen an ihrem Tisch Platz.

Stille kehrte ein, als sich Fürst Jadmar nun erhob und mit einem Löffel an sein Weinglas klopfte. Er räusperte sich.

„Meine lieben Gäste!“, rief der Großfürst in den Saal. „Ich freue mich, dass ihr heute Abend so zahlreich erschienen seid. Besonders freue ich mich über König Louis und Königin Cecile sowie die Fürsten aus Dar’Angaar. Es ist mir eine besondere Ehre, sie begrüßen zu können.“ Er hob sein Glas in die Höhe. „Lasst uns nun auf das Brautpaar anstoßen, auf einen schönen Abend und auf ein neues Zeitalter.“

Er prostete allen zu, die Gäste erhoben ebenfalls ihre Gläser. In diesem Moment entstand Unruhe am Eingang. Alle Köpfe wandten sich zur Tür.

Da standen sie: Braut und Bräutigam. Liya hielt die Luft an. Haydn überragte Lady Beth um mindestens zwei Köpfe. Sie trug ein langes dunkelrotes Seidenkleid. Kleine Rosen zierten ihre Hochfrisur. Mit ernster, ansonsten ausdrucksloser Miene starrte sie vor sich hin. Haydn wirkte selbstbewusst, sein Blick wanderte durch die Reihen. Ein schwarzes Seidenhemd glänzte unter der schwarzen Jacke. Eine rote Schärpe hing über seiner Schulter.

Sie schluckte schwer. Gerade als sie den Blick abwenden wollte, sah Haydn sie an. Ein kleines Lächeln umspielte seinen Mund. In ihrem Bauch kribbelte es und sie wünschte sich weit weg.

Haydn und Beth nahmen an Jadmars Tisch Platz. Dort saßen alle hohen Adligen, natürlich auch König Louis und Königin Cecile.

Als Nächstes wurde die Vorspeise serviert. Liya konnte dem Tischgespräch kaum folgen. Sie tat nur so, als würde sie aufmerksam zuhören. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen. Sie rührte kaum etwas an, auch nicht von der köstlichen Hauptspeise.

Als der Nachtisch aufgetragen wurde, fingen die Musiker an zu spielen. Fürst Jadmar und seine Frau eröffneten den Tanz. Mit der Zeit füllte sich die Tanzfläche, die Stimmung wurde ausgelassener. Diener verteilten Weinflaschen. Die meisten Gäste schienen das Fest zu genießen, unabhängig davon, dass viele wegen dem Anlass für diese Feier besorgt waren.

„Mylady, darf ich um den nächsten Tanz bitten?“ Erschrocken blickte sie hoch.

„Maverick!“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und stand auf. Gerne hätte sie ihn umarmt. Wie immer blitzte der Schalk aus seinen grünen Augen.

„Genießt du das Fest, kleine Diebin?“, erkundigte er sich nach der ersten Drehung.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen erwiderte sie: „Ich denke, wir beide kennen die Antwort, nicht wahr? Du weißt, dass ich keine Wahl hatte.“

„Du hast uns nicht vertraut. Was hast du mit dem Kristall gemacht?“, raunte er in ihr Ohr.

„Gut versteckt.“

Er seufzte. „Du wohnst nicht im Palast. Darüber waren wir sehr verwundert.“

„Ich hielt es für die bessere Option“, antwortete sie reserviert.

„Das erschwert ein Treffen“, flüsterte er.

Ihr Herz pochte. „Das ist ohnehin schwierig. Ich stehe unter ständiger Beobachtung.“

„Ich verstehe“, sagte er leise. „Schade, dass Fürstin Amalia heute nicht dabei ist.“

Wie kam er nur darauf? Ihre Überraschung ließ sie sich jedoch nicht anmerken.

„Ihr müsst gut aufpassen“, wisperte sie.

„Was weißt du?“, erwiderte er ebenso leise.

Hatte er das wirklich gefragt? „Echt jetzt? Was weiß ich nicht, General?“

„Bescheiden wie immer.“ Er grinste sie an.

„Lass uns vor der Wand neben der Terrasse tanzen. Da sind wenige Leute“, schlug sie vor.

Dort konnte sie einigermaßen ungestört mit ihm sprechen. Allerdings mussten sie vorsichtig sein. Nicht nur Julian bereitete ihr Sorgen, sie fühlte auch die Anwesenheit anderer Magier. Maverick nickte und manövrierte sie elegant in die Nähe des Terrassenausgangs.

„König Louis darf nichts passieren. Dafür muss Haydn sorgen. Unsere Delegation muss Qilon unbeschadet verlassen“, flüsterte sie.

„Haydn hat nicht vor, deinen König anzugreifen“, murmelte er. „Hast du noch immer kein Vertrauen zu uns?“

„Dass Haydn das nicht veranlassen wird, ist mir schon klar. Aber es könnte sein, dass andere es tun und es ihm in die Schuhe schieben wollen. Verstehst du?“

Einen Moment schien er aus dem Takt zu geraten. Schnell fasste er sich wieder. „Mal sehen, was wir in Erfahrung bringen können.“

Das Lied war zu Ende. Er begleitete sie zu ihrem Tisch zurück, küsste ihre Hand und bedankte sich für den Tanz.

„Ich weiß nicht, ob ich ihn davon abbringen kann, dich zu treffen“, raunte er ihr noch zu, bevor er sich zum Gehen wandte.

Kaum war Maverick verschwunden, stand Julian vor ihr. Auf der Tanzfläche zog er sie viel zu nahe an sich heran. Sie versuchte, sich zu lösen, doch er hielt sie fest.

„Was wird das?“, fragte sie ungehalten.

„Wie meinst du das?“

„Du lässt mir kaum Luft zum Atmen.“

„Viele Frauen mögen das.“ Spöttisch grinste er sie an. „Interessante Tanzpartner hast du“, fügte er hinzu.

„Wer mich zum Tanz auffordert, kann ich mir leider nicht aussuchen“, erwiderte sie ungehalten.

Sie hatte keine Lust, sich mit Julian über Maverick zu unterhalten. Verärgert schob sie ihn weiter von sich und funkelte ihn an.

„Du warst unvorsichtig“, fuhr er fort.

„Wie bitte?“

„Ihr habt hinten in der Ecke getuschelt. Das erregt Aufmerksamkeit. Immerhin ist Maverick Amaars General.“

„Ich verstehe, dass du dich sorgst, aber vielleicht solltest du ein wenig Vertrauen in mich haben.“

„Wir wissen beide, warum mir das schwerfällt.“

Er ging ihr gewaltig auf die Nerven, sie rollte die Augen.

„Vergiss unsere Abmachung nicht!“, zischte er.

„Du meinst, deine Forderung“, verbesserte sie. Ihr Ärger wuchs von Minute zu Minute. Seit dem Gespräch im Wald, als Julian von ihr verlangt hatte, Haydn zu vergessen, hatte er das Thema nicht mehr angesprochen.

Lächelnd tanzte er mit ihr zu den Fenstern. Als die Musik sich dem Ende näherte, beugte er sich zu ihr hinunter. Seine Lippen streiften ihren Hals, er näherte sich ihrem Ohr. Sie wollte sich zurückziehen, doch er hielt sie fest.

„Was machst du?“, keifte sie.

Er hob den Kopf und kam ihrem Gesicht so nahe, dass sie seinen Atem spüren konnte. „Ich sorge für klare Verhältnisse.“ Sein Ton klang kühl, seine Augen blickten sie kalt an.

Sie bekam eine Gänsehaut. Julians rechte Hand umfasste ihre Taille fest, mit der linken Hand drückte er ihren Kopf nach vorne. Ihr Körper versteifte sich, während sie sich mit geballten Fäusten aus seinem Griff zu befreien versuchte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Das war das Letzte, was sie heute Abend gebrauchen konnte.

„Du kannst gern eine Szene machen und alle Blicke auf uns lenken.“ Mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen löste er sich von ihr.

Zornig presste sie die Lippen aufeinander. Er vollführte die letzten Drehungen und tanzte zurück in die Mitte.

„Was willst du damit erreichen?“, zischte sie.

Seine Gesichtszüge spannten sich an. „Vermutlich bin ich nicht der Einzige, der dich im Auge behält. Oder warum glaubst du, hat Maverick mit dir getanzt?“

Was fiel ihm ein? Zorn stieg in ihr hoch. Er spielte eine Vertrautheit vor, die nicht existierte. Als ob Haydn darauf reagieren würde! Julians Verhalten war überheblich und arrogant. Sie spürte, wie Hitze in ihr aufstieg. Es kostete sie Mühe, ihre Wut zu zügeln.

„Ich fasse es nicht, wie kindisch du dich benimmst“, presste sie hervor. Sein argwöhnischer Blick reizte sie bis aufs Blut.

„Liya“, flüsterte er mit rauer Stimme und schüttelte den Kopf. Als er sie freigab, stieß er einen tiefen Seufzer aus.

Mit erhobenem Kopf rauschte sie an ihm vorbei. Julian behandelte sie wie ein unerfahrenes Kind, das man daran erinnern musste, was richtig und was falsch war. Doch so einfach war es nicht. Er kannte nur Schwarz und Weiß. Natürlich war Haydn für ihn der Feind. Doch das gab ihm noch lange nicht das Recht, sie wie eine Verräterin zu behandeln.

Den restlichen Abend lehnte sie die Tanzangebote ab und lauschte gelangweilt den Tischgesprächen. Das half ihr zumindest dabei, sich wieder zu beruhigen.

Gegen Mitternacht brachen die ersten Gäste auf. Sie wartete noch ein paar Minuten, bevor sie sich von Gerard verabschiedete. Dann ging sie vor die Tür und bat einen Diener, ihre Kutsche vorfahren zu lassen.
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Im Erdgeschoss der fürstlichen Residenz brannten noch die Lampen. Leise öffnete Liya die Tür. Elsa hatte ihr versprochen, heute Nacht nicht abzusperren.

„Du bist noch auf?“, fragte sie überrascht.

Elsa kam auf sie zu. „Ja, natürlich, ich habe auf Euch gewartet. Benötigt Ihr noch etwas?“.

Dankend lehnte sie ab und wünschte der Dienerin eine gute Nacht. Dann stieg sie die Treppen hinauf und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Es war stockfinster. Sie tastete sich an der Wand entlang, drehte an der Öllampe, um Licht zu machen und erschrak.

„Was tust du hier?“, stieß sie hervor.

Haydn grinste sie an. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“

„Du hast mich erschreckt.“ Als wäre der Abend nicht schon anstrengend genug gewesen.

Haydn hatte die Vorhänge zugezogen und lehnte lässig an der Wand neben dem Fenster. Jetzt kam er näher, wollte sie offensichtlich umarmen. Doch sie wich aus.

„Haydn, bitte geh wieder“, sagte sie kühl.

Ihn auf Distanz haltend ging sie rückwärts zur Sitzecke.

„Bedeutet dir der Magier etwas? Ihr wirktet sehr vertraut.“

Verdutzt blickte sie ihn an. Dann lachte sie. „Deswegen bist du hier?“ Welche Ironie, Julian hatte genau das Gegenteil von dem erreicht, was er bezweckt hatte.

„Maverick hat dir doch ausgerichtet, dass ich dich treffen wollte.“ Betont lässig schlenderte er zu ihr.

„Wenn dich jemand hier sieht, werde ich des Verrats angeklagt.“

Er wechselte das Thema. „Du hast den Kristall nicht etwa deinem König übergeben?“

„Nein, bei mir ist er am sichersten.“

„Du hättest mit mir darüber reden können, anstatt dich wie ein Dieb davonzuschleichen.“

Sie schnaubte. „Als ob du mir den Kristall überlassen hättest.“

„Wahrscheinlich nicht. Und jetzt hätte ich gern mein Eigentum zurück.“

„Denkst du, ich trage ihn mit mir herum? Ich habe ihn versteckt. Vorerst bekommt ihn niemand.“

Genervt stöhnte er auf. „Du machst einem das Leben wirklich schwer.“

„Das sagst ausgerechnet du! Die Macht des Kristalls ist gefährlich. Wozu brauchst du ihn?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“

„Dann kann ich ihn dir auch nicht geben.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Er seufzte und wandte den Kopf zum Fenster. Sie spürte geradezu, wie konzentriert er nachdachte. Was heckte er aus? Schließlich sah er sie so eindringlich an, dass ihr schwindelte.

„Schwörst du mir, den Kristall niemandem auszuhändigen?“ In seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit.

„Ja“, presste sie hervor.

„Du solltest mich nicht unterschätzen.“ Sein Blick hatte etwas Lauerndes. „Wenn ich es darauf anlege, finde ich den Kristall. Allerdings glaube ich auch, dass er vorerst bei dir am besten aufgehoben ist.“

Mit diesem Einlenken seinerseits hatte sie nicht gerechnet. „Jetzt solltest du gehen“, bemerkte sie spitz. „Sicher willst du ohne Augenringe deiner zukünftigen Königin das Jawort geben.“

„Für Beth empfinde ich nichts.“ Er schmunzelte.

Eisern hielt sie seinem Blick stand. Obwohl ihr Zorn zu schwanken begann, stemmte sie die Hände in die Hüfte. „Geh einfach!“

„Wie stur und uneinsichtig du bist. Überleg doch mal! Du sollst einen Mann beschützen, den du gar nicht so gut kennst, wie du glaubst. Als seine Spionin hat er dich für seine Zwecke benutzt.“ Seine blauen Augen fixierten sie. „Ein König mit vielen Geheimnissen!“

„Ich habe meinem König geholfen, Informationen über potentielle Feinde zu beschaffen. Immerhin ist es seine Aufgabe, sein Volk und sein Land zu schützen.“

„Rechtfertigt das die Tatsache, dass er zweimal dein Leben gefährdet hat – zuerst bei der Mission in Dar’Angaar, dann in Kapilar?“

Sie fühlte, wie Hitze in ihr Gesicht stieg. Was bildete er sich ein? „Deine Taten sprechen für sich. Hör auf, meinen König zu beschuldigen! Ich weiß von der Roten Bruderschaft und von der Pforte. Louis ist nicht derjenige, der plant, eine dunkle Armee in unsere Welt zu holen.“

Seine Kiefermuskeln spannten sich. „Wenn du mir schon nicht zuhören willst, dann begib dich wenigstens nicht ständig in Gefahr. Louis verfügt über genug Soldaten, die ihn bewachen können.“

„Nein, das ist auch meine Aufgabe.“

„In Kapilar hattest du Glück. Die Söldner im Lager haben nicht mit deiner Magie gerechnet.“

Sie stutzte. „Woher weißt du von dem Lager?“

Auf ihre Frage ging er nicht ein. „Warum wirst du nicht in Magie unterwiesen? Vielleicht haben sie Angst vor deiner Gabe. Wie kannst du ihnen nur vertrauen?“, schleuderte er ihr entgegen.

„Wie kann ich dir vertrauen, wo du doch derjenige bist, der die Pforten öffnen will?“, zischte sie.

Er seufzte. „Es ist besser für dich, wenn du dich von deinem König fernhältst.“

„Wirklich? Oder ist es besser für dich?“

Ein tiefes Knurren entstieg seiner Kehle. Seine Augen verdunkelten sich. „Du treibst mich in den Wahnsinn.“

„Dann solltest du endlich mein Zimmer verlassen.“

Nach zwei Schritten war er bei ihr. Sie schrie kurz auf, als er sie gegen die Wand drückte.

„Was tust du?“, japste sie.

„Da bin ich mir noch nicht sicher“, presste er hervor.

Sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust, wirbelte herum und stieß ihn mit voller Kraft von sich. Kurz schwankte er, im nächsten Augenblick griffen starke Arme nach ihr. Ohne Weiteres presste er seinen Mund auf ihren. Seine Lippen waren warm, seine Hand schob sich zu ihrem unteren Rücken. Sie ließ es geschehen, erwiderte den Kuss, der eigentlich nicht passieren durfte.

„Hör auf!“ Keuchend stieß sie ihn schließlich von sich.

„Wieso?“, raunte er heiser. Seine Augen glühten.

Es kostete sie ungeheure Kraft, ihm zu widerstehen. „Weil du mein Feind bist“, flüsterte sie.

„Körperliche Anziehung hat nichts mit politischen Verhältnissen zu tun“, erwiderte er kalt. Es klang so eisig, dass sie erschauerte. Aber was hatte sie erwartet? Sie war diejenige, die ihn gerade als Feind – als ihren Feind – bezeichnet hatte. Trotzdem schmerzte seine Reaktion.

„Du solltest jetzt gehen und deine Aufmerksamkeit deiner Zukünftigen schenken.“ Ihre Stimme verriet nicht, wie aufgewühlt sie war.

„Kannst du es nicht einfach akzeptieren?“

„Was genau soll ich denn akzeptieren?“ Zornig stemmte sie die Hände in die Hüften. „Dass du unsere Welt in einen Krieg stürzt?“

„Liya, so einfach ist es nicht …!“

Mit einer Handbewegung unterbrach sie ihn. „Als wäre das nicht schon genug, heiratest du auch noch eine andere Frau.“ Hatte sie das wirklich gesagt?

Sein Blick wurde sanfter. „Sagen wir es mal so: Beth und ich haben eine Übereinkunft, die beide Seiten zufriedenstellt.“ Er klang versöhnlich. „Und du solltest Beth nicht unterschätzen. Sie weiß genau, worauf sie sich einlässt.“

Nur langsam sickerte die Bedeutung seiner Worte in ihren Verstand. „Tatsächlich?“, schnaubte sie. „Weiß Beth, was du planst?“

„Natürlich nicht.“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

„Geh!“, hauchte sie.

Wieder sah er zum Fenster. Im Raum veränderte sich etwas. Es war so, als befänden sie sich in einer Blase. Was außerhalb vor sich ging, spielte in diesem Moment keine Rolle. Ihr war klar, dass er sehr feine Magie wob. Aber das war richtig. Jetzt, in diesem Augenblick, ging es um weit mehr als Politik.

„Schon bald wirst du wieder nach Dar’Angaar reisen und ich werde dich erwarten“, flüsterte er. „Was auch immer dein Auftrag sein wird, ist gleichgültig. Wichtig ist, dass du dich fügst und den Kristall mitbringst.“

Sie wusste, dass es genauso kommen würde. „Es ist etwas zwischen dir und mir, nicht wahr?“, hauchte sie.

Er nickte. Die Blase löste sich auf, die äußere Welt nahm sie wieder gefangen.

„Ich wünschte, die Dinge lägen anders“, wisperte er. „Bitte, Liya, pass gut auf dich auf.“

Im nächsten Moment war er durch das Fenster verschwunden.


Kapitel 22
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Liya schritt die Treppen hinunter. Die Tür zum Garten war geöffnet. Fürstin Amalia und Ewan standen vor dem Haus und unterhielten sich. Das grüne Kleid der Fürstin schimmerte im Sonnenlicht. In der Hand hielt sie einen Schirm.

„Guten Morgen, Liya“, grüßte Amalia. „Wie es scheint, haben wir keine Zeit, um miteinander zu plaudern. Ewan hat mir soeben verkündet, dass er dich jetzt gleich mitnehmen muss.“ Es klang bedauernd.

„Guten Morgen, Amalia“, erwiderte sie. „Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise.“ Dann warf sie Ewan einen fragenden Blick zu. Was war los?

Bedauernd zuckte er mit den Achseln. „Wir müssen sofort in den Palast. Es lässt sich leider nicht vermeiden.“

„Soll ich eine Kutsche vorfahren lassen?“, fragte Amalia.

„Nein, danke, wir gehen zu Fuß.“ Ewan schien es eilig zu haben.

Sie wandte sich an Amalia. „Vielleicht können wir unser Gespräch später nachholen. Und vielen Dank für die Gastfreundschaft. Elsa hat sich wunderbar um mich gekümmert.“

Die Fürstin winkte ab. „Ist mir ein Vergnügen. Bis später, meine Liebe.“

Ewan deutete eine Verbeugung an. Amalia schenkte ihm ein Lächeln und kehrte dann ins Haus zurück. Sie machten sich auf den Weg. Obwohl die Sonne noch nicht ihren Höhepunkt erreicht hatte, war es bereits drückend heiß.

„Was ist denn so wichtig, dass du mich jetzt schon abholst?“, fragte sie und hakte sich bei ihm ein.

„Wir haben eine Nachricht erhalten.“

„Ja, und weiter?“ Seine Geheimniskrämerei ging ihr gehörig auf die Nerven.

„Es geht um ein Attentat auf den König.“

Weil er so leise sprach, konnte sie ihn kaum verstehen. Erst nach ein paar Sekunden ergaben die Worte einen Sinn. Abrupt blieb sie stehen. „Woher weißt du das und was werden wir jetzt tun?“

„Julian verlangt deine Anwesenheit“, antwortete er knapp. Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er zu dem Thema jetzt nichts mehr sagen würde.

Die Wachposten vor dem Palast nickten ihnen zu. Ewan führte sie zu einem ebenerdigen Gebäude am äußersten Rand des fürstlichen Anwesens. Es lag hinter Bäumen verborgen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie groß das Gelände der Residenz des Großfürsten tatsächlich war. Das Haus wirkte etwas heruntergekommen. Der ursprünglich weiße Stein glänzte gräulich. Ewan öffnete die Tür, sie gingen hinein. Der Holzboden wies etliche Sprünge auf und knarrte bei jedem ihrer Schritte.

Auf der gegenüberliegenden Seite der weitläufigen Diele betraten sie einen großen Raum. Einige der hohen Fenster waren mit braunen Vorhängen zugehängt, um das Sonnenlicht abzuschwächen. In den Regalen sah sie Bücher, Kartenspiele und Schachbretter. Möglicherweise befanden sie sich in einem Aufenthaltsraum für die Bediensteten. Das würde auch die Entfernung zum Palast erklären. Auf einem Sofa in der hinteren Ecke saß König Louis. Seine Miene war ausgesprochen ernst. Julian und Gerard standen hinter ihm.

„Mein König“, grüßte Liya und senke kurz den Kopf. Dann nickte sie dem Magier und dem Berater zu.

Mit unergründlicher Miene kam Julian zu ihr und hielt ihr ein Papier hin. „Wir werden vor einem Anschlag gewarnt, der angeblich beim Mittagessen stattfinden soll.“

„Angeblich?“ Sie war verwirrt. „Du glaubst nicht daran?“

Louis erhob sich und ging im Raum auf und ab. „Bisher konnten wir nichts darüber in Erfahrung bringen“, sagte er leise.

„Vielleicht steckt Dar’Angaar dahinter“, meinte Ewan und ließ sich aufs Sofa fallen.

„Was sollte das bringen?“, fragte sie, setzte sich neben ihn und schlug die Beine übereinander.

Julian und Gerard setzten sich auf zwei Sessel ihnen gegenüber. Beide musterten Liya.

„Wieso sagst du das?“ Gerard runzelte die Stirn.

Sie zog die Augenbrauen zusammen und beugte sich etwas nach vorne. „Bis jetzt gab es keine feindlichen Handlungen seitens Dar’Angaar. Und ausgerechnet die Feierlichkeiten für einen Anschlag zu nutzen, wäre äußerst unklug. Auch die Fürsten von Eryon wollen keinen Krieg. Amaar würde riskieren, Verbündete zu verlieren.“

„Mit einem Attentat auf König Louis könnte er Eryon und Namoor von innen schwächen“, gab Julian zu bedenken.

Einen Augenblick tat sie so, als würde sie darüber nachdenken. „Das passt nicht zu seinem bisherigen Verhalten. Außerdem hält er sich für den Größten.“

Julian musterte sie abschätzig.

Louis nahm neben Gerard Platz. „Ich stimme Liya zu“, erklärte er. „Der junge Herrscher ist selbstbewusst. Er wird keinen Sinn darin sehen, mich aus dem Weg zu räumen.“

„Heute Morgen fand doch das vertrauliche Gespräch auf höchster Ebene statt“, warf Gerard ein. „Wir hatten noch keine Gelegenheit, darüber zu reden. Welchen Eindruck machte Amaar auf Euch, Majestät?“

„Hm … er war höflich und charmant. Selbst als Jadmar den Truppenabzug erwähnte, hielt er sich zurück. Ich kann schwer glauben, dass er auf einen Krieg aus ist.“ Louis stieß einen tiefen Seufzer aus.

„Er wahrt den Schein gut“, sagte Julian leise, ohne Liya aus den Augen zu lassen.

„Wie wollen wir mit dieser anonymen Warnung umgehen?“, fragte Ewan etwas ungeduldig.

„Wir müssen sie ernst nehmen.“ Sie ahnte, dass die Nachricht von Haydn stammte. Seine Leute hatten etwas herausgefunden.

„Ich schlage vor, wir sagen die Teilnahme an dem heutigen Mittagessen ab“, meldete sich Gerard zu Wort.

Der König verschränkte die Arme. „Das geht nicht.“

„Wir wählen einen anderen Ort“, schlug sie vor.

„Es sind zu viele Leute. Wir können das nicht so kurzfristig ändern“, gab Louis zu bedenken. „Außerdem würden wir den Attentäter damit warnen.“

Schweigen erfüllte den Raum.

Liya sah den König an. „Und wenn ich mich euch anschließe?“

„Alle Adlige, auch hohe Fürsten und selbst ich, dürfen nur eine Begleitperson mitbringen.“ Louis blickte zweifelnd. „Allerdings könntest du mich anstelle der Königin begleiten.“

Wieder Schweigen.

Der König runzelte die Stirn, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fügte hinzu: „Niemand wird irgendeinen Verdacht schöpfen, wenn Liya mitkäme und ich würde Cecile einen großen Gefallen erweisen. Die Hitze in Qilon macht ihr zu schaffen.“

Julian sprang auf. „Was soll das bringen?“, rief er erbost. „Liya kann Euch nicht beschützen!“

Sie setzte zu einer Antwort an, doch Ewan war schneller.

„Natürlich kann sie das. Sie ist eine der besten Kämpferinnen. Und das wissen nur wenige – ein zusätzlicher Vorteil. Ich würde ihr mein Leben anvertrauen.“

Louis klopfte mit den Händen auf seine Oberschenkel und stand auf. „Dann ist es beschlossen. Gerard, hast du die Liste der Teilnehmer? Wir können alles auf dem Weg in den Palast durchgehen.“

Der erste Berater erhob sich. Ohne weitere Worte verließen er und der König das Zimmer.

„Ich treffe mich mit einem unserer Spione, der sich in der Stadt umgesehen hat“, erklärte Ewan. „Vielleicht konnte er etwas herausfinden.“

Sie nickte. „Ich werde jetzt gehen und mich umziehen.“

Rasch setze Julian sich neben sie auf das Sofa. „Hast du noch ein paar Minuten?“

Etwas überrascht nickte Ewan ihnen zu und verschwand.

„Was soll das?“, stieß Julian hervor und hielt sie am Arm fest. „Wieso glaubst du, du könntest den König beschützen?“

„Gibt es denn Alternativen?“ Ungehalten befreite sie sich aus seinem Griff.

„Nein“, brummte er. „Du wirkst verändert, Liya“, stellte er fest.

Sie zuckte mit den Achseln, erwiderte jedoch nichts.

„Wieso bist du so überzeugt davon, dass Haydn keinen Anschlag auf den König verüben wird?“, fragte er.

„Der König ist der gleichen Meinung.“

„Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.“

„Ich weiß es einfach.“

„Hast du ihn getroffen?“, erkundigte er sich mit drohendem Unterton in der Stimme.

Nun war sie es endgültig leid, stand auf, blickte auf ihn herab. „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.“

Er erhob sich ebenfalls und hielt sie wieder am Arm zurück. „Wir haben eine Abmachung“, zischte er.

Er ging zu weit. „Lass mich los“, schnaubte sie. „Du tust mir weh. Wir haben keine Abmachung.“

„Du wirst uns alle in die Dunkelheit stürzen“, sagte er leise.

Über seinen schmerzerfüllten Blick erschrak sie.

„Das werde ich nicht“, erwiderte sie.

„Ich kann einfach nicht verstehen, wie das möglich ist. Wie kannst du Zuneigung für einen Feind empfinden, für jemanden, der Krieg gegen uns führen wird? Da wunderst du dich, dass ich ein Vertrauensproblem habe?“

Seine Gesichtsmuskeln spannten sich an, seine Augen funkelten. Es kam ihr so vor, als würde seine Gestalt größer werden. Erschrocken wich sie zurück.

Doch mit einem großen Schritt war er bei ihr. Obwohl seine Hände sie nicht berührten, hatte sie das Gefühl, als würde er ihren Hals umfassen.

„Bist du eine verlorene Seele, die sich so nach Liebe sehnt, dass sie nicht mehr zwischen Gut und Böse unterscheiden kann?“, brüllte er.

In diesem Moment verlor sie das Gleichgewicht und taumelte. „Vielleicht irrst du dich“, sagte sie mit erstickter Stimme. Julian hatte Magie gegen sie eingesetzt. Sie empfand Enttäuschung, aber keine Wut.

Mehr gab es nicht zu sagen, Liya verließ den Raum.
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Die Mittagssonne brannte auf Liyas Gesicht, als sie sich dem Palast näherte. Ewans Worte kreisten in ihrem Kopf.

„Du darfst nicht scheitern“, sagte er, als er sich im Vorhof von ihr verabschiedet hatte.

Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, nach ihrer Kette zu suchen. Vermutlich hatte sie diese bei ihrem Streit mit Julian verloren.

Louis erwartete sie am Eingang des Palastes. Wachen geleiteten sie durch das Foyer und den leeren Festsaal. Der Parkettboden glänzte im Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel. Die Soldaten führten sie die Terrassentreppe hinunter. Im Schatten der Mauer gingen sie weiter, bis sie auf die andere Seite des Palastes gelangten. Vor ihnen erstreckte sich eine kleine Wiese mit einem Teich. Ein großer weißer Baldachin wölbte sich über den gepflegten Rasen. Darunter standen ein langer Tisch, bedeckt mit einem weißen Tuch, und Stühle. Sie waren die Letzten der geladenen Gäste. Die Gespräche verstummten.

Liya schaute sich um. Keine Wachposten. Jadmar erwartete keinen Angriff. Sie spürte Prems Blick und sah ihn unvermittelt an. Ihr lief es eiskalt über den Rücken. Sein bleiches Gesicht zeigte keinerlei Regung.

Jadmar erhob sich und senkte den Kopf, um den König zu begrüßen. Die Fürsten taten es ihm gleich.

„Habt Dank, verehrter Jadmar“, sagte Louis gut gelaunt. „Meine Königin fühlt sich nicht wohl. Deshalb habe ich meine Beraterin Liya zu diesem Essen mitgebracht.“

Falls Jadmar dies seltsam fand, ließ er es sich nicht anmerken. Auch die Gäste zeigten keine Reaktion. Es schien niemanden zu interessieren.

Sie war erleichtert, dass nur die Fürsten aus Eryon und Namoor zu diesem Mittagessen eingeladen waren. Die Tischordnung missfiel ihr allerdings. Louis saß natürlich neben Jadmar, sie selbst hatte den Platz auf der anderen Seite des Königs. Der Palast befand sich in ihrem Rücken. Zweifelsohne wollte Jadmar beim Essen den schönen Blick auf den Garten genießen. Wie sollte sie von diesem Platz aus etwas Verdächtiges sehen und gar einen Angriff verhindern? Allerdings bezweifelte sie ohnehin, dass sie tatsächlich in der Lage sein könnte, Louis zu beschützen. Auch wenn es gestern anders geklungen hatte. Das Schweigen am Tisch passte zu der verhaltenen Stimmung.

Jadmar erhob sich und verschränkte die Hände vor dem Bauch. „Ich weiß, die Beziehung zwischen unseren Ländern ist derzeit etwas angespannt. Eure Bedenken, verehrter König Louis, verehrte Fürsten von Namoor, kann ich verstehen. Aber ich versichere Euch, es gibt keinen Grund zur Besorgnis.“ Er räusperte sich. „Mit dieser Hochzeit können wir den Frieden ein für alle Mal sichern. Eine fantastische Zukunft erwartet uns.“

Einige Fürsten Eryons stimmten Jadmar zu, doch Liya sah auch zweifelnde Gesichter.

„Dar’Angaar ist reich an Rohstoffen, die unseren Ländern zugutekommen werden. Wir können unsere Handelsverträge erweitern und endlich die alte Feindschaft begraben“, fuhr Jadmar fort.

„Ihr habt den Grenzschutz aufgehoben. Dar’Angaar kann jederzeit über uns herfallen“, sagte Fürst Mattern.

Sein dunkelbraunes Haar kräuselte sich in der Hitze, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Sie kannte ihn von den jährlichen Ratssitzungen. An das Wortgefecht zwischen ihm und Jadmar beim letzten Mal erinnerte sie sich gut.

„Warum sollten sie das tun? Der König von Dar‘Angaar heiratet meine Tochter“, erwiderte Jadmar leicht verärgert.

„Ihr solltet Euch fragen, warum er sie heiratet“, zischte Mattern.

Jadmar warf ihm einen wütenden Blick zu und der Fürst senkte den Kopf. Das überraschte Liya. Jadmar musste etwas gegen den streitbaren Fürsten in der Hand haben, wenn er klein beigab.

Dann wurde die Vorspeise serviert und der Großfürst lenkte das Thema auf die Handelsverträge. Die Stimmung am Tisch blieb äußerst verhalten. Auch beim Hauptgang hatte Liya den Eindruck, als wollten alle Beteiligten das Mittagessen nur so rasch wie möglich hinter sich bringen.

Schließlich ergriff Jadmars Frau, Fürstin Elira, das Wort. Ihr schmales, blasses Gesicht wurde von dunklen Wellen eingerahmt, die sanft auf ihre Schultern fielen.

„Ich kann noch gar nicht glauben, dass unsere Tochter tatsächlich heiratet“, sagte sie in freundlichem Plauderton. „Wie war das für Euch, Mattern und Rosa? Eure Marie hat doch letztes Jahr geheiratet.“

Matterns Frau lächelte und erzählte von hektischen Hochzeitsvorbereitungen. Andere Fürstinnen schlossen sich dem Gespräch an. Die angespannte Situation unter den Damen lockerte sich. Am Ende fanden auch die Herren ihr Thema – die Jagd. Trotzdem blieb die Atmosphäre unterkühlt.

Während Liya lustlos in ihrem Essen stocherte, überkam sie ein seltsames Gefühl. Ihr wurde flau im Magen, ihr Herz begann zu rasen. Eine Kältewelle breitete sich in ihrem Körper aus, trotz der Hitze unter dem Zelt. Die Kälte kam aus dem Inneren des Palastes. Magie!

Eine Entschuldigung murmelnd stand sie auf. Fürstin Sara flüsterte ihr noch den Weg zum Gästebadezimmer für die Damen zu. Als sie entlang der Palastmauer zurückging, fröstelte sie regelrecht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Keuchend schleppte sie sich die Stufen hinauf. Oben angekommen, blickte sie sich um. Alles schien friedlich.

Im Festsaal war weit und breit niemand zu sehen. Doch die eisige Kälte, die sie spürte, kam aus einer Ecke im hinteren Bereich. Auf Zehenspitzen durchquerte sie den Saal. Zitternd stand sie vor einer unauffälligen schmalen Tür und streckte zögernd die Hand nach dem Knauf aus.

Jetzt nahm sie wahr, dass eine Nebelwolke die Tür einhüllte. Rasch zog sie die Hand wieder zurück und verharrte einen Moment regungslos. Hier war starke Magie am Werk! Panik stieg in ihr hoch. In diesem Moment wünschte sie sich, sie hätte mehr Zeit mit Darwin verbracht.

Innerlich fluchte sie. Was war bloß in sie gefahren, den König zu begleiten? Wie hatte sie nur zustimmen können? Welch eine Ironie des Schicksals! Jahrelang hatte sie ihre Gabe unterdrückt. Sie hatte sich dem Zauber der Hexe hingegeben, der ihre Magie unterdrückte. Und nun? Es genügte nicht, dass sie diesen Bann beim Kampf um ihr Leben anscheinend geschwächt oder womöglich sogar gebrochen hatte, nein – immer wieder war sie gezwungen, auf ihre Gabe zurückgreifen.

Beruhige dich, atme langsam, sprach sie sich selbst gut zu. Wenn nur diese kalte Luft, die sich wie eine eisige Winternacht um sie herum ausbreitete, nicht wäre! Weil sie so erbärmlich fror, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen.

Intuitiv rief sie nach ihrem inneren Licht. Der weiße Baum war blass. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich zu konzentrieren. Warum sie den weißen Baum als Symbol gewählt hatte, wusste sie auch nicht genau. Vielleicht deshalb, weil ihre Eltern ihr vor dem Einschlafen immer die Legenden erzählt hatten. Sie war dankbar, dass Sakima ihr damals empfohlen hatte, sich ein Bild für die Meditation vor Augen zu führen und sich darauf zu konzentrieren. Das half ihr, alles andere auszublenden.

Der weiße Baum begann zu leuchten. Mit ihm fiel es ihr erheblich leichter, ihre Energie durch den Körper fließen zu lassen. Sie stellte sich vor, wie die Äste länger wurden und sich in ihrem gesamten Körper ausbreiteten. Je intensiver sie das fühlte, umso heller erstrahlte ihr inneres Licht.

Sie zitterte nicht mehr. Rötlich schimmernder Nebel tauchte vor ihr auf. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass er aus dünnen Fäden bestand. Nach einer Weile wurde ihr klar, dass es sich um knisternde Verzweigungen handelte, um unzählige winzige leuchtende Blitze. Vorsichtig durchforstete sie den Nebel. Sie war auf der Suche, auch wenn sie nicht genau wusste, wonach. Und fast hätte sie es übersehen! Ein zarter goldener Schimmer flackerte hinter einem roten Dickicht. Es war eine kleine Kugel, umschlossen von einem Netz aus roten Fäden. Der Schlüssel zu dieser Tür!

Ihre gesamte Kraft lenkte sie auf die Kugel. Sie spürte, dass ihr wenig Zeit blieb, bis man ihre Anwesenheit bemerken würde. Die Funken im Nebel knisterten kräftiger, die Energie in der Luft nahm zu. Das Gefühl, zurückgedrängt zu werden, überwältigte sie beinahe. Eine rote Mauer baute sich um sie herum auf, rückte immer näher.

Sie glaubte zu ersticken, unterdrückte jedoch ihre Angst und widmete sich wieder dem Flechtwerk, das sich langsam von ihr zu entfernen schien. Nach der Kugel konnte sie nicht greifen, zumal die Energie auf sie niederprasseln würde und sie keine Ahnung hatte, welche Auswirkungen das haben könnte. Ihr musste schnell etwas einfallen. Die Äste des weißen Baumes, die sich vor der Kugel aufbäumten, verloren an Kraft. Ihr inneres Licht wurde schwächer.

Unwillkürlich leitete sie ihre Lebensenergie durch den weißen Baum und die Äste. Eine Kraft, so gewaltig wie eine riesige Welle, die an einem Felsen aufprallt, durchflutete ihren Körper. Der Energiestrahl, der nun aus ihr herausschoss, war stark, aber kaum sichtbar. Er traf direkt in die goldene Sphäre. Die Kugel wurde größer und sprengte ihr Gefängnis. Rasch griff sie nach dem Schlüssel.

Sofort löste sich der Nebel auf, die Tür öffnete sich. Eine kalte Windböe erfasste Liya, als sie durch den offenen Türspalt spähte. Ein Schatten huschte vorbei, bevor eine Hand sie packte, hineinzerrte und gegen die Wand schleuderte. Sie schrie auf, doch kein Ton kam heraus.

Der Schatten murmelte etwas Unverständliches, der Raum versank in Dunkelheit. Schritte entfernten sich, sie rappelte sich auf, tastete an der Wand entlang. Jede Minute zählte. Der Magier würde zum Fenster gehen. Ihm blieb nur noch wenig Zeit. Er musste den König jetzt angreifen. Sie hörte Stimmen – Jadmars Gesellschaft. Jemand hatte das Fenster geöffnet.

Obwohl sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie nichts sehen. Sie war blind. Doch das Geräusch, das jetzt an ihre Ohren drang, kannte sie. Der Magier legte gerade einen Bogen an. Sie hörte, wie er den Pfeil spannte.

Während sie in die Richtung der Geräusche schlich, holte sie ihren Dolch heraus. Die Stimmen von draußen wurden lauter, sie hatte das offene Fenster beinahe erreicht. Mit einem Satz warf sie sich nach vorne, in der Hoffnung, den Attentäter zu erwischen. Ihr Dolch verfehlte sein Ziel, streifte den Magier nur an der Schulter. Er machte einen Schritt zur Seite. Der Pfeil fiel zu Boden.

Der Schattenmann fluchte. Eine Hand umfasste ihren Hals und zog sie nach oben. Ihre Finger krallten sich in die Hand, immer tiefer. Endlich ließ der Unbekannte von ihr ab, sie schnappte nach Luft. Doch die Pause währte nicht lange. Ein Schlag traf sie im Gesicht, sie ging zu Boden.

Wieder begann der Magier, vor sich hin zu murmeln. Doch jetzt wusste sie, was zu tun war. Rasch erschuf sie einen Schutzschild, der bläulich flackerte. Die Worte ihrer Mutter kamen ihr in den Sinn. Dein Bewusstsein fließt in die Energie. Deine Gedanken formen die Magie. Schemenhaft nahm sie nun den Magier in der Dunkelheit wahr. Seine Aura flimmerte gräulich.

Sie rammte ihm ihre geballten Fäuste in den Bauch. Offensichtlich hatte er mit dem Angriff nicht gerechnet, trotzdem reagierte er blitzschnell. Im nächsten Moment hatte er einen Pfeil in der Hand. Die Spitze bohrte sich in ihren Bauch, sie sackte zu Boden.

Der Attentäter lachte heiser auf, hockte sich vor ihr hin. Bevor er den Pfeil wieder herauszog, drehte er ihn in ihrem Leib. Sie krümmte sich vor Schmerz, öffnete den Mund, um zu schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus. Tränen liefen über ihre Wangen. Als sie die Hände auf die Wunde presste, strömte warme Flüssigkeit über ihre Finger.

Wieder hörte sie, wie der Bogen gespannt wurde. Hastig tastete sie den Boden nach ihrem Dolch ab, fand ihn, schloss die Finger fest um den Griff. Auf allen vieren kroch sie in die Richtung, aus der warme Luft hereinwehte. Dann rappelte sie sich mühsam hoch. Mit zusammengebissenen Zähnen holte sie aus, soweit sie es vermochte, und stieß den Dolch in den Rücken des Magiers. Sofort zog die Waffe heraus und setzte zum erneuten Angriff an.

Die Dunkelheit verflog, es wurde hell. Der Mann mit dem schwarzen Umhang und der Kapuze, die weit ins Gesicht gezogen war, drehte sich zu ihr um. Wieder stach sie zu. Der Magier schlug ihr den Dolch aus der Hand. Verletzt und geschwächt wie sie war, hatte sie gegen ihn keine Chance.

Das ist also das Ende, sagte sie sich. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, welche Verantwortung auf ihr lastete. Erst in diesem Moment verstand sie die Tragweite. Doch es war zu spät.

Eine kalte Hand umfasste ihren Hals, sie wurde gegen die Wand gepresst. Er hob sie, sie waren auf Augenhöhe. Doch der Schatten der Kapuze wirkte so, als hätte der Fremde kein Gesicht.

Haydn! In Gedanken schrie sie nach ihm. Sie spürte, wie das Licht in ihrem Inneren verblasste. Ihre Magie zog sich zurück, die Lebensenergie floss aus ihrem Körper.

Schwarze Leere machte sich breit. Ein tiefer Abgrund öffnete sich vor ihr. Keine Wärme, kein Licht – nichts.
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Sie erwachte in einem großen Bett in einem abgedunkelten Zimmer. Als sie versuchte, sich langsam aufzusetzen, erinnerte ein Stich sie an die Wunde im Bauch. Sie hatte überlebt. Doch wo war sie? Hilfesuchend sah sie sich um. Trotz der Dunkelheit erkannte sie, dass der Raum großzügig geschnitten war. Dunkle Vorhänge schirmten das helle Tageslicht ab.

Als sie ein Geräusch hörte, blickte sie auf und entdeckte eine Gestalt. Sofort hielt sie die Luft an, Panik kündigte sich an. Der Schatten kam näher – es war Julian. Im ersten Moment überkam sie eine Welle der Erleichterung, die unmittelbar von Enttäuschung abgelöst wurde. Das letzte Gespräch mit ihm fiel ihr ein.

„Liya, du bist wach“, flüsterte er. Dann zündete er die Laterne auf dem runden Tischchen neben dem Bett an.

„Wo bin ich?“

„In der Gilde. Wir sind seit zwei Tagen zurück.“

„Ich habe die Rückreise verpasst?“ Ihr Mund war trocken.

Er nickte, nahm ein Glas Wasser von dem Tisch, stützte ihren Kopf und gab ließ sie trinken. „Du hast die meiste Zeit geschlafen.“

Sie betrachtete ihn genauer. Er sah müde aus. Ein leichter Bart rahmte den unteren Teil seines Gesichts ein. Tiefe Augenringe ließen ihn Jahre älter aussehen.

„War die Verletzung so schlimm.“ Unbehagen stieg in ihr auf. „Hast du mich geheilt, so wie damals?“

Der Magier fuhr sich mit seinen Fingern durchs Haar. „Das habe ich versucht, aber du hattest eine Blockade errichtet.“

„Das verstehe ich nicht.“

Er setzte sich zu ihr ans Bett. „Weder ich noch Darwin hatten Zugang zu dir. Obwohl du schliefst, war dein Geist wach. Niemand konnte dich erreichen.“

Liya nickte, war jedoch nicht überraschte. Ihre geistige Schutzmauer funktionierte.

„Mehr Wasser – bitte!“, krächzte sie.

Gierig trank sie, versuchte, diesen nicht enden wollenden Durst zu löschen.

„Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Deine Lebensenergie war schwach. Nur das konnten wir feststellen.“

Noch bevor er weiterreden konnte, ging die Tür auf und Darwin trat ein. „Liya, wie wunderbar!“, rief er begeistert. Mit schnellen Schritten trat er ans Bett, wandte sich dann an Julian: „Vielleicht bist du jetzt bereit, dich hinzulegen?“

Darwin ging zum Fenster, zog den Vorhang einen Spalt auf die Seite, sodass Tageslicht den Raum sanft erhellte. Sie musste blinzeln. Gleich darauf stand er wieder neben dem Bett.

„Julian, ich meine es ernst. Geh jetzt, gönn dir zumindest ein Bad und ein Mittagessen. Ich bleibe bei ihr.“

„Wie Ihr befehlt, Meister.“ Julian grinste. Dann verließ er das Zimmer.

Darwin setzte sich auf den einfachen Holzsessel und rückte seine Brille zurecht. „Wie fühlst du dich, mein Kind?“

„Gut, aber erschöpft.“

„Das wird wieder. Sicher bringt Julian dir bald etwas zu essen.“

„Ist dies sein Zimmer?“

Er nickte. „Mein Haus steht zu nahe am Hauptgebäude. Stört es dich, wenn ich das Fenster aufmache? Der Raum braucht dringend frische Luft.“

Sie schüttelte den Kopf. Er stand auf, schob den Vorhang zur Gänze beiseite und öffnete das Fenster. Allmählich kehrte ihre Erinnerung zurück, Furcht ergriff sie.

„Der König – geht es ihm gut?“, fragte sie.

„Ja. Er wird in den nächsten Tagen zurückkehren. Wir sind mit dir und Gerard sofort aufgebrochen. Gerard ist wohl ebenfalls auf den Attentäter gestoßen, aber seine Verletzung war weitaus ungefährlicher.“

So ganz verstand sie nicht, was Darwin meinte. Was hatte Gerard mit all dem zu tun? Aber der König lebte, sie hatte ihren Auftrag also erfüllt.

„Wir dachten schon, du schaffst es nicht. Du hast viel Blut verloren.“

Vorsichtig tastete sie nach dem dicken Verband um ihren Bauch.

„Deine Wunde ist schnell verheilt, trotzdem bist du nicht aufgewacht. Wahrscheinlich wird eine Narbe bleiben. Vor ein paar Tagen spürten wir, dass deine Lebensenergie kräftiger wurde; das gab uns Hoffnung.“

Ihre Augenlider fühlten sich schwer an. Darwin erzählte von der Rückreise, doch seine Stimme wurde immer leiser. Als die Tür aufgestoßen wurde, schrak sie hoch. Julian kam mit einem Tablett voller Essen herein. Hinter ihm stürmte Ewan ins Zimmer, eilte an Julian vorbei und umarmte sie.

„Langsam, du tust mir weh“, japste sie.

„Liya, ich bin so froh, dass du lebst. Wir hatten uns solche Sorgen gemacht“, sagte er, half ihr auf und führte sie zum Tisch.

„Übrigens!“ Sie steckte sich eine Weintraube in den Mund. „Was ist eigentlich mit dem Magier passiert?“

Die drei Männer starrten sie an.

„Magier?“, fragte Ewan.

„Welcher Magier?“, fügte Darwin hinzu.

Was sollte das? Sie verstand überhaupt nichts. Die Männer setzen sich zu ihr an den Tisch.

„Fangen wir von vorne an“, erklärte sie. „Wie habt ihr mich gefunden?“

„Ein Diener meldete, dass du im Nebenhaus des Palastes liegen würdest, im Aufenthaltsraum, auf dem großen, braunen Sofa“, antwortete Julian. „Erinnerst du dich?“

Ihr Blick pendelte zwischen Julian und Ewan. „Dort hatten wir unsere Besprechung mit Louis. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, den Raum noch einmal aufgesucht zu haben.“ Sie verschränkte die Arme. „Wer brachte mich dorthin?“

Verständnisloses Schweigen. „Das wissen wir nicht“, erwiderte Darwin tonlos. „Dort wurdest du gefunden.“

„Liya“, sagte Julian in bestimmtem Ton. „Erzähle uns genau, was passiert ist.“

Sie nahm einen großen Schluck Wasser. Dann berichtete sie von dem merkwürdigen Nebel vor der Tür, wie sie ihn mit Hilfe ihres inneren Lichts aufgelöst hatte und von dem Kampf mit dem Magier. Dass sie den Tod vor Augen gehabt hatte, ließ sie aus. Nachdem sie geendet hatte, schüttelte Ewan fassungslos den Kopf. Darwin starrte sie mit geweiteten Augen an. Julian betrachtete sie eher nachdenklich.

„Ihr habt mich nicht gerettet?“, flüsterte sie. Haydn!, schoss es ihr durch den Kopf. Natürlich, er und Maverick hatten von dem Attentat gewusst. „Wo ist meine Kette?“

Julian stand auf. „Keine Sorge. Ich habe sie gefunden.“

Er ging zu dem kleinen Regal an der Wand und holte sie aus einer Schatulle. Dankbar nahm sie ihre Kette entgegen.

„Hast du eine Idee, wer dich gerettet hat?“, fragte Ewan.

Als sie Julian ansah, erkannte sie, dass er ihre Vermutung teilte. Er wusste es. Doch diesmal war kein Zorn in seinen Augen. Niedergeschlagen schüttelte sie den Kopf. Zu schmerzlich waren die Erinnerungen an Haydn.

„Liya, weißt du, was du getan hast?“, fragte Darwin. Er klang betroffen und überrascht zugleich.

„Was meinst du?“ Sein Ton gefiel ihr nicht.

Er kratzte sich am Kopf. „Wenige Magier haben die Fähigkeit, auf den Ursprung der Magie in ihrem Inneren zuzugreifen – ohne jahrelange Ausbildung.“ Nervös zupfte er an seinem Bart. „Die Gabe muss außerordentlich stark ausgeprägt sein, um so etwas wirken zu können. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Beide Ereignisse sind außergewöhnlich. Du hast mit Hilfe deiner Gabe, die von deiner Lebensessenz genügend Energie getankt hat, eine Tiefe der Magie erreicht, die eigentlich nicht möglich sein sollte. Nicht einfach so. Und der Magier, gegen den du gekämpft hast, muss ebenfalls über eine außergewöhnliche Gabe verfügen. Diese Art von Magie wurde seit dem Großen Krieg nicht mehr angewendet.“

„Das ist äußerst gefährlich“, ergänzte Julian.

„Zum Glück ist alles gutgegangen“, mischte sich Ewan ein.

„Das ist wahr“, brummte Darwin.

Müdigkeit überkam sie. Für einen kurzen Moment machte sie die Augen zu. Als sie wieder aufsah, lag sie in Ewans Armen.

„Du bist einfach vom Sessel gekippt“, sagte er.

Behutsam legte er sie auf das Bett, half ihr aus dem Morgenmantel und deckte sie zu.

„Danke“, flüsterte sie noch. Dann schlief sie ein.
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Liya blickte sich noch einmal um. Dann zog sie die Kapuze tiefer ins Gesicht, bevor sie sich rasch nach rechts wandte, um die Palaststadt zu verlassen. Die Wachen am Tor beachteten sie nicht. In einigen Minuten würde die Sonne am Horizont aufgehen und den neuen Tag ankündigen.

„Wie ich sehe, hast du dich in den letzten Wochen gut erholt.“

Sie zuckte zusammen. Wie aus dem Nichts war Hemmet neben ihr aufgetaucht. „Dich habe ich gar nicht bemerkt“, erwiderte sie und schaute sich noch einmal um.

„Keine Sorge, Liya, niemand ist in der Nähe. Ich stand im Schatten der Mauer, als du durch das Tor kamst. Es lag mir fern, dich zu erschrecken.“ Er deutete den Hügel hinab. „Lass uns dorthin gehen. Auf dem kleinen Marktplatz gibt es sicher ein Frühstück für uns.“

„Ein Marktplatz außerhalb der Stadt?“

„Ein wandernder Marktplatz“, korrigierte er augenzwinkernd.

Ihr fielen seine Bartstoppeln auf. Anscheinend hatte er sich mehrere Tage nicht rasiert, seine meergrünen Augen wirkten müde.

„Während ich Ewan immer wieder in der Akademie sah, warst du wie vom Erdboden verschluckt“, fuhr er fort. „Da war ich mir sicher, dass irgendetwas in Qilon vorgefallen ist. Ich konnte mich nicht erkundigen, ohne Verdacht zu schöpfen. Schließlich möchtest du ja nicht, dass jemand von unseren Treffen erfährt. Selbst Brath hatte keine Informationen.“

„Du warst bei Brath?“ Wieder fragte sie sich, was sie in den letzten Wochen so alles verpasst hatte.

Hemmet warf ihr einen spitzbübischen Blick zu und zuckte mit den Achseln.

„Was macht deine Wunde?“, wechselte sie das Thema.

„Alles gut verheilt, allerdings wird eine Narbe bleiben.“

Schweigend schlugen sie einen der Feldwege ein. Der wohltuende Duft von frisch gebackenem Brot und Speck stieg ihr in die Nase, als sie mit Hemmet den Hügel hinabstieg. Ihr Magen knurrte.

Auf einer kleinen Lichtung zwischen den Maisfeldern standen nur ein Dutzend Zelte. Waren aller Art, von Messern und Lebensmitteln bis hin zu Kleidung, waren auf den Holztischen ausgestellt. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Schwarzmarkt. Ihr war bekannt, dass die Wachen oft ein Auge zudrückten. Sie beobachtete die vielen Menschen, die sich in der kleinen Zeltstadt tummelten und miteinander feilschten. Im Gegensatz zum Markt in der Stadt ging es leise zu. Niemand beachtete Liya und Hemmet.

„Wie wäre es mit Eiern, Speck und Brot zum Frühstück?“, fragte er und zog sie zu einem etwas abgelegenen Stand.

„Hört sich wunderbar an.“

Hemmet nickte dem runden Mann mit der Kochschürze zu. Der wies daraufhin mit einer einladenden Handbewegung in das Zeltinnere. Dort waren einige Tische aufgebaut, doch bis auf ein älteres Paar gab es keine Gäste.

„Das Übliche?“, erkundigte sich der Koch.

„Ja, bitte zweimal“, antwortete Hemmet.

Der Mann nickte und ging wieder hinaus.

„Du scheinst oft hier zu sein“, stellte sie fest.

„Hin und wieder. Es schadet nicht, Augen und Ohren offenzuhalten. Ist aber nicht immer einfach, den aktuellen Standort des Marktes herauszufinden.“

„Wieso wolltest du mich treffen?“, fragte sie.

„Was ist in Qilon vorgefallen?“

„Hast du mir deswegen diesen Ort gezeigt? Du bringst mir Vertrauen entgegen und ich soll es genauso machen?“

„Na ja – nicht nur. Ich wollte dir auch zeigen, dass das Gute manchmal im Verborgenen liegt.“

„Ob ich das hier befürworte, weiß ich wirklich nicht. Ohne den Händlern etwas unterstellen zu wollen, wir können uns beide vorstellen, woher die meisten Waren stammen. Und dass du als Leiter eines Institutes der Militärakademie dieses Angebot in Anspruch nimmst, überrascht mich.“

„Trotzdem gehe ich das Risiko ein. Auch wenn ich weiß, dass Ewan seine Leute auf mich angesetzt hat.“

Sie wurde hellhörig, überrascht war sie allerdings nicht. „Ich weiß nicht, wen Ewan überwachen lässt“, erklärte sie und das entsprach der Wahrheit.

„Ist auch nicht von Bedeutung. Deine Verletzung muss schwerwiegend gewesen sein, wenn sie dich so lange in der Gilde versteckt gehalten haben.“

Das wusste er also auch schon. Ob er ihr doch hilfreich sein könnte?

„Ein fremder Magier hat mich angegriffen“, sagte sie ohne Umschweife.

„Aus Dar’Angaar?“

„Ich denke nicht“, erwiderte sie, fragte sich aber im Stillen, wieso sie das glaubte. Haydn hatte ihr immerhin das Leben gerettet. Sie vermutete, dass der Magier etwas mit Arkas zu tun hatte.

Hemmets Gesicht zeigte keine Regung.

„Du bist nicht überrascht?“, fragte sie. „Wie kommt das?“

Der Koch servierte ihnen das Frühstück, sie unterbrachen ihre Unterhaltung. Genüsslich biss sie in das warme Brot.

„Nach deiner Genesung hätte ich dich bei Brath erwartet, aber du bist nicht gekommen“, sagte er nach einer Weile.

„Ehrlich gesagt, hatte ich mit meiner Genesung noch eine ganz Weile zu tun.“ Da fiel ihr etwas ein. „Du und Brath müsstet euch besser verstehen. Irgendwie ist euer Verhältnis seltsam.“ Sie erinnerte sich genau daran, wie abfällig ihr ehemaliger Meister von Hemmet gesprochen hatte.

„Wenn man mich näher kennt, bin ich gar nicht so übel“, erwiderte er ausweichend und grinste.

Theatralisch verdrehte sie die Augen. „Wie konnte mir das nur entgehen.“

Während der Mahlzeit erzählte Hemmet, dass er zwei Tage nach Liyas Abreise überfallen worden war. Dabei war die Wunde im Kampf wieder aufgeplatzt, in seiner Verzweiflung hatte er Brath zu Hause aufgesucht.

„Ich hatte viel Blut verloren, die Wunde musste genäht werden. Zu den Heilern konnte ich nicht gehen, da ich keine Fragen beantworten wollte. Also lief ich zu Brath.“ Damit beendete er seine Ausführungen, trank seinen Tee und erhob sich. „Lass uns einen Spaziergang machen.“

Auf dem Weg hinaus steckte er dem Koch ein paar Münzen zu. Sie verließen die Lichtung und folgten einem schmalen Weg durch die Maisfelder.

„Wer waren die Angreifer?“, erkundigte sie sich.

„Ich weiß es nicht. Es war dunkel und sie trugen außerdem Kapuzen. Als sich ein paar betrunkene Soldaten näherten, ließen sie von mir ab.“

„Wieso sollte dich jemand angreifen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“ Der König hatte bestimmt nichts damit zu tun, dessen war sie sich sicher.

„Du brauchst hier nicht leise zu sprechen. Falls wir Besuch bekommen, erfahre ich davon. Einige meiner Leute wachen über uns.“ Hemmet verschränkte die Arme hinter dem Rücken, während sie langsam weitergingen. „Die Hintermänner zu finden, gestaltet sich als äußerst schwierig, selbst für mich. Ich schließe Dar’Angaar nicht völlig aus, auch wenn ich es für unwahrscheinlich halte. Was auch immer der neue König plant, ein Krieg mit Namoor ist es offensichtlich nicht.“

Hatte sie richtig gehört? „Da bist du der Einzige, der das so sieht“, stieß sie hervor.

„Wenn er Krieg will, dann braucht er Eryon nicht. Seine Streitmacht kann Qilon einfach überrennen. Auch wenn wir wissen, dass seine Armee jederzeit bereit ist, sendet er – nun ja – eher friedliche Signale aus.“ Abrupt blieb er stehen. „Du denkst doch ähnlich oder irre ich mich?“

„Was auch immer Haydn Amaar vorhat …“ Als sie seinen Namen aussprach, wurde ihr schwer ums Herz. „… er ist nicht die größte Gefahr für uns, dessen bin ich mir auch sicher. Gleichwohl dürfen wir ihn nicht unterschätzen.“

„Ich bin gespannt, was Jadmar tun wird, jetzt, wo die Hochzeit geplatzt ist.“

Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, was er gerade gesagt hatte. Sie blieb stehen. „Es gab keine Vermählung?“

Er schüttelte den Kopf. „Du bist schon seit Wochen zurück und niemand hat dir davon erzählt? Wie eigenartig! Die Braut hat sich beim Ausritt von ihren Begleitern getrennt und ist dann verschwunden. Tagelang wurde nach ihr gesucht – vergeblich. Ihr Pferd fand man in der Nähe einer Schlucht. Vermutlich ist sie in die Tiefe gestürzt.“

Sie überlegte. Warum wusste sie davon noch nichts? Ewan hatte sie nach ihrem Aufwachen nur einmal kurz besucht, da er zu einem Treffen mit dem ehemaligen General Adesson reiten musste. Dass Julian ihr diese Information vorenthielt, war klar. Dieser Magier! Sie unterdrückte ihren Zorn und wandte sich wieder an Hemmet. „Was ist mit dem Bündnis?“

„Es bleibt bestehen. Sie werden alles vertraglich festhalten, auch ohne Vermählung.“

„Das ist bestimmt nicht das, was sich Jadmar vorgestellt hat.“

„Wohl wahr.“ Gedankenverloren strich er sich über das Kinn. „Wer war dieser Magier in Qilon?“

„Das wüsste ich auch gern. Seine Gabe war unglaublich stark und ich bin mir sicher, dass er nicht aus Dar’Angaar stammte.“

„Wieso warst du allein mit ihm? Wo waren die anderen?“

„Nur ein kleiner Kreis nahm an diesem Mittagessen teil.“ Wie fadenscheinig das klang, war ihr bewusst.

Sie hatte sich ebenfalls schon mehrmals gefragt, wieso nur sie etwas gespürt hatte. Auch der König verfügte über die Gabe, dennoch hatte er nichts wahrgenommen. Welche Art von Magie floss durch ihre Adern und warum wurde ihre Macht gerade jetzt stärker? Viele Fragen und keine Antworten.

Sie seufzte. „Mit einem Magier hat niemand von uns gerechnet.“ Was konnte sie dazu sonst noch sagen?

„Konntet ihr ihn verhören?“

„Nein, er ist entkommen. Als ich gefunden wurde, war ich bewusstlos und allein. Von dem Angreifer habe ich ihnen erzählt.“

Er zog die Stirn in Falten, schien eine Weile zu überlegen. „Die Frage ist, wer profitiert von einem Attentat auf König Louis und einem dann unvermeidlichen Krieg zwischen Namoor und Dar’Angaar?“

„Gute Frage.“ Sie hatte das Gefühl, dass es besser wäre, jetzt nicht weiter darüber zu reden. „Hast du schon etwas wegen den Studenten herausgefunden.“

„Nein, leider nicht. Da könnte ich Hilfe gebrauchen, vielleicht von einem Spion mit magischen Fähigkeiten. Hättest du Interesse?“ Wieder grinste er.

„Meine Dienste sind nicht billig, das sollte dir klar sein“, erwiderte sie schmunzelnd.

Hemmet lachte auf und führte sie zurück zur Stadt.

[image: ]

Darwin räumte gerade sein Zimmer auf, als sie durch die offene Tür trat. „Liya! Gut, dass du da bist. Ich wollte ein wenig Ordnung schaffen, während ich auf dich warte“, gestand er und rückte seine Brille zurecht.

Das entlockte ihr ein Lächeln. Der Raum sah wie immer aus, sie konnte keinen Unterschied feststellen. Überall stapelten sich Bücher und Schriftrollen. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel neben einem Bücherregal und stellte ferst, dass ihre Augen türkisblau waren – da gab es kein Grün mehr. Sie hatten sich nicht verändert, seit sie nach dem Treffen mit Arkas erwacht war.

„Heute gehen wir die vier Elemente der Magie durch“, erklärte er, während er auf seinem Schreibtisch nach etwas suchte.

„Könnten wir auch praktische Übungen machen?“, fragte sie.

Überrascht blickte er sie an. „Dir fehlt das Grundwissen über Magie. Das musst du zuerst beherrschen.“

„Ich glaube nicht, dass unser Feind mir die Zeit lässt, zuerst theoretische Kenntnisse zu erwerben.“ Dass sie längst über dieses Wissen verfügte, konnte sie ihm natürlich nicht sagen.

„So sind nun mal die Regeln. Daran kann ich nichts ändern.“ Er öffnete ein verstaubtes Buch.

„Regeln? Die werden doch bereits umgangen. Warum nicht auch zu meinen Gunsten? Niemand muss davon wissen.“

„Ich soll lügen?“

„Nein, Darwin, natürlich nicht. Aber wer wird schon danach fragen? Es hat auch niemand nach mir gefragt, als ich schwerverletzt hier rumlag, oder?“

„Liya, du benimmst dich heute seltsam. Was ist los?“

„Gar nichts. Ich will nur vorbereitet sein.“

„Genau darum kümmern wir uns doch. Wie willst du mit Magie umgehen, wenn du die Zusammenhänge nicht verstehst? Du musst beispielsweise begreifen, woher die Kraft kommt und wie man seine eigenen Grenzen erkennen kann, um schwere Verletzungen zu vermeiden. Das ist eine wichtige Information. Findest du nicht?“

„Natürlich. Aber ich muss auch üben, um besser zu werden.“ Sie wollte ihre Fähigkeiten erkunden, sehen, wie stark sie war. Nach dem Kampf in Qilon hatte sie gemerkt, dass sie überhaupt nicht vorbereitet war.

„Hab Geduld.“

Seine Stimme klang besänftigend. Weil sie nicht mit ihm streiten wollte, nickte sie. Während Darwin sie unterrichtete, schweiften ihre Gedanken ab. Sie hörte nur mit einem Ohr zu und dachte über Haydns Worte nach. Vermutlich hatte er recht. Die Magier würden ihr Wissen nicht in Gänze mit ihr teilen, denn sie war keine Studentin der Gilde.

Darwin gab sein Bestes, da bestand kein Zweifel. Doch er gehörte zur Gilde und würde nur das weitergeben, was die Gemeinschaft der Magier absegnete. Außerdem war er Theoretiker, mehr Forscher als Magier. Wer würde ihr das beibringen, was sie wirklich brauchte? Sie musste ihre Magie unbedingt beherrschen. Es war gefährlich, impulsiv zu reagieren.

„Liya, hörst du mir eigentlich zu?“

Sie blickte ihn an und hatte keine Ahnung, worüber er gerade gesprochen hatte.

„Wieso weiß ich, was zu tun ist, ohne vorher geübt zu haben?“, erkundigte sie sich und täuschte Interesse vor. Es bereitete ihr ein schlechtes Gewissen, ihn anzulügen, aber er gehörte der Gilde an.

„Das kann ich dir auch nicht sagen. Dein Fall ist außergewöhnlich. Normalerweise wird man mit der Gabe geboren und wächst hinein. Die Begabten nehmen wir zu uns in die Gilde, um sie auszubilden. Mit den Jahren erwerben unsere Schüler sowohl das Wissen über die Zusammenhänge als auch die Fähigkeit, ihre Magie zu nutzen.“

Für einen Moment schloss er die Augen, bevor er fortfuhr: „Unsere Beine tragen uns durch die Welt, wir wurden damit geboren. Dennoch müssen wir das Laufen üben. Ähnlich verhält es sich mit der Magie. Die Gabe ist ein Teil von uns. Wir haben alles, was wir benötigen, doch wir müssen es gebrauchen.“

Er räusperte sich. „Wie gesagt, dein Fall ist mehr als ungewöhnlich, Liya. Vielleicht wurde deine Gabe blockiert. Manchmal gelingt es, die Magie im Kleinkindalter zu unterdrücken, das haben wir schon oft gesehen. Eltern wollen ihre Kinder nicht zu uns bringen. Doch die Fähigkeiten sind schwer zu kontrollieren, vor allem wenn die Kinder älter und emotional instabil werden. Deswegen ist die Ausbildung so wichtig. Mir ist schleierhaft, wie deine Gabe über einen so langen Zeitraum verborgen bleiben konnte.“

Ihr Herz klopfte wild. Weil ich täglich daran arbeite, beantwortete sie seine Frage im Stillen. Sie hatte eine Mauer in ihrem Inneren aufgebaut, verstärkt durch den Bann, und ihre Magie dahinter vergraben. Bis jetzt. Es musste mit der Planetenkonstellation zusammenhängen, dass ihre Gabe entfesselt wurde.

Da fiel ihr etwas ein. „Der Magier in Qilon – Ihr sagtet, das Ausmaß seiner Magie war ebenfalls ungewöhnlich.“

„Wir sollten hier nicht darüber reden“, antwortete Darwin leise. „Diese Art von Magie praktizieren wir nicht, weil es unvermeidlich ist, dass Menschen dabei zu Schaden kommen. Der Magier benötigt nämlich Energie von anderen Lebewesen.“

„Wieso hat der König nichts davon gespürt?“, fragte sie.

Seine Augen weiteten sich, als er sie nun voller Sorge ansah. Schließlich atmete er scharf ein. „Du darfst diese Frage nie wieder stellen, noch jemandem davon erzählen. Wurdest du gefragt, warum du von der Tafel weggegangen bist?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Gut. Nicht einmal Julian darfst du verraten, dass du etwas gespürt hast. Verstehst du das?“ Er stand auf und beugte sich zu ihr. „Magier, die ihre Gabe auf diese Art einsetzen, können von uns nicht wahrgenommen werden. Wir spüren sie nicht, denn es handelt sich um dunkle Magie. Wir sind nicht in der Lage, dunkle Magie zu orten“, flüsterte er in ihr Ohr.

Schlagartig wurde ihr übel.

„Wir sollten uns nun dem Unterricht widmen“, erklärte er ruhig und setzte sich wieder.

Damit war das Thema für ihn beendet, er redete weiter über die Elemente. Doch ihre Gedanken überschlugen sich. Was hatte das alles zu bedeuten?

Endlich sagte er: „Wir machen morgen weiter um die gleiche Zeit.“

„Ich muss zunächst ein paar Dinge erledigen. Morgen schaffe ich es nicht“, flunkerte sie. Das war Zeitverschwendung und sie musste sich Hemmet treffen.

„Es ist wichtig, dass wir mit dem Unterricht fortfahren“, gab er zu bedenken.

Sie nickte, verabschiedete sich, verließ mit schnellen Schritten den Raum und eilte ins Erdgeschoss. Das helle Sonnenlicht blendete sie, als sie aus dem Gebäude trat. Draußen wimmelte es von Studenten. Sie schlängelte sich durch die Menge. An einem kleinen Stand holte sie sich einen mit Schafskäse gefüllten Fladen. Jemand fasste sie am Arm.

„Julian, du hast mich erschreckt!“, zischte sie.

„Warum so eilig?“, erwiderte er.

Dann führte er sie zu der Brücke am Hauptgebäude, dort war weniger los. „Heute Nachmittag müssen wir zum König“, erklärte er. „Du hast das Treffen lange aufgeschoben.“

„Ich habe nichts aufgeschoben, schließlich musste ich mich erst erholen“, entgegnete sie ärgerlich.

„König Louis möchte sich unbedingt bei dir bedanken und die nächsten Schritte besprechen.“

Sie senkte den Kopf. „Ja, natürlich.“

Mit seinem Zeigefinger hob er ihr Kinn an. „Ist alles in Ordnung?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Du hast schon recht. Wahrscheinlich will ich nicht an das Ereignis in Qilon erinnert werden.“

So war es auch. Sie wollte nicht im Mittelpunkt stehen. Noch weniger wollte sie von Ewan, Julian und dem König befragt werden. Ihr entging nicht, dass ihr Gegenüber sie nachdenklich musterte.

„Nun gut, dann sehen wir uns beim König“, sagte er schließlich.

Mit einem Nicken verabschiedete sie sich, passierte die Kontrolle am Ende der Brücke und verließ das Viertel der Magier.

Das Rauschen der Stimmen auf der Straße ließ sie hinter sich, als sie den Palast betrat. Ihr Kopf schmerzte wieder, ein sanftes Hämmern begleitete sie seit dem frühen Nachmittag. Sie hatte keine Lust, den König und die anderen zu treffen, so niedergeschlagen, wie sie sich fühlte.

So viele Dinge gingen ihr im Kopf herum. Haydn war nicht das einzige Problem. Was hatte es mit Arkas, dem selbstherrlichen Söldnerführer, auf sich? Woher kam er? Für sie stand es außer Zweifel, dass Prem ihn beauftragt hatte, sie gefangen zu nehmen. Aber noch immer schien niemand Nachforschungen anzustellen.

Ihre Versuche, mit Julian oder Darwin darüber zu sprechen, waren gescheitert. Louis hatte Julian mit anderen Aufgaben eingedeckt. Darwin widmete seine Zeit den Rätseln um die Planetenkonstellation. Das verstand sie nicht. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass Louis viel Zeit mit unnützen Angelegenheiten verschwendete.

[image: ]

Die Wachen nickten ihr zu, als sie den Weg zum Kaminzimmer einschlug. Sie atmete noch einmal tief durch und öffnete die Tür. Das Chaos im Zimmer überraschte sie. Den dunklen Holzschreibtisch konnte man nur noch erahnen, weil Papiere, Bücher und Schriftrollen über die gesamte Fläche verstreut lagen. Es roch ein wenig muffig, der König hatte wohl schon länger nicht gelüftet. Warum die Vorhänge zugezogen waren, konnte sie sich nicht erklären. Zwar flackerten etliche Lampen im Raum, aber es war dennoch schummrig.

Louis saß mit Julian und Ewan auf dem abgewetzten Sofa beim Kamin. Der König stand auf, kam auf sie zu, fasste sie an den Schultern und küsste sie auf die Stirn.

„Endlich habe ich die Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken.“ Er wirkte müde, schien um Jahre gealtert. Sein Bart war ungewöhnlich lang.

„Ich habe nur meine Pflicht erfüllt“, erwiderte sie und lächelte zaghaft. Sein Verhalten empfand sie als ziemlich merkwürdig.

Mit einer einladenden Bewegung bedeutete er ihr, Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich zu Ewan.

„Wie geht es dir, Liya?“

„Ich habe mich gut erholt, Majestät.“

„Darwin wird noch zu uns stoßen, aber wir fangen schon an.“ Kurz blickte Louis zur Tür, bevor er weitersprach: „Die Späher sind heute zurückgekommen. An den Grenzen zu Eryon sammeln sich Soldaten aus Dar’Angaar.“

„Wie viele?“, rief Ewan.

„Schwer zu sagen. Sie haben ein gewaltiges Lager aufgebaut, vermutlich tausend Soldaten.“

Ewan sprang auf. „Ich habe es gewusst. Er wird die Soldaten durch Eryon schicken, um uns anzugreifen.“ Am Kamin angekommen drehte er sich um. „Wir sollten unsere Armee an der Grenze positionieren. Prem schart Söldner um sich. Falls wir nicht rechtzeitig unsere Soldaten dort hinschaffen, wird er sich als Retter preisen, unabhängig davon, ob er siegt oder nicht. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen das Volk von Namoor beschützen, nicht der Fürst von Kapilar.“

Etwas schwerfällig stand Louis auf, holte aus einem Regal eine Landkarte und breitete sie auf dem Tisch vor ihnen aus. „William hat eine kleine Truppe von hundert Mann nahe Corzon versammelt“, erklärte er. Dann wandte er sich direkt an Ewan. „Dein Bruder ist mit seinen Männern bei Averin stationiert. Ich will, dass beide Einheiten sich in die Wälder von Relerin begeben. Von dort ist es nicht mehr weit zur Grenze. Im Ernstfall würden sie nur einen Tag benötigen, um sich dort einzufinden. So haben wir Soldaten nahe der Grenze, die aber zunächst vor den Augen Eryons verborgen bleiben.“ Er tippte auf Averin. „Ewan, wie viele Männer hat dein Bruder unter seinem Kommando?“

„Höchstens zweihundert.“

„Das sind zu wenige“, erwiderte der König nachdenklich. „Wir sollten auch die dritte Legion nach Relerin schicken. Damit hätten wir knapp sechshundert Mann in Grenznähe.“

Als Liya die Blicke der Männer wahrnahm, wurde ihr bewusst, dass sie laut geseufzt hatte. Die dritte Legion wurde von einem aggressiven Kommandanten angeführt, den sie als äußerst brutal und einfältig in Erinnerung hatte.

Ewan fixierte sie. „Damit bist du wohl nicht einverstanden!“

Rasch winkte sie ab. „Schon gut.“

„Liya, ich kenne dich lange genug, um zu erkennen, wenn dich etwas beschäftigt. Also sprich.“ Es klang gereizt.

„Ich glaube, wir sollten uns nicht nur auf Dar’Angaar konzentrieren.“

Julian warf ihr einen entrüsteten Blick zu. „Ach, tatsächlich?“, schnaubte er.

Der Unmut, den Julian und Ewan ihr entgegenbrachten, schwappe wie eine Welle über sie hinweg. Es war das erste Mal, dass sie ihn mit solcher Intensität spürte. Sehr seltsam, dachte sie.

„Wenn es Amaar nur darum ginge, Namoor zu überfallen, um seine Macht zu vergrößern, könnte er mit oder ohne Eryons Einverständnis unsere Grenze überrennen“, sagte sie so ruhig wie möglich. „Vielleicht sollten wir uns fragen, welches Ziel er wirklich verfolgt?“,

Ungläubig starrte Ewan sie an. „Dar’Angaar wollte, seit ich denken kann, über uns herrschen. Wie kommst du darauf, dass sich daran etwas geändert haben könnte? Neu ist lediglich die Sache mit den Pforten und dem mächtigen Heer auf der anderen Seite, in dieser anderen Welt. Die Pforten sind der Schlüssel zur Macht und Amaar will sie öffnen. Dann wird er mit den Soldaten von diesem dunklen Herrscher seine eigene Armee verstärken. Alles spricht dafür.“

Natürlich glaubte Ewan das. Ihr selbst war erst in den letzten Tagen klargeworden, dass in Dar’Angaar schon seit Langem Vorbereitungen getroffen wurden und zwar im Verborgenen. Hemmet hatte ihre Vermutung bestätigt. Hier ging es um etwas anderes als einen Krieg, da war sie sich sicher.

Eindringlich sah sie Ewan an. „Hast du dich gefragt, wer dieser Arkas ist? Woher er kommt? Wer sein Auftraggeber ist?“

„Das hast du uns gesagt: Prem.“

„Es mag sein, dass Arkas den Auftrag von Prem angenommen hat, mich zu beseitigen, weil es ihm in den Kram passte.“ Sie machte eine Pause. „Aber Arkas ist zu mächtig, um Befehle von jemandem wie Prem entgegenzunehmen.“

Ewan runzelte die Stirn. „Vielleicht steckt Amaar dahinter. Das würde Sinn ergeben.“

„Nein, das glaube ich nicht“, antwortete sie bestimmt.

Ihr fiel auf, dass Julian sie angespannt musterte.

„Dein Glaube reicht nicht, Liya. Dies ist kein Spiel. Uns steht ein Krieg bevor, wir müssen unser Volk schützen!“, donnerte Ewan.

„Und wie willst du das machen? Indem du einige hundert Soldaten an der Grenze positioniert? Denkst du, das wird ausreichen?“

Rasch stand sie auf, ging im Raum auf und ab, atmete einige Male tief durch, wandte sich schließlich den Männern wieder zu. „Ich weiß, dass Arkas nicht im Auftrag von Amaar handelte.“ Tief holte sie Luft. „Dar’Angaar ist nicht die einzige und ganz gewiss nicht die größte Gefahr, die auf uns zukommt.“

„Wie kannst du das nur sagen?“, fragte Julian mit grimmiger Miene.

„Dieser Arkas ist nicht von hier und damit meine ich – nicht von dieser Welt! Wer auch immer ihn geschickt hat, stellt die eigentliche Bedrohung dar.“ Ihre Stimme klang sanft. „Es sind Ereignisse ins Rollen gebracht worden, die wir nicht mehr aufhalten können. Davor dürfen wir unsere Augen nicht verschließen. Das alles wurde von langer Hand geplant. Das Attentat auf König Louis sollte dazu dienen, einen Krieg zu provozieren, um von etwas anderem abzulenken.“

Energisch schüttelte Louis den Kopf. Noch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Julian das Wort. „Für deine Theorie haben wir weder Beweise noch Anhaltspunkte. Wir können kein Phantom jagen, wir müssen uns auf die unmittelbare Bedrohung vorbereiten. Außerdem …“

Louis hob die Hand und Julian schwieg. Dann schaute der König ihr direkt in die Augen. „Liya, hör mir gut zu! Darwin glaubt, dass du eine Wächterin bist. Es wird deine Aufgabe sein, Amaar am Öffnen der Pforten zu hindern.“

Sie hatte gedacht, dass es nicht schlimmer werden könnte, gerade wurde ihr das Gegenteil bewiesen.

„Was sagt Ihr da?“, stammelte sie.

Im nächsten Augenblick wurde die Tür geöffnet und Darwin kam herein. Er verneigte sich vor dem König und nickte in die Runde.

Louis suchte seinen Blick. „Gerade habe ich Liya deine Vermutung mitgeteilt.“

Darwin setzte sich. „Ich habe Euch, Majestät, und den verehrten Anwesenden schon erzählt, dass die Wächter nach unserer Auffassung noch existieren und im Verborgenen leben, um sich zu schützen. Schließlich wurden sie einst gejagt. Nun zu dir, Liya. Deine Gabe, die du jahrelang unterdrückt hast, wie auch immer das möglich sein konnte, ist ungeheuer stark. Welche magischen Fähigkeiten du noch besitzt, können wir nur erahnen. Mindestens einer deiner Vorfahren muss aus Elladur stammen und ein Wächter gewesen sein. Das Erbe der Wächter wird von Generation zu Generation weitergegeben.“

„Das ist nicht möglich“, flüsterte sie. Sie kochte innerlich. Sie fühlte sich, als stünde sie am Rande eines vulkanischen Ausbruchs. Ihre Mutter stammte aus Elladur, das war wahr, aber sie war keine Wächterin. Das kann nicht wahr sein, dachte sie. Zum Glück ging er davon aus, dass sie von ihrer Gabe nichts gewusst und sie verdrängt hatte.

Wie so oft rückte Darwin seine Brille zurecht. „Natürlich habe ich keine eindeutigen Beweise. Nur eines ist klar: Niemand von uns verfügt über eine derartige Quelle an Energie. Liya ist auf außergewöhnliche Weise imstande, Dinge zu erfühlen. Intuitiv setzt sie die Magie richtig ein. Ich habe mich schon immer gefragt, wie es den Wächtern gelungen ist, ihr Wissen und die Handhabung ihrer unglaublichen Fähigkeiten in einer vergleichsweise kurzen Lebenszeit an die nächste Generation weiterzugeben.“ Vielsagend blickte er von einem zum anderen. „Jetzt verstehe ich es. Dieses gesamte Wissen ist in ihren Genen verankert. Etwas Derartiges, eine solche Manipulation der menschlichen Erbanlagen, vermochten allein die Wissenschaftler und Magier der Alten Zeit vorzunehmen.“

Jetzt wurde ihr übel – richtig übel.

Die Worte ihrer Mutter kamen Liya in den Sinn. In unserer Familie fließt die Magie von Anbeginn. Wir wurden auserwählt, alles Leben zu schützen. Vor der Verantwortung kann man nicht fliehen. Ich habe es versucht um deinetwillen. Doch die Vergangenheit holt uns ein. Dennoch sollst du eine normale Kindheit haben. Achte gut auf dich, mein Kind, vertraue niemandem außer deinem Vater. Hüte das Geheimnis deines Erbes und erzähle niemandem, dass meine Linie ihren Ursprung in Elladur hat. Nur dein Vater weiß davon. Und er wird dich mit seinem Leben schützen. Am nächsten Morgen war sie verschwunden.

„Ich könnte eine Blutprobe von Liya nehmen und sie untersuchen“, schlug Darwin vor.

„Liya ist doch kein Versuchsobjekt, an dem man forschen kann!“, rief Ewan entrüstet aus.

Darwins Wangen färbten sich rot. „Natürlich nicht. So meinte ich das nicht.“

Schweratmend erhob sich der König. „Diese Information wird diesen Raum nicht verlassen. Liyas Leben wäre in Gefahr.“

Zutiefst verwundert sah Ewan ihn an. „Ihr glaubt es auch, Majestät?“

Louis nickte. „Ich habe es schon lange vermutet, aber das tut jetzt nichts zur Sache.“ Er sah in die Runde. An ihr blieben seine Augen haften. „Liya, ich möchte, dass du nach Dar’Angaar reist. Du musst Amaar am Öffnen der Pforten hindern. Tue, was auch immer notwendig ist.“

Sie wusste, dass es keine Bitte war, sondern ein unwiderruflicher Befehl.

„Ewan“, fuhr der König fort, „wie sieht es mit deiner Suche nach dem Verräter in unseren Reihen aus? Wer informiert Prem?“

„Es gibt Hinweise darauf, dass Fürst Nekoda oder Euer Neffe Joseph wichtige Informationen weitergegeben haben.“

Ihr entging der Augenkontakt zwischen Ewan und Julian nicht. Die beiden Männer hatten sich längst darüber ausgetauscht. Ewan vertraute dem Magier. In diesem Moment fühlte sie sich unglaublich allein. Es schnürte ihr die Brust zu.

Louis verschränkte die Arme. „Was ist mit Philipp?“

„Einmal die Woche verlässt Euer Sohn heimlich den Palast. Doch seine Spur löst sich immer in Luft auf, sobald er das Gelände verlassen hat. Deshalb gehen wir davon aus, dass ein Magier ihm hilft. Wir können nicht sagen, wen er trifft oder wohin er geht.“

Für einen kurzen Moment flackerte Schmerz in Louis‘ Augen auf. „Ich verstehe. Du wirst alle diese Leute weiter beobachten lassen.“ Eine Weile überlegte er. „Wie die verdeckte Stationierung ablaufen soll, habe ich bereits befohlen. Außerdem senden wir einen Teil der zweiten Legion ganz offiziell an die Grenze. Die übrigen Truppen werden direkt in Relerin stationiert. Prem wird alles andere als erfreut darüber sein. Er soll glauben, dass Relerin ihn verraten hat. Damit hat sich das Bündnis zwischen Relerin und Kapilar erledigt.“

Ewan nickte. „Unsere Feinde werden ebenfalls denken, wir hätten mit innenpolitischen Problemen zu kämpfen. Der Verräter in der Palaststadt wird dann vielleicht unvorsichtig.“

„Genauso sehe ich das auch“, erwiderte Louis. „Dein Bruder soll im Verborgenen seine Truppen verstärken, so weit möglich. Die Wälder bei Averin bieten genügend Schutz, wenn er seine Leute nach Relerin führt.“

„Wird Aquila mitmachen?“, fragte Julian.

Louis winkte ab. „Darum kümmere ich mich schon. Am Ende des Tages will er überleben.“ Dann wandte er sich an Darwin. „Wie verhält es sich mit der Planetenkonstellation?“

„In ungefähr acht Wochen stehen die Planeten in einer Reihe. Ich gehe davon aus, dass die Rote Bruderschaft dann versuchen wird, die Pforten zu öffnen.“

„Vielleicht hat das etwas mit Arkas zu tun. Wir müssen mehr Informationen über ihn bekommen. Selbst wenn wir herausfinden, dass er wirklich nur für Prem arbeitet, ist es besser, das zu wissen. Es ist zu riskant, ihn zu ignorieren. Er ist zu mächtig und ich glaube, Prem passt zwar in seine Pläne, aber hier geht noch mehr vor sich.“

Mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen wandte Louis sich ihr zu. „Liya, Julian und Darwin begleiten dich nach Dar’Angaar! Bitte die Nirm erneut um Hilfe. Sie sollen dich nicht nur bei dieser Mission unterstützen. Wir brauchen die Steinwandler an unserer Seite, wenn die Feinde in Namoor einmarschieren.“ Sein Blick war nun so intensiv, dass es beinahe schmerzte. „In Dar’Angaar musst du die Pforten schließen. Koste es, was es wolle!“, setzte er leise nach.

Liya knirschte mit den Zähnen. Sie hörten nicht zu. Nicht alles drehte sich um Dar’Angaar.

Louis schloss er kurz die Augen. „Ich wiederhole es noch einmal. Alles, was wir heute besprochen haben, bleibt unter uns. Ab sofort wird der Rat auch nicht mehr hinzugezogen. Was ich nach unseren Unterredungen beschließe, wird dem Rat mitgeteilt“, erklärte er schließlich.

„Majestät, damit stellt Ihr Euch über das Gesetz“, gab Darwin zu bedenken.

Louis fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich weiß, aber ich habe keine Wahl. Entscheidungen müssen schnell getroffen werden und nichts darf mehr nach außen gelangen.“

Ewan nickte. „Was unternehmen wir wegen Prem?“

„Vorerst konzentrieren wir uns darauf, sein Bündnis mit Relerin zu schwächen und warten ab.“

Damit beendete der König das Treffen. Auch dieses Mal hatten sie nicht über Arkas gesprochen.


Kapitel 25
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Liya saß vor dem Kamin und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Die Sonne hatte sich schon lange vom Tag verabschiedet, der Halbmond wies den Weg in sternenklarer Nacht.

„Versteckst du dich?“, fragte Ewan und trat zu ihr.

„Ich habe dich gar nicht gehört“, erwiderte sie.

„Wie geht es dir, Liya?“

„Darwin hat mit allem recht, was er über mich gesagt hat.“

Er schwieg einen Moment. „Ich finde es übereilt, dich schon wieder nach Dar’Angaar zu schicken“, sagte er schließlich und setzte sich zu ihr. „Mir ist egal, ob du die Gabe hast oder nicht. Du bist Liya, meine Liya, meine beste Freundin“, setzte er nach.

„Warte noch mit deinem Urteil!“

Überrascht hob er die Augenbraue. „Du sagst das so ernst.“

Sie holte tief Luft. „Meine Mutter stammte tatsächlich aus Elladur. Nicht alle sind im Krieg gestorben. Die überlebenden Bewohner haben Elladur wiederaufgebaut. Als meine Mutter schwanger war, floh sie und lernte auf ihrer Flucht meinen Vater kennen. Vielleicht wusste er gar nicht, dass ich nicht sein leibliches Kind bin.“

Trotz Ewans schockiertem Gesichtsausdruck fuhr sie fort: „Von irgendwelchen Wächtern hat sie mir nichts erzählt. Aber an dem Abend, bevor sie verschwand, redete sie vom Erbe unserer Familie. Meine Mutter erklärte mir, wie außergewöhnlich unsere Gabe wäre und wie groß unsere Verantwortung.“ Sie seufzte. „Damals war ich zwölf Jahre alt. Irgendetwas spürte ich. In dieser Nacht stand ich mehrmals auf, um sicherzugehen, dass sie noch da war. Doch irgendwann bin ich eingeschlafen, am nächsten Morgen war sie verschwunden.“

Ewans Blick verfinsterte sich. „Du wusstest die ganze Zeit, dass du die Gabe besitzt.“

„Bevor du urteilst, warte das Ende meiner tragischen Geschichte ab. Ich suchte sie überall, konnte nicht verstehen, warum sie uns verlassen hatte. Mein Vater hat es einfach akzeptiert. Ich forschte nach, überprüfte jeden ihrer Schritte und fand heraus, dass sie sich vor ihrem Verschwinden seit einigen Wochen mit einem Magier getroffen hatte.“

„Das verstehe ich nicht. Wie konntest du das herausfinden?“

„Früher war meine Intuition wesentlich ausgeprägter. Ich konnte auf die Erinnerungen von Menschen zugreifen. Wenn sie an etwas dachten, sah ich es in meinem Kopf. Auf meiner Suche stieß ich auf eine Taverne im unteren Viertel. Der Wirt erinnerte sich an meine Mutter. Ich sah alles deutlich vor mir.“

Ewan erbleichte. „Was genau hast du gesehen?“, presste er hervor.

„In der Erinnerung des Wirtes blitzte der Streit zwischen meiner Mutter und einem Magier auf. Das Gesicht des Mannes konnte ich allerdings nicht erkennen. Meine Mutter schrie ihn an, er hätte sie verraten und ihr Leben damit aufs Spiel gesetzt. Er brüllte zurück, dass sie nicht mehr davonlaufen könnte und sich ihrer Verantwortung stellen müsste. Meine Mutter hatte ein verweintes Gesicht. Im Gehen sagte sie ihm noch, er hätte nicht nur ihr Leben zerstört. Jetzt müsste sie zurück, um die Menschen, die sie liebte, zu schützen.“ Liya zuckte mit den Achseln. „Ich schätze, damit meinte sie meinen Vater und mich.“

„Warum hast du mir nie davon erzählt?“, stieß Ewan hervor.

„Damit hätte ich dich in Gefahr gebracht. Du hättest das melden müssen. Ein solches Geheimnis zu bewahren, gilt als Verrat in diesem Land. Das konnte ich nicht zulassen. Mein Vater war nach dem Verschwinden meiner Mutter wie ausgewechselt. Er vergaß sogar meinen dreizehnten Geburtstag. Deshalb hatten wir einen fürchterlichen Streit, aus Zorn hätte ich beinahe unser Haus in Flammen gesetzt. Den Ausdruck in seinen Augen werde ich nie vergessen. Er sagte nur: Du bist wie sie, auch du wirst mich verlassen. Doch ich werde dich schützen.“ Die schmerzliche Erinnerung brach mit Wucht über Liya herein, sie schloss die Augen. „Monate später zerrte er mich zu einer uralten Hexe, die mich unterweisen sollte. Aqua war ihr Name.“ Sie öffnete die Augen und holte ihre Kette hervor. „Dieser Stein ist aus Elladur. Damit gelingt es mir, die Magie zu unterdrücken. Aqua brachte mir bei, wie ich meine Gabe in mein Innerstes verdrängen konnte. Ich bat sie auch um einen Bann, damit meine Gabe nicht stärker werden konnte.“

„Das erklärt trotzdem nicht, warum du mir nicht vertraut hast.“

„Die Magie ist wie ein Fluch, den ich nicht loswerde. Sie zerstört alles und jeden. Aber du bist alles, was ich noch habe. Die Amme von König Louis, Hermine, nahm mich damals bei sich auf. Sie hat mich gut versorgt und war immer nett zu mir, aber sie ist keine Verwandte. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen. Du solltest dieses Geheimnis nicht wahren müssen. Und unter keinen Umständen wollte ich zu den Magiern. Du hast gehört, auf welche Idee Darwin gekommen ist. Sie hätten mich wie ein interessantes Objekt behandelt und mich für den Rest meines Lebens eingesperrt.“

„Das ist heftig, Liya. Was soll ich dazu sagen? Du hast mich belogen – irgendwie. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich weiß, wer du bist. Immer habe ich dich dafür bewundert, wie schnell du in verschiedene Rollen schlüpfen konntest. Mal eine Gräfin, dann eine Bäuerin, dann wieder Beraterin. Jetzt frage ich mich, welche Rolle du für mich gespielt hast.“

Er sah mitgenommen und verletzt aus. Sie griff nach seiner Hand. „Ich habe dir meine Gabe verschwiegen, sonst nichts.“

„Eigentlich wollte ich nur kurz nach dir sehen, weil ich mir Sorgen machte.“ Er erhob sich. „Du hast mich völlig überrumpelt. Ich muss gehen. Julian wartet schon auf mich.“

„Es tut mir so leid.“

Liya konnte ihm seine Reaktion nicht verdenken. Ohne einen Gruß verließ Ewan ihr Haus. Sie brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. Dann stand sie auf und zog sich rasch um. Hemmet hatte ihr eine Nachricht zukommen lassen, er wollte sie treffen. Weil sie auf keinen Fall entdeckt werden durfte, schlüpfte sie in die Uniform eines jungen Soldaten, die sie sich besorgt hatte. Hoffentlich hatte Hemmet Neuigkeiten.

Sobald sie an der frischen Luft war, nahm sie einen tiefen Atemzug und begab sich auf den Weg zum Nordtor. Auf der Lichtung angekommen, nahm sie im Schatten eines Baumes eine Bewegung wahr.

Sie ging näher und flüsterte: „Hemmet!“

„Liya!“

Hemmet kam hinter der Eiche hervor, mit gezogenem Schwert. „Ich habe dich nicht sofort erkannt“, meinte er. „Wieso diese Verkleidung?“ Grinsend steckte er sein Schwert weg.

„Ich will kein Risiko eingehen.“

„Wer beschattet dich?“, fragte er.

Überrascht hob sie die Augenbraue. Hemmets Kombinationsgabe war bewundernswert. Er hatte die richtige Schlussfolgerung getroffen. Sie vermutete, dass Julian sie überwachen ließ, wollte ihren Verdacht aber nicht äußern. Also schüttelte sie nur den Kopf.

Er lachte leise auf. „Du bist spät dran und du siehst wie ein junger Schüler von mir aus.“

Da hatte er nicht ganz Unrecht. „Also, Hemmet, wobei brauchst du meine Hilfe?“

„Ich war mir nicht sicher, ob du meiner Bitte nachkommen würdest.“ Ein Pfiff von ihm, ein Pferd trabte auf sie zu. Er stieg auf und streckte seinen Arm aus. „Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“ Dann half er ihr auf.

Sie ritten in den nahen Wald. Keine Stunde später hielt Hemmet an. „Lass uns absteigen und den Rest zu Fuß gehen.“

Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Adrenalin pumpte durch ihren Körper, sie mochte die Aufregung.

„Du wirst ein paar Leute kennenlernen – gute, tapfere Männer. Wir geben unsere Namen nicht preis, sondern verwenden Decknamen.“

„Wie ist deiner?“, fragte sie neugierig.

„Wolf.“

Schweigend folgte sie ihm durch das Dickicht des Waldes. In der Dunkelheit konnte sie kaum etwas erkennen, doch Hemmet schien das nicht weiter zu stören. Er marschierte weiter, ohne stehen zu bleiben. Jemand pfiff, er antwortete. Dann bogen sie nach links ab und stießen nach einer Weile auf ein kleines Lager. Fünf Männer saßen um das Feuer und unterhielten sich leise.

Hemmet begrüßte jeden mit Handschlag und stellte sie Liya vor: „Kojote, Eule, Wiesel, Rabe und Adler.“

Die Decknamen fand sie interessant und amüsant zugleich.

Auf ein Nicken von Hemmet ergriff der schlaksige Mann, Eule, das Wort. „Das Gefangenenlager ist noch immer auf dieser Lichtung im Wald, wir zählten ungefähr ein Dutzend Männer mit zwei Gefangenen.“

„Studenten?“, fragte sie.

„Das wissen wir nicht genau. Die Gefangenen befinden sich in einem Zelt. Wir verfolgen diese Gruppe bereits seit zwei Wochen. Sie bleiben nie lange an einem Ort.“

Direkt neben ihr saß der junge Mann, den sie Adler nannten. Er war kaum älter als sie. Sein schwarzes Haar hing ihm auf der rechten Seite ins Gesicht, die andere Seite war nahezu kahl rasiert. Die leere Stelle sah wie ein kleiner Bogen über dem Ohr aus. Seine Hände waren groß und seiner Tunika nach zu urteilen, hatte er eine sportliche Figur. Wiesel, sein Nachbar, war um zwei Köpfe kleiner, ein wenig rundlicher, dennoch sportlich. Die Oberarme hatten kaum Platz in seinem Hemd, sein Vollbart verdeckte die Hälfte seines Halses.

Noch bevor Liya sich den nächsten Kämpfer ansehen konnte, ergriff Wiesel das Wort. „Bist du dir sicher, dass dieses Mädchen, das wie ein Junge aussieht, uns helfen kann?“ Seine Stimme war ungewöhnlich tief.

„Das haben wir bereits besprochen, Wiesel. Dazu gibt es nichts mehr zu sagen.“

Sie traute sich nicht Hemmet anzusehen. Seine Worte waren schroff und offenbarten eine Seite an ihm, die sie noch nicht kannte.

Eule erhob sich. „Wir sollten sofort aufbrechen.“

Hemmet nickte. Wortlos packten die Männer ihre Sachen und sattelten die Pferde.

Kojote, ein Mann mit Glatze, kleiner als Liya, kam auf sie zu. „Ich habe noch nie eine Magierin kennengelernt. Wir sind alle sehr gespannt.“

Hatte sie sich verhört? Ihre zornigen Blicke durchbohrten Hemmets Rücken.

Der wandte sich um. „Geh deine Sachen packen, Kojote. Reden können wir später.“

Der Glatzköpfige lachte auf, was sich aber eher wie ein Grunzen anhörte. „Ihrem Blick nach zu urteilen, solltest du dich vielleicht unterhalten, Wolf.“

Hemmet brummte etwas Unverständliches und zog Liya zu seinem Pferd.

„Du hast es ihnen gesagt. Hast du den Verstand verloren?“, zischte sie wütend.

„Es ging nicht anders. Ich brauchte ihre Zustimmung, um dich mitnehmen zu können.“

„Du hättest mich fragen müssen.“

„Wärst du dann mitgekommen?“ Er beugte sich zu ihr hinunter. „Ich brauche wirklich deine Hilfe. Du musst für uns die Magier aufspüren. Letztes Mal wurden wir von ihnen überrascht und verloren die Hälfte unserer Männer.“

„Ich weiß nicht einmal, ob ich das kann. Und was machst du, wenn heute welche dabei sind?“

„Keine Ahnung. Wir werden sehen.“ Mit diesen Worten schwang er sich auf sein Pferd und half Liya aufzusitzen.

„Du bist wirklich verrückt geworden“, sagte sie fassungslos.

„Eule, reite vor!“, befahl er und nickte dem Schlaksigen zu.

Der Mond spendete so wenig Licht, dass Liya keine Ahnung hatte, wo sie sich befanden. Die kleine Gruppe ritt abseits des Weges, ohne Fackeln. Sie bewunderte die Männer, die sich in der Dunkelheit zurechtfanden. Ob dies wohl die besondere Fähigkeit von Eule war? Der Schlaksige führte die Truppe an. Die Pferde trabten in einer Reihe. Nach ungefähr einer Stunde hielt Eule an. Die Kämpfer stiegen ab und banden ihre Pferde an Bäume.

„Wir müssen den Abhang hinunter, dann nach links. Keine fünfzig Meter von hier befindet sich das Lager. Seid leise und tretet in meine Fußspuren“, sagte Eule leise.

„Ich habe kein gutes Gefühl“, flüsterte Liya.

„Du schaffst das schon“, erwiderte Hemmet.

Innerlich seufzend folgte sie den Männern, Hemmet ging hinter ihr. Deutlich spürte sie seinen Blick in ihrem Rücken. Schließlich sah sie weiter vorne zwischen den Bäumen den Schein eines Feuers. Bald blieben sie stehen. Hemmet bedeutete ihr, ihm leise und in gebückter Haltung zu folgen. Sie gesellten sich zu Eule hinter einen dicken Baumstamm. Eule machte ein paar Handzeichen, Hemmet nickte. Dann zerrte er an ihrem Arm und zog sie zu sich herunter.

„Es hat sich nichts verändert. Versuche herauszufinden, ob Magier unter ihnen sind. Die Gefangenen sind in dem Zelt mit den beiden Wachposten.“

Ihr Kopf nickte, während ihr Herz wild schlug. Tief atmete sie ein und aus, versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich raunte sie den beiden zu: „Ich muss näher ran.“

Eule machte ihr ein Zeichen. Sie folgte ihm auf die andere Seite. Nach kurzer Zeit blieb er stehen, zupfte an ihrem Ärmel. Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange. Er nahm ihren Kopf und drehte ihn, sodass sie zwischen den Blättern eines Strauches einen Blick auf das Lager erhaschte.

Die Söldner waren keine zwanzig Meter entfernt. Ich schaffe das, sagte sie sich. Doch nichts geschah. Ihr Körper reagierte nicht. Nach einer Weile berührte sie Eule an der Schulter. Dann machten sie sich auf den Weg zurück.

„Und?“, flüsterte Hemmet.

„Ich spüre keine Magie.“

„Bist du sicher?“, mischte sich Adler ein.

„Ich weiß allerdings nicht, über welche Fähigkeiten Magier womöglich verfügen. In Qilon konnte ich die Anwesenheit von Magie deutlich fühlen. Wir sollten besser von hier verschwinden“, sagte sie zu Hemmet gewandt.

„Auf keinen Fall“, erwiderte er. „Keine Magier! Dann greifen wir an. Wer weiß, wann wir die nächste Gelegenheit bekommen.“

Mit einer Handbewegung erteilte er Anweisungen, die Männer schwirrten aus. „Bleib dicht hinter mir“, sagte er zu Liya und drückte ihr ein Kurzschwert in die Hand.

Geräuschlos näherten sie sich dem Lager. Der Ruf einer Eule ertönte, Pfeile flogen durch die Luft. Die Männer am Feuer sprangen auf, andere liefen aus den Zelten herbei.

Seine beiden Schwerter erhoben, stürmte Hemmet los. Sie hörte Metallklirren, Schreie und Rufe. Im ersten Moment meinte sie, Erleichterung in den Gesichtern der Söldner zu sehen, bevor sie um ihr Leben kämpften.

Ein wilder Schrei riss sie aus ihren Gedanken, ein Schwertkämpfer lief geradewegs auf sie zu. Rasch parierte sie die Attacke. Während sie leichtfüßig und schnell war, bewegte sich ihr Gegner deutlich langsamer. Er war kräftig, aber träge und würde ihr keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten.

Geschickt wich sie seinen Angriffen aus, wirbelte um ihn herum, vollführte immer wieder eine Drehung. Noch während er ihrem Schwerthieb auswich, stach sie ihren Dolch in seinen Bauch. Fassungslos starrte er sie an, brach zusammen und versuchte, mit seinen Händen den Blutfluss zu stoppen.

Der Kampf war schnell vorbei. Sechs Söldner waren tot, vier hatten sich ergeben. Von Hemmets Männern war keiner ernsthaft verletzt, einige hatten ein paar Schnittwunden davongetragen.

Hemmet stürmte auf das Zelt zu, in dem er die Gefangenen vermutete. Als sie hinter ihm das Zelt betrat, stieg ihr ein fauliger Geruch in die Nase. Zutiefst entsetzt starrte sie auf die drei gefesselten Gestalten, die auf dem Boden hockten. Sie waren ausgehungert, die Rippen traten deutlich aus ihren nackten Oberkörpern hervor. Nur mühsam unterdrückte sie die Wut, die in ihr hochkam. Rasch kniete sie sich vor einen Jungen, der höchstens sechszehn Jahre alt war, und versuchte, die Fesseln zu lösen.

„Wir werden dich retten“, flüsterte sie.

Eule betrat das Zelt mit einer Fackel. „Seht euch die Augen an“, sagte er. „Sie weilen nicht mehr unter uns.“

Als sie den Kopf hob, blickte sie in leblose Augen. Ob der Junge überhaupt registrierte, dass er gerade befreit wurde, konnte sie nicht sagen.

„Es kommt“, hauchte er. Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dabei blitzten verfaulte Zähne hervor. Schnell stand sie auf und wich vor dem bestialischen Gestank einen Schritt zurück.

„Wir nehmen sie mit“, fauchte Hemmet. „Vielleicht kann man sie noch retten.“

Eule schüttelte den Kopf. „Wir sollten sie hierlassen. Sie sind verloren.“

„Wir müssen es versuchen. Schau, ob du eine Pritsche findest“, ordnete Hemmet an.

Mit einem knappen Nicken verließ Eule das Zelt. Sie half Hemmet, die ausgemergelten Körper in Decken zu hüllen. Dann nahmen sie einen Jungen nach den anderen in ihre Mitte und zogen ihn nach draußen.

Eule und Adler brachten einen ziemlich großen Karren. „Etwas Besseres konnten wir nicht finden.“ Eule zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Auf der Ladefläche befand sich eine Art Käfig. Holzboden und Gitterstäbe waren mit Blutflecken übersät. Es stank nach Urin.

„Das muss genügen“, seufzte Hemmet. „Legt ein paar Decken hinein. Dann sollten wir schleunigst verschwinden.“

Kojote trat zu ihm. „Was machen wir mit denen da?“ Er deutete auf die Söldner, die sich ergeben hatten.

„Die nehmen wir auch mit. Schafft sie auf den Wagen.“ Hemmet wandte sich an Liya. „Was hältst du von dieser ganzen Sache?“

„Ich weiß nicht recht. Der leere Blick ist beängstigend.“ Sie überlegte. „Etwas bereitet mir Kopfzerbrechen. Du sprachst von zwei Gefangenen.“

„Als wir das Lager vor drei Tagen aufspürten, entdeckten wir nur zwei. Den dritten Jungen haben wir übersehen oder er kam erst später dazu.“

Mit dieser Erklärung musste sie sich wohl zufriedengeben. Allerdings blieb ein unbehagliches Gefühl. Aber jetzt galt es, so schnell wie möglich von hier wegzukommen.

„Wo bringst du die Söldner hin?“

„Gute Frage“, erwiderte Hemmet. „Wir müssen sie verstecken, damit ich sie in Ruhe befragen kann.“

Sie spannten die Pferde von Adler und Koyote vor den Karren. Dann setzte sich die Truppe in Bewegung. Adler murmelte ärgerlich vor sich hin, weil sie den Waldweg nehmen mussten. Der Karren war für die schmalen Pfade zu groß. Eine Weile ritten sie schweigend. Dann wurde Liya unruhig. Sie nahm etwas Dunkles wahr, etwas sehr Altes, doch im nächsten Augenblick war es verschwunden.

„Was ist los?“, fragte Hemmet, der unmittelbar hinter ihr ritt.

„Ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden.“

„Söldner sind nicht in der Nähe, Kojote und Eule hätten sie sonst längst entdeckt“, erwiderte er leise. Der Klang seiner Stimme sollte sie wohl beruhigen.

Es ärgerte sie, dass er glaubte, sie hätte Angst. „Ich fürchte mich nicht. Was auch immer es ist, es folgt uns seit geraumer Zeit“, zischte sie.

In diesem Moment stellten sich ihre Nackenhaare auf, ihr Körper wurde von eisiger Kälte erfasst. Ihre Gabe rührte sich wie ein reißender Fluss. Instinktiv sprang sie vom Pferd und spähte in den dunklen Wald.

„Liya!“ Hemmet stieg ab und eilte zu ihr.

„Es kommt näher“, sagte sie ruhig, während sie ihren Bogen spannte.

Die Männer sammelten sich um Hemmet und Liya, sahen von einem zum andern, unschlüssig, ob sie vom Pferd steigen sollten.

„Was zur Hölle ist los?“, fragte Adler und ließ sich aus dem Sattel gleiten.

„Seht euch die Studenten an“, flüsterte Eule.

Die klapprigen Gestalten waren aufgestanden und grinsten. Im nächsten Moment fielen sie über die Söldner her. Wie wild gewordene Tiere bissen und schlugen sie um sich.

„Die werden sie umbringen“, bemerkte Kojote.

Die Söldner konnten sich kaum wehren, denn ihre Füße und Hände waren gefesselt. Ihre verzweifelten Schreie verursachten Liya eine Gänsehaut. Rasch stiegen nun alle ihre Mitstreiter vom Pferd.

„Entweder wir töten die Studenten sofort oder wir haben in ein paar Minuten keine Gefangenen mehr“, stellte Kojote angewidert fest.

„Es sind unsere Leute“, sagte Wiesel leise.

Der sonst so schweigsame Kämpfer sah Hemmet flehend an. Der schmerzvolle Ausdruck in Wiesels Augen entging ihr nicht.

„Wir helfen den Söldnern“, entschied Hemmet und machte einen großen Schritt in Richtung Karren.

Im nächsten Moment sprang eine Kreatur aus der Dunkelheit und zerfleischte eines der Pferde vor dem Karren. Das Biest war etwa so groß wie ein Braunbär, sein Körper glich dem eines Wolfes.

Liya schoss mehrere Pfeile hintereinander ab. Obwohl sie gut zielte, prallten die Geschosse am schwarzen Fell des Wesens ab. Es wandte sich ihr zu, die feuerroten Augen glühten. Die Pferde wieherten panisch; die Männer versuchten, sie zu beruhigen. Adler führte die sich aufbäumenden Tiere zu einem Baum. Alle anderen scharrten sich um Liya. Hemmet warf Wurfmesser nach der Kreatur, sie fielen wirkungslos zu Boden.

„Das Ding stinkt wie verfaulte Eier“, murmelte Eule.

Das Wesen stolperte auf sie zu. Als es keine zehn Meter von ihnen entfernt war, fiel Liya eine klebrige Substanz auf, die in seinem Fell schimmerte. Das Geschöpf der Dunkelheit blieb stehen und heulte. Die Pferde galoppierten davon und Adler eilte zu ihnen.

Nun stellte sich die Bestie auf die Hinterbeine. Die Pfoten mit den gebogenen, scharfen Krallen waren ausgestreckt. Schon bald würden sie ihr nächstes Opfer durchbohren. In diesem Moment erinnerte sie sich. Schon einmal war sie auf ein solches Wesen getroffen – in Dar’Angaar.

„Die Krallen dürfen euch nicht erwischen. Die sind giftig“, rief sie den Männern zu.

Ein grausamer Schrei entwich dem Wesen der Finsternis. Sie spürte ihn in ihrem Inneren. Eine eigenartige Kälte machte sich in ihr breit. Doch dann stellte sich ein vertrautes Gefühl ein. Die Zeit schien still zu stehen, alle Geräusche traten in den Hintergrund. Liya atmete ruhig, ihre Gedanken waren klar, nur ihr Herz raste.

Dieses Mal musste sie keine Worte sprechen, ihr Geist formte den Lavastrom in ihrem Inneren. Ihr gesamter Körper vibrierte, als ihre Gabe die Kontrolle übernahm. So sehr sie diese Kraft fürchtete, genauso sehr liebte Liya sie. Dieses Mal war die Magie um ein Vielfaches intensiver und mächtiger.

Sie machte einen Schritt nach vorne, tauchte vollends ein in ihre Gabe, während sie dem Blick des Bösen standhielt. Die feuerroten Augen fixierten sie, das weit aufgerissene Maul näherte sich ihr.

Als sie nun die Hände hob, schien es, als würde das Feuer regelrecht aus ihr heraus explodieren. Der erste heiße Strahl prallte am Fell des Ungeheuers ab, doch sie gab nicht auf. Der Vulkan, der in ihr geschlummert hatte, erwachte. Während sie die Flamme vergrößerte, fühlte sie leicht und schwebend, geradezu berauscht.

Etwas löste sich von ihrem Körper und blickte von oben auf das Geschehen. Das Feuer brachte das Fell der Kreatur nicht zum Brennen, aber es verursachte ihr Schmerzen und schwächte sie. Trotzdem näherte sie sich stetig, wieder verließ ein grausames Brüllen ihre Kehle. Das Wesen in Dar’Angaar hatte noch irgendwie menschlich ausgesehen, dieses hier nicht. Im nächsten Moment sprang es. Sie wich einen Schritt zur Seite, krallte sich mit beiden Händen in sein Fell und zog sich auf seinen Rücken.

Die klebrige Substanz – sie erkannte, dass es sich um einen Schutz gehandelt hatte – war durch die Hitze geschmolzen. Das Ungeheuer jaulte auf. Sein Fell brannte immer noch nicht, aber ein Lavastrom breitete sich langsam darauf aus. Es sprang wild herum. Schließlich verlor sie den Halt, wurde weggeschleudert, prallte gegen einen Baum, verspürte allerdings keinen Schmerz. Ihre Augen ruhten auf dem Ungeheuer. Obwohl geschwächt torkelte es auf sie zu. Sie erhob sich, ballte die Fäuste. Unter keinen Umständen würde sie aufgeben.

Dann geschah etwas Unerwartetes. Entsetzt riss sie die Augen auf, als der Kopf des Wesens, blass und etwas undeutlich wie in einem Traum, direkt vor ihr auftauchte, obwohl das Untier noch mindestens fünfzehn Schritte entfernt war.

Es versuchte, sich Zugang zu ihrem Geist zu verschaffen! Wie war das möglich? Über welche Magie verfügte es? Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. Ihr Körper erstarrte. Von ihren Beinen breitete sich Kälte aus und kroch nach oben. Sie durfte ihr Herz nicht erreichen! Liya hatte keine Ahnung, woher sie all das wusste.

Sie brauchte Wärme. Mit einem tiefen Atemzug erschuf sie vor ihrem geistigen Auge ein Flammenmeer. Sie trat mitten hinein. Dann konzentrierte sie sich auf die Schutzmauer, die sie um ihre Gabe herum errichtet hatte, und brannte sie endgültig nieder. Von Weitem hörte sie Schreie. Dann ertönte ein Brüllen, danach wurde es still.

Benommen öffnete sie die Augen. Vor ihr lag der gewaltige leblose Körper. Blut tropfte auf ihre Lippen – aus ihrer Nase. Sie hauchte kalte Luft aus, ihr Körper zitterte.

„Hemmet!“, wisperte sie.

Alles drehte sich, der Boden fühlte sich weich an. Das Letzte, was sie sah, war Hemmets entsetztes Gesicht. Dann wurde es dunkel.


Kapitel 26
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“Langsam,” sagte Hemmet und half ihr, sich aufzurichten.

Liya blickte sich um. Der große Raum war spärlich eingerichtet. Ein langer Tisch mit drei Sesseln, dahinter zwei alte Kommoden. Eule und Wiesel saßen vor dem Kamin auf einem Wollteppich. Als sie zu ihnen hinübersah, wandten die Männer rasch den Blick ab.

„Wo sind wir, Hemmet?“, fragte sie.

„Bei Wiesel zu Hause“, flüsterte er.

Sie wollte etwas sagen, doch er schüttelte den Kopf.

„Wir gehen Holz sammeln“, erklärte Eule. Die beiden standen auf und verließen das Haus.

Erschrocken stellte sie fest, dass es bereits Tag war. „Ich muss zurück in die Palaststadt.“

Sanft legte er eine Hand auf ihre Schulter. „Langsam“, wiederholte er.

Etwas unwillig winkte sie ab und befreite sich von den vielen Decken. Hemmet reichte ihr ein Glas Wasser.

„Danke. Wie lange bin ich hier?“

„Wir haben dich letzte Nacht hergebracht. Jetzt ist es Mittag.“

„Diesen Kampf habe ich wohl unterschätzt.“

„Du hast dich so schnell bewegt, so etwas habe ich noch nie gesehen“, stieß er hervor.

„Das ist noch nicht alles, oder?“ Sie fühlte sich unbehaglich. Hemmet kam ihr verändert vor.

„Dieses Wesen war von Lava überzogen. Es muss von innen heraus verbrannt sein. Nichts blieb von ihm übrig außer einem stinkenden Fell, dessen Unterseite verkohlt war.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Du hast dich keinen Meter von der Stelle gerührt. Deine Augen …“ Kurz zögerte er, bevor er fortfuhr: „Zuerst leuchteten sie saphirblau, dann wurden sie unglaublich hell und strahlten wie eine Sonne.“ Seufzend setzte er sich zu ihr. „Ich hatte keine Ahnung, wie mächtig du bist, Liya.“

„Weil ich ungeübt bin, habe ich meine Kraft falsch eingeschätzt“, gab sie leise zur Antwort.

„Das ist nicht deine Schuld. Die Magier müssen dir helfen.“

„Mag sein.“ Darüber wollte sie nicht mit ihm sprechen. „Habt ihr dieses Wesen vorher schon einmal gesehen?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

„Nein, noch nie. Bisher sind wir bei unserer Suche nach den entführten Studenten nur auf Söldnerlager gestoßen, einmal hatten sie Magier dabei“, erwiderte er. „Wie ist es mit dir?“

„Ich habe schon einmal mit einer solchen Kreatur gekämpft. Aber die von gestern war stärker und schneller.“

Das schien Hemmet nicht zu überraschen. „Wer könnte sich so einer Kreatur bedienen?“, fragte er.

„Diejenigen, die eure Studenten entführen.“

„Ich überlege immer wieder, was sie von den Studenten wollen?“ Er atmete tief aus. „Auf jeden Fall werden die Entführer mit Informationen versorgt, denn die Angriffe sind geplant und zielgerichtet.“

Da gab sie ihm recht.

„Unsere erste Vermutung war, dass an den jungen Männern Experimente durchgeführt werden“, setzte er nach.

„Das würde Sinn ergeben. Die Versuche sind wohl gescheitert, und man ließ sie frei, wohlwissend, dass sie nicht überleben würden.“

Die Tür wurde geöffnet, Wiesel und Eule kamen mit einem Stapel Holz zurück.

„Wir sollten essen und Liya dann in die Stadt bringen“, meinte Eule. „Bestimmt wird sie schon vermisst.“

Hemmet nickte und half ihr auf. Dankbar ergriff sie seinen Ellbogen. Alle nahmen am Tisch Platz.

„Mich wundert, ehrlich gesagt, dass Ewan und Julian nicht schon längst nach mir suchen“, bemerkte sie und kostete von der herrlich duftenden Gemüsesuppe.

„Ewan ist Dauergast bei Brath“, erklärte Hemmet. „Und Brath ist in unsere Ausflüge eingeweiht. Er hat deinem Freund erzählt, dass du Edna auf der Suche nach Kräutern begleitest, auf seine Bitte hin.“

„Das hat Ewan ihm geglaubt?“

Hemmet grinste. „Zunächst nicht, aber Brath kann sehr überzeugend sein, wenn es um die Sicherheit seiner Frau geht.“

„Wo ist Edna jetzt?“, erkundigte sie sich.

Eule ergriff das Wort. „Unweit von hier, in unserem Lager. Sie hat versucht, die Soldaten zu heilen, doch da war nichts mehr zu machen. In den Bisswunden war Gift.“

„Und die Studenten?“

„Nun“, mischte sich Wiesel ein, „die starben zusammen mit der Kreatur.“

„Edna müsste bald hier sein“, warf Eule ein und nahm sich noch einen Schöpflöffel Suppe.

Kaum hatte er den Satz zu Ende gesprochen, ging die Tür auf. Braths Frau grinste breit. Sie ordnete noch ihre widerspenstigen kupferroten Locken, bevor sie Liya herzlich umarmte.

„Brath wird froh sein, dich wiederzusehen.“ Ihr prüfender Blick glitt über Liyas Gesicht und Körper. „Kannst du schon reiten? Du siehst ziemlich geschwächt aus.“

„Es geht mir gut. Aber auch wenn es anders wäre, ich muss zurück.“

Edna seufzte. „Da hast du leider recht. Dein Freund lässt bereits nach dir suchen.“

Sobald Liya fertig gegessen hatte, half sie Wiesel trotz seiner Gegenwehr beim Abräumen. Sie verspürte den Drang, sich zu bewegen.

Als sie den letzten Teller abgewaschen hatte, wandte sie sich direkt an Wiesel. „Danke für den Unterschlupf. Ich weiß, dass euch die Anonymität wichtig ist.“

Er winkte ab. „Ich verdanke dir mein Leben. Und schließlich kennen wir sogar deinen Namen. Wolf hat sich verplappert.“

Sie schenkte ihm ein Lächeln. „Das stimmt allerdings.“

„Mein Name ist Dahur“, flüsterte er.

„Danke“, erwiderte sie leise. Über sein Vertrauen freute sie sich.

„Wir müssen los“, rief Edna von der Tür.

Alle eilten nach draußen, wo die Pferde schon gesattelt waren.

„Liya und ich gehen ein wenig zu Fuß, damit sie ihre Muskeln aufwärmt, bevor sie auf ein Pferd steigt. Sie reitet dann mit mir“, befahl Hemmet. „Ihr anderen reitet zum Lager und holt den Rest von unserem Trupp. Wir treffen uns an der Lichtung vor der Stadt.“

Wiesel, Eule und Edna galoppierten davon. Hemmet befestigte ein kurzes Seil am Halfter seines Pferdes. Dann marschierten sie los.

„Wie fühlst du dich?“, erkundigte er sich.

„Ein wenig müde, aber im Großen und Ganzen gut.“

Er bot ihr seinen Arm, sie nahm dankend an.

„Haben deine Leute Angst vor mir“, fragte sie zögernd.

„Nein.“

„Da bin ich erleichtert.“

„Du hast ihnen wieder Hoffnung gegeben.“

„Wie meinst du das?“, fragte sie überrascht.

„Seit mehreren Monaten kämpfen wir gegen Söldner. Wiesels Sohn wurde ebenfalls entführt. Er war bereits tot, als wir ihn fanden.“

„Wie schrecklich.“ Ihr Herz schnürte sich zusammen, als sie an den kleinen Mann mit dem langen Bart dachte.

Für einen kurzen Moment schloss Hemmet die Augen, bevor er ihren Blick erwiderte. Das Grün leuchtete im Sonnenlicht. „Wir wissen nicht, wer die Studenten entführt und welche Experimente an ihnen durchgeführt werden. Beim letzten Einsatz verloren wir die Hälfte unserer Männer. Doch jetzt gibt es wieder Hoffnung. Mit dir an unserer Seite können wir die Söldner besiegen und herausfinden, wer dahintersteckt.“

„Und jetzt fragst du dich, ob ich weiterhin helfen werde, nicht wahr?“

„So ist es. Ich würde es verstehen, wenn du …“

„Wenn ich was?“, unterbrach sie ihn. „Wenn ich nicht mehr kämpfen würde? Ich habe keine Angst, euch zu begleiten.“ Sie dachte an ihre bevorstehende Reise nach Dar’Angaar. Davor fürchtete sie sich. „Ich werde euch unterstützen, wann immer ich kann.“

„Ich danke dir.“

Hemmet blieb stehen und stieg auf das Pferd. Mit einem Lächeln streckte er ihr den Arm entgegen. „Für einen kurzen Moment war ich verunsichert.“ Er half ihr beim Aufsteigen. „Halt dich gut fest.“

Sie schlang die Arme um seine Taille. Als er losgaloppierte, verstärkte sie den Griff.
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“Bereit?“ Edna sah Liya aufmerksam an. „Es wird alles gutgehen, keine Sorge. Falls Ewan uns noch vor Braths Haus erwischt, sei einfach überrascht. Du schaffst das.“

Doch ihre Sorge galt nicht der kleinen Schauspielerei, sondern Ewans Misstrauen. Das war der Grund, warum er nach ihr suchen ließ. Sicher hatte Julian ihn darin bestärkt. Nach ihrem gestrigen Geständnis stand ihre Freundschaft auf Messers Schneide.

Hemmet kam mit seinem Hengst näher und beugte sich hinüber zu ihr. „Aus welchem Grund auch immer er dir nicht glaubt, versuche nicht, daran etwas zu ändern. Lass die Zeit für dich spielen. Wahre Freundschaft überwindet auch schwierige Phasen.“

Wenn er wüsste!

Sie spürte, dass ihre Augen glasig wurden. Der Verlust von Ewans Freundschaft würde sie zutiefst verletzen. Sie riss sich zusammen und sagte: „Ich weiß nicht, wann ich wieder zu euch stoßen kann. Ewan wird mich beobachten lassen.“

„Ich könnte dich besuchen kommen“, schlug Hemmet vor.

„Um das Misstrauen weiter zu schüren?“ Sie runzelte die Stirn. „Auch wenn ich dir in dieser Angelegenheit helfe, habe ich nicht vergessen, wem deine Familie zugetan ist.“

Sein Gesicht verfinsterte sich. Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch er galoppierte davon. Seufzend setzte sie ihre Stute in Bewegung.

„Hast du die Kräuter?“, erkundigte sie sich bei Edna.

„Natürlich.“ Braths Frau zeigte auf die Ledertaschen an ihrem Sattel und erzählte Liya, wo man die Kräuter finden konnte.

Eine halbe Stunde später ritten sie durch das offene Tor der Stadt und Liya atmete erleichtert auf, als sie Ewan und Julian nirgends entdeckte.

„Lass uns gleich zu meinem Mann gehen, er wartet schon“, sagte Edna.

„Wir sollten zuerst die Pferde beim Stallmeister abgeben. Das wäre die übliche Vorgehensweise nach einem Ausritt zur Kräutersuche.“

„Stimmt, natürlich.“

Sie stellten die Pferde auf die Koppel und machten sich auf den Weg zur Akademie.

„Gerade habe ich Ewan gesehen“, flüsterte Edna und deutete mit dem Kopf nach rechts. „Schau nicht hin. Ein großer Mann begleitet ihn.“ Dann zwinkerte sie. „Wir sollten uns zwanglos unterhalten. Wie hast du Brath noch mal kennengelernt?“

Sie fing an zu erzählen und versuchte, dabei locker und fröhlich zu klingen.

„Liya!“ Ewan ergriff ihren Arm. Noch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er sie an: „Ich habe schon einen Suchtrupp losgeschickt. Wo warst du?“ Seine schwarzen Augen funkelten.

„Suchtrupp? Wozu? Ich habe Edna begleitet. Hat Brath dir nichts gesagt?“

„Doch hat er.“

„Warum suchst du mich dann?“, fragte sie ebenso gereizt.

Er kniff die Augen zusammen und wandte sich an Edna. „Ich schätze, den Weg zu deinem Mann wirst du allein finden.“

Edna warf ihr einen unsicheren Blick zu.

„Ist schon in Ordnung“, sagte sie schnell. „Geh voraus, ich komme später nach.“

Sobald Braths Frau außer Hörweite war, stemmte sie ihre Hände in die Hüfte. „Hast du den Verstand verloren?“

Julian trat zu ihnen und raunte: „Nicht hier.“

Erbost deutete sie mit dem Zeigefinger auf Julian. „Ist das auf deinen Mist gewachsen? Was macht ihr beiden für ein Theater? Was soll dieser Unsinn?“

Ewan nahm ihren Arm und schob sie vor sich her. „Wir gehen zum Palast.“

„Vorher möchte ich mich noch frischmachen“, keifte sie.

„Das kannst du später auch noch“, sagte Julian. Seine Stimme klang hart.

„Lass mich los“, zischte sie und schüttelte Ewan ab. „Was denkt ihr euch eigentlich? Ich unterstehe weder dir“, sie sah Ewan, dann Julian an, „noch dir. Ihr könnt mir keine Befehle erteilen.“

„Liya, ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.“ Offensichtlich versuchte Ewan nun, sie zu beschwichtigen.

Doch sie hob die Hand. „Nein, du gehst zu weit. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das weißt du. Du hast Zweifel, das verstehe ich. Trotzdem kannst du mich nicht herumkommandieren.“

„Nach unserem Gespräch bist du einfach verschwunden“, zischte er.

„Bin ich dir jetzt etwa Rechenschaft schuldig?“ Nun war sie wirklich wütend.

„Wir befinden uns in einer heiklen Situation“, konterte er. „Wir müssen zusammenarbeiten.“

„Wir? Das ist keine Zusammenarbeit.“ Dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen.

„Was ist los? Du bist ganz weiß im Gesicht.“ Jetzt klang Ewan besorgt.

„Ich wusste es.“ Julian fluchte leise.

Stirnrunzelnd sah Ewan ihn an. „Wovon sprichst du?“

„Von wegen Kräuter.“

„Du hast schon genug Schaden angerichtet“, fauchte sie in Julians Richtung.

„Ich?“ Der Magier lachte auf, es klang kalt und unecht. „Glaubst du, wir kaufen dir diese Geschichte ab? Du bist noch geschwächt, weil du vor Kurzem Magie eingesetzt hast.“

„Was du glaubst, ist mir egal“, entgegnete sie.

„Lasst uns in den Palast gehen, dort können wir ungestört reden“, fuhr Ewan dazwischen.

„Mit euch gehe ich nirgendwo hin. Ich möchte nach Hause.“

Im nächsten Moment tauchten von überall Soldaten auf. Eine Gruppe eilte auf Ewan zu, ihr Anführer flüsterte ihm etwas zu.

„Wir müssen sofort in den Palast“, sagte er daraufhin. „Es geht nicht anders, Liya.“

Als sie bemerkte, wie verzweifelt er war, willigte sie ein.

Gerard eilte ihnen bereits entgegen. „Folgt mir, schnell!“

„Was ist los?“, fragte Julian.

„Meister Darwin ist schon da“, erwiderte Gerard.

Liya bemerkte seine zittrigen Hände, als er wenig später die Tür zum Kaminzimmer des Königs öffnete. Der Raum war komplett abgedunkelt. Darwin kniete vor dem Schreibtisch auf dem Boden und murmelte unentwegt vor sich hin. Neben ihm flackerten zwei Kerzenständer.

Hinter Ewan und Julian eilte sie ins Zimmer und Gerard folgte. Darwin beugte sich über einen reglosen Körper. Ihr Herzschlag setzte aus. Der König lag auf dem Rücken in einer Blutlache. Louis röchelte. Blut quoll aus dem zerrissenen Hemd hervor. Offensichtlich kämpfte er um sein Leben.

„Majestät!“, rief Ewan entsetzt.

„Ein fremdartiges Wesen hat ihn angegriffen“, sagte Darwin, ohne seinen Blick von Louis abzuwenden.

Julian sah sich um. „Hast du es getötet?“

„Als ich mich ihm näherte, ist es verschwunden.“ Darwin seufzte. „Ich schaffe es nicht, ihn zu heilen. Der Stachel, den das Wesen dem König in die Brust gestoßen hat, war vergiftet.“

Julian kniete sich ebenfalls nieder und legte seine Hände auf Louis‘ Bauch. Dann schloss er die Augen. Stille erfüllte den Raum.

Nach einer Weile schüttelte Julian den Kopf. „Ich dringe auch nicht zu ihm durch.“

„Sollen wir weitere Heiler holen?“, fragte Gerard, der unmittelbar hinter ihnen stand, mit zitternder Stimme.

„Ich befürchte, sie werden ebenso machtlos sein.“ Julian sackte in sich zusammen.

Nie zuvor hatte sie den Magier so verzweifelt erlebt. Als er sie jetzt anblickte, verfinsterte sich sein Gesicht, seine Kiefer knirschten. „Bist du noch immer der Überzeugung, dass dein Geliebter keine Gefahr für unseren König darstellt?“

Furchtlos sah sie ihn an, sagte jedoch nichts, in der Hoffnung, Julian würde es dabei belassen. Stattdessen wandte sie sich Louis zu. Ihr Herz krampfte sich zusammen.

„Antworte mir!“, keifte Julian erbost.

„Wir sollten das ein anderes Mal besprechen“, sagte sie so ruhig wie möglich.

Er stand auf, fasste sie unsanft am Oberarm und drückte sie auf den Boden. „Erkläre König Louis, warum er angegriffen wurde.“

„Das weiß ich nicht.“

„Julian, was soll das? Wir sind alle bestürzt, auch Liya“, rief Ewan entrüstet und legte eine Hand auf die Schulter des Magiers.

Julian schüttelte ihn ab. „Wenn du dich da nicht täuschst! Unsere liebe Liya kennt den neuen König von Dar’Angaar gut. Ich zweifle an ihrem Urteilsvermögen.“

„Was redet er da?“ Ewan drehte sich zu ihr um.

Voller Zorn funkelte sie Julian an. „Das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Deine Wut blendet dich.“

Der Magier griff mit beiden Händen nach ihr und hielt sie fest. „Du verteidigst ihn immer und immer wieder!“

„Was soll das, Liya?“, flüsterte Ewan.

Noch bevor sie antworten konnte, umklammerte der König ihren Arm und hustete. Sie fühlte sich in die Enge getrieben, wie ein Reh, das seinen Angreifer vor Augen hat. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Während sie immer schneller atmete, verstärkten sich ihre Kopfschmerzen und die Stimmen um sie herum wurden zunehmend leiser. Ein grelles Licht schoss aus ihrer Hand hervor und stieß Julian weg. Sie registrierte, dass er wieder nach ihr greifen wollte, doch es gelang ihm nicht.

Fließende Energie umschmeichelte sie. Die unendliche Kraft des Himmels und der Erde wurden ein Teil von ihr. Sie glaubte, die Welt, die sie kannte, zu verlassen. Welch ein befreiendes Gefühl. Grüner Nebel breitete sich aus. Die äußere Welt verschwand. Eine erdrückende Last fiel von ihr ab, sie konnte wieder atmen. Vor ihr in dieser grünen Welt lag Louis. Noch immer hielt er ihre Hand. Der Blick, den er ihr zuwarf, war schmerzerfüllt und ängstlich. Für einen winzigen Augenblick kam es ihr so vor, als würde er sich vor ihr fürchten.

Ein schwarzer Stachel ragte aus der Mitte seines Bauches heraus. Blut sah sie nicht in der grünen Welt, aber sie spürte eine dunkle Energie. Beinahe schien es so, als wäre der Stachel lebendig und kämpfte um sein Leben. Sanft legte sie ihre Hände um ihn. Lichtfunken tanzten in der Luft, dann drehten sie sich in einem Wirbel um den Stachel. All das kostete Liya keine Mühe.

Jedoch war der Widerstand des Stachels immens. Wie ein lebendes Wesen versuchte er, sich aus dem Netz des immer heller werdenden Lichts zu befreien. Doch das ließ sie nicht zu. Ihre Handflächen brannten ein wenig, als sie den Druck verstärkte. Ihre Hände waren kaum noch zu erkennen in dem nunmehr weißen Licht. Vorsichtig tastete sie den Stachel ab, bis sie die Stelle fand, die am stärksten pulsierte. Sie sandte ihre Energie aus, die Dunkelheit wich zurück, der Stachel löste sich auf.

Abrupt verließ sie jegliche Kraft. Ein kurzer Schmerz durchfuhr sie. Dann kippte sie zur Seite und blieb liegen. Der Nebel verflüchtigte sich, die verschwommene Umgebung nahm wieder deutliche Gestalt an. Die Beklommenheit, die sie in der grünen Welt nicht gespürt hatte, kehrte zurück. Ihr Atem ging schnell und abgehackt. Jemand hüllte sie in eine Decke, doch sie hörte nicht auf, zu zittern.

Hustend versuchte Louis, sich aufzusetzen. Alle anderen schienen wie gelähmt, niemand reagierte.

„Helft ihm!“, flüsterte sie.

Ewan und Julian schreckten auf. Zusammen stützten sie den König und schleppten ihn zum Sofa. Auch Louis zitterte am ganzen Körper. Gerard hob die Decken vom Boden auf und breitete sie über ihm aus.

Darwin kniete sich zu ihr. „Deine Gabe!“, raunte er. „Sie ist außergewöhnlich.“

Stöhnend drehte sie den Kopf und blickte zu Ewan, der mit Julian und Gerard vor dem Sofa stand. „Nichts wird mehr so sein, wie es war“, hauchte sie.

Der König murmelte etwas. Darwin half ihr auf und führte sie zum Sofa.

„Jetzt hast du mir zum zweiten Mal das Leben gerettet“, sagte Louis mit heiserer Stimme.

Sie hockte sich vor das Sofa, so war sie auf Augenhöhe mit ihm.

„Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken kann“, fuhr Louis fort. Er nahm ihre Hand. „Trotzdem kann ich Julians Beschuldigungen nicht einfach im Raum stehen lassen. Ich habe alles gehört.“ Für einen kurzen Moment schloss er die Augen.

Es folgte ein erdrückendes Schweigen. Gerard reichte dem König ein Glas Wasser.

Dankbar nahm Louis einige Schlucke. „Liya, verstehst du das?“, fragte er.

Noch bevor sie antworten konnte, ergriff Ewan das Wort. „Wir sollten keine Entscheidungen treffen, die wir später bereuen könnten.“

„Weise Worte! Die Zeit ist jedoch knapp, der Feind steht unmittelbar vor unserer Tür. Ich muss handeln“, erwiderte Louis.

Gerard flüsterte ihr zu: „Sag jetzt nichts mehr.“ Dann beugte er sich zu Louis hinunter. „Mein König“, begann er, „ich schlage vor, dass Liya aus persönlichen Gründen mit sofortiger Wirkung ihr Amt niederlegt. Und bitte bedenkt! Ihr wurdet schwer verletzt und habt seitdem häufig das Bewusstsein verloren. Wer kann da schon sagen, was ihr tatsächlich gehört habt!“

Ihr Herz zog sich bei Gerards Vorschlag schmerzhaft zusammen. Sie war sich der prekären Situation bewusst – Julian hatte sie des Verrats beschuldigt, worauf die Todesstrafe stand. Aber der König vertraute ihm, stellte ihn nicht einmal in Frage. Nach all diesen Jahren und allem, was ich für ihn getan habe? Sie konnte es nicht glauben. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Würde er es akzeptieren?

Mit einem kaum merklichen Nicken schloss Louis wieder die Augen. „Ich werde den Rücktritt akzeptieren. Bereite alles vor!“

„Ich kümmere mich darum“, bekräftigte Gerard und bedeutete ihr, den Raum zu verlassen.

Liya presste ihre Lippen fest aufeinander und unterdrückte ihre Wut. Sie ballte die Fäuste, aber konnte nicht verhindern, dass ihre Emotionen ihre Magie beeinflussten. Ein Orkan tobte in ihr, aber im Auge des Sturms erkannte sie, dass ihr gerade die Freiheit geschenkt worden war.
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Liya schritt durch die dunklen Korridore des Palastes. Fünf Tage waren seit dem Angriff auf den König vergangen. Die Art, wie er sie angesehen hatte, ging ihr nicht aus dem Sinn. Heute würde sie ihren Rücktritt unterschreiben. Louis bestand darauf, dass sie das in seinem Arbeitszimmer erledigten.

Sie klopfte an die Tür und betrat den abgedunkelten Raum. Die Vorhänge waren zugezogen, die Mittagssonne war ausgesperrt. Lediglich einige Kerzen verbreiteten ein sanftes Licht.

Philipp, der älteste Sohn des Königs, nickte ihr zu und verließ den Raum. Louis saß hinter seinem Schreibtisch. Er winkte sie heran, ohne den Kopf zu heben. Nach einer Weile legte er die Feder zur Seite und blickte auf. Die Begegnung mit dem Tod hatte deutliche Spuren hinterlassen. Seine Augen waren tief in sein kantiges Gesicht eingesunken, wie zwei Steine, die in einen Kuchen gedrückt worden waren. Die bleiche Haut wies einen grauen Farbton auf.

„Wie verheilt die Wunde?“, erkundigte sie sich.

Er bedeutete ihr, auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen.

„Ich habe noch Schmerzen, aber es wird besser.“ Louis strich über seinen angegrauten Bart, während er sie aufmerksam musterte. „Gerard hat bereits mit dir gesprochen, nehme ich an?“

„Ja, unmittelbar nach diesem Treffen werde ich die Stadt verlassen.“

Die Zeiten, in denen sie mit dem König vertraute Unterredungen geführt hatte, schienen längst vergangen. Louis trug sogar den roten, pelzgesäumten Umhang, der offiziellen Anlässen vorbehalten war.

„Gerard war so freundlich und hat alles vorbereitet.“ Er überreichte ihr das Pergament, in dem sie ihren Rücktritt erklärte. Sie hatte es mit Gerard durchgesehen, während er es schrieb.

Sie nahm die Feder und unterzeichnete. Sie hegte keinen Groll gegen ihn.

„Offiziell bist du von allen Aufgaben entbunden. Wir ließen verlautbaren, dass du aus persönlichen Gründen deinen Rücktritt erklärt hast, um eine Auszeit zu nehmen. Gerard deutete an, dass du über deine Zukunft nachdenken möchtest. Niemand wird irgendeinen Verdacht schöpfen.“ Er seufzte. „Ich weiß, du würdest nie etwas gegen mich oder Namoor unternehmen. Glaube nicht, ich wüsste das nicht. Aber wenn jemand von deiner Beziehung mit dem König von Dar’Angaar erfährt …“ Er schüttelte den Kopf. „Mein Land ist im Moment nicht stabil genug“

Liya antwortete nicht. Er meinte, dass seine Position nicht stabil genug sei und er weitere Probleme vermeiden musste. Die Situation könnte angesichts der Magier in Namoor und ihrer Meinung über Magie zu Schwierigkeiten führten. Es wäre schlimmer, wenn sie ihre Position behalten würde. Er lehnte sich nach vorne und fügte hinzu: „Dennoch möchte ich dich um einen letzten – sagen wir – Gefallen bitten.“

Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit.

„Prem ist mit einer Gruppe Söldnern auf dem Weg hierher. Die Fürsten, die ihn unterstützen, sind bereits heute Morgen eingetroffen.“

Ungläubig sah sie ihn an. Sollte Prem tatsächlich planen, den König zu stürzen? „Wie viele Söldner?“

Louis zuckte mit den Achseln. „Laut meinen Kundschaftern um die fünfzig.“

„Das wird nicht ausreichen, um die Stadt einzunehmen.“

„Da hast du natürlich recht.“ Er wirkte ruhig und bestimmt, lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Finger. „Aber etwas ist im Gange. Du musst wissen, dass mein hinterlistiger Sohn nach meinem Thron trachtet. Er weiß, dass ich ihn nie zum König machen werde. Er ist kein Stratege, dafür habgierig und leicht beeinflussbar. Das Reich würde in Chaos versinken. Prem hat sich das zunutze gemacht.“

„Was könnten sie vorhaben?“, fragte sie.

„Nun ja.“ Bevor er weiterredete, trank er das Glas Wasser aus, das vor ihm stand. „Prems Söldner und die wenigen Männer, die die Fürsten im Gefolge haben, können nichts gegen meine Soldaten ausrichten. Aber sie planen etwas, Prem und mein Sohn sind die Drahtzieher. Sie glauben, einen Trumpf gegen mich in der Hand zu haben. Ich muss herausfinden, was es ist. Deswegen unternehme ich noch nichts gegen Philipp.“

Seine Augen verengten sich. Er war noch nicht zu Ende mit seinen Ausführungen. Ihr wurde übel. Was wollte er von ihr?

„Wäre es nicht bedauerlich“, bemerkte er im Plauderton, „wenn Prem etwas zustoßen würde?“

Hatte sie sich verhört? „Ihr wollt, dass ich Prem beseitige. Er soll also nicht zur Rechenschaft gezogen werden?“ Sie presste die Lippen zusammen.

„So ist es.“ Er runzelte die Stirn. „Er darf auf keinen Fall in die Stadt gelangen. Du willst doch die Bewohner nicht in Gefahr bringen! Wenn du ihn in meinem Namen gefangen nimmst, wird er sich weder ergeben noch einsichtig sein. Ein Kampf ist unausweichlich. Dabei könnte er sterben …“ Seine grauen Augen funkelten gefährlich.

In diesem Moment erinnerte sie sich wieder an den ängstlichen Blick, den der König ihr im Nebel zugeworfen hatte. „Da ist noch etwas, nicht wahr?“, stieß sie hervor.

Er hatte sich tatsächlich vor ihr gefürchtet, denn sie war in der Lage, sein Geheimnis zu entdecken. Und sie hatte etwas in seinem Inneren entdeckt, es aber sofort verdrängt. Nun kam die Erkenntnis mit voller Wucht. „Ihr wusstet von Anfang an über meine Gabe Bescheid. Woher?“

„Dein Vater sagte es mir, bevor er fortging, Liya. Ich bedaure, dass er nicht zurückkehrte.“

„Das heißt, mein Vater hat Euch in seine Pläne eingeweiht!“

„Nun, mein Hauptmann erzählte mir, dass er nach Dar’Angaar reisen würde, um Hinweisen nachzugehen, die mit dem Verschwinden deiner Mutter zusammenhingen. Für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte, bat er mich, für dich zu sorgen und dich zu beschützen. Für ihn war es sehr wichtig, dass du deine Ausbildung zu Ende brachtest. Er erwähnte auch, dass seine Reise deinem Schutz dienen würde.“

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Ich fragte damals nicht weiter nach. Doch er hatte mich neugierig gemacht. Was veranlasst einen Mann, ein Kind allein zu lassen und was meinte er damit, dich dadurch zu schützen? Also unterstützte ich seine Vorbereitungen. Nachdem er gegangen war, begann ich damit, eigene Nachforschungen anzustellen. Im Laufe der Jahre stöberte ich Relikte aus der Alten Zeit auf.“ Seine Augen glänzten. „Welch ein Verlust! All das großartige Wissen, das vernichtet wurde! Damals hatte ich noch keine Ahnung, welche Tragweite das Ganze haben würde.“

Ihre unterschwellige Übelkeit verstärkte sich. „Was habt Ihr gefunden?“

„Einen Gegenstand von ungeheurer Macht. Ich musste die Magier einbeziehen und ließ sie für mich weiterforschen.“ Er lächelte. „Ich bin davon überzeugt, dass Elladur noch existiert. Wir müssen diese Stadt finden. Dort gibt es mehr von diesen, nun ja, Gegenständen.“

Ihr Magen hob sich. Er besaß einen Kristall, da war sie sich sicher. Sollte sich die Geschichte tatsächlich wiederholen?

„Das alte Wissen ging aus einem bestimmten Grund verloren.“

„Du bist noch jung, Liya. Ich bin müde und ich habe all diese Intrigen satt.“

Das durfte doch nicht wahr sein. War der König am Ende irre geworden? „Wollt Ihr tatsächlich magische Relikte nutzen, um politische Intrigen zu unterbinden? Wohin soll das führen?“

„Sag du es mir.“

Vieles, was sie sich nicht erklären konnte, ergab nun einen Sinn. „Dank Euch konnte ich die Prüfung der Akademie zwei Jahre früher ablegen. Ihr habt die Regeln umgangen.“

„Du musstest in meiner Nähe bleiben. Deine Fähigkeiten waren schon damals einzigartig. Um die Position eines ersten Abgesandten zu bekleiden, ist eine abgeschlossene Ausbildung der Akademie erforderlich.“ Ein trauriger Ausdruck trat nun in seine Augen. „Vor zwei Jahren stießen wir auf ein Pergament mit Informationen über die Wächter. Erst da begriff ich das wahre Ausmaß deiner Gabe. Nur die Wächter verfügen über diese besonderen magischen Fähigkeiten, nur sie haben diese außergewöhnlichen Augen – blaugrün. Nachdem die Magie sich vollständig entfaltet hat, verschwindet das Grün. Nach deiner Rückkehr aus Dar’Angaar habe ich den Unterschied sofort bemerkt.“

„Wer hat für Euch nachgeforscht?“, fragte sie, aber sie wusste es bereits.

„Ich beauftragte Almany. Er und seine Magier fanden mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Die Steintafeln werden bald vollständig entschlüsselt sein und uns den Weg in die Wüstenstadt zeigen. Mit dem, was wir dort vorfinden, besiege ich alle meine Feinde.“

„Welche magische Waffe erwartet Ihr in Elladur zu finden?“, stieß sie hervor.

„Es gibt nur wenige Aufzeichnungen darüber. In Legenden und Volksliedern wird sie erwähnt. Angeblich konnten die Wächter von Elladur ihre Gabe mit einem bestimmten außergewöhnlichen Metall verbinden. Auf diese Weise schufen sie eine unglaubliche Waffe, die nur von Magiern verwendet werden konnte.“

Es war nur eine Vermutung gewesen, aber sie hatte ins Schwarze getroffen. Ihre Kopfschmerzen nahm sie nur noch als ein Rauschen wahr. Der König sprach die Wahrheit, daran hegte sie keinen Zweifel. Die Art, wie er sie musterte, während er redete, beunruhigte sie zutiefst. Sie wehrte sich gegen die Erkenntnis, die in ihrem Verstand Gestalt annahm.

„Wer ist Euer Feind, Majestät?“, presste sie hervor.

„Die Pforten dürfen nicht geöffnet werden. Darüber sind wir uns einig.“ Louis beugte sich über den Tisch, seine Augen bekamen einen unheimlichen Ausdruck. „Es ist zu gefährlich.“

Das war nicht die Antwort auf ihre Frage, aber was er damit meinte, war klar. „Ihr wollt diese Waffe einsetzen, falls jemand versucht, die Pforten zu öffnen.“

„Ich tue alles, um mein Land zu beschützen.“

„Und was tut Ihr, falls die Pforten geschlossen bleiben? Werdet Ihr die Waffe dennoch gebrauchen?“

Etwas schwerfällig stand er auf und stützte sich auf seinen schwarzen Stock. Sein Lächeln war unecht.

„Mit dem Stock ist das Gehen angenehmer. Weniger Schmerzen“, erklärte er in sanftem Ton. Mit einem Fuß schob er einen Sessel direkt vor sie und setzte sich. „Eines nach dem anderen, Liya. Zuerst müssen wir Prem aufhalten. Ich verlange nichts Unmögliches von dir. Und sei dir gewiss: Prem wird jede Gelegenheit nutzen, dich zu töten.“ Er legte den Gehstock beiseite und nahm ihre Hand. „Sobald diese Mission erledigt ist, erwarte ich einen Kundschafter. Du wirst nicht an meinen Hof zurückkehren, sondern direkt zu den Nirm reiten. Dort wartest du auf Darwin und Julian, die dich nach Dar’Angaar begleiten werden. Die Nirm werden dich unterstützen. Da bin ich mir sicher. Jedes Mittel ist erlaubt, um die Öffnung der Pforten zu verhindern.“

Wieder lächelte er und es fröstelte sie. Was war nur mit dem König geschehen?

„Haben wir eine Abmachung?“, schob er nach.

„Als ob ich eine Wahl hätte“, murmelte sie.

Er hatte es nicht ausgesprochen, aber das Gelingen dieser Mission war der Preis für ihre Freiheit. Ihr war nicht klar, ob der König gerade die Ermordung Haydns angeordnet hatte. Auf jeden Fall war Mord eines der Mittel, auf die er ausdrücklich hingewiesen hatte.

„Gut. Ewan stellt eine kleine Truppe zusammen. Sie warten auf dich am Nordtor.“ Langsam stand er auf und ging zurück zu seinem Schreibtisch.

Das Gespräch war beendet. Sie verließ den Raum mit einem eigenartigen Gefühl. Es war keine Wut, vielmehr Trauer und Enttäuschung. Als hätte sie einen Freund verloren. Welch eine Illusion!, dachte sie. Louis war nie ihr Freund gewesen, er war der König.


Kapitel 27
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Sie hatten die Palaststadt vor einem Tag verlassen. Liya ließ ihren Blick über die weite Graslandschaft schweifen, die sich jenseits des Smutny Sees erstreckte. In der Dunkelheit waren die wenigen Büsche kaum zu erkennen. Nur das Licht des Vollmonds zeigte ihnen den Weg. Seit sie die Stadt verlassen hatten, spürte sie das Pulsieren ihrer Gabe, die sie peinigte. Als sie in der Nacht zuvor ihr Lager aufgeschlagen hate, war es plötzlich stärker geworden. Gelegentlich schien ihr ganzer Körper zu kribbeln. Sie war sich nicht sicher, ob es mit dem Kristall zusammenhing, den sie in ihrer Seitentasche versteckt hatte. Sie hatte ihn mitgenommen, vielleicht würde sie für die Schließung der Pforten brauchen.

Ewan hatte Fackeln verboten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er befehligte eine Gruppe von achtzehn Soldaten, darunter waren drei ehemalige Kameraden aus der Militärakademie. Mina, eine dunkelhaarige Schönheit, hatte sich kaum verändert. Ihre schwarzen Augen funkelten fast immer belustigt, wenn sie sprach. Sie war eine gute Bogenschützin, aber noch besser konnte sie mit ihren Wurfmessern umgehen. Keo und Joi, die Zwillingsbrüder, waren ausgezeichnete Nahkämpfer.

Liyas Gedanken schweiften zu Hemmet. Es schüttelte sie, als die Bilder der seelenlosen Studenten vor ihrem inneren Auge erschienen. Hemmet suchte mit seiner Truppe nach weiteren Lagern. Er war der festen Überzeugung, dass es ein größeres Lager gab, wo die Experimente durchgeführt wurden. Sie wusste genau, wie sehr ihn die Frage quälte, wer den jungen Menschen so etwas antat und vor allem – warum.

„Der Späher müsste bald zurück sein.“ Damit riss Ewan sie aus ihren Gedanken. Mit keinem Wort hatte er das letzte gemeinsame Gespräch beim König erwähnt. Er verhielt sich ihr gegenüber äußerst distanziert.

„Was glaubst du, wie viele Söldner Prem begleiten?“, fragte Keo, der neben Liya ritt.

„Ich gehe davon aus, dass sie mindestens doppelt so viele sind wie wir.“

In diesem Moment hörten sie das Stampfen von Hufen. Ein Pferd kam schnell näher. Ewan hob die Faust, die Gruppe hielt an. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Mina nach ihrem Bogen griff. Erleichtert stellte sie dann fest, dass es sich um den Späher handelte. Sein Pferd wieherte laut, als er abrupt die Zügel zurückriss, um es zum Stehen zu bringen.

„General“, grüßte Kanto. „Endlich habe ich die feindliche Truppe gesichtet. Ihr Lager befindet sich unweit von hier am Waldrand.“

Ihr wurde flau im Magen. Schon morgen würden sie auf Prems Leute treffen und, falls der Fürst von Relerin uneinsichtig blieb, um ihr Leben kämpfen.

„Wie viele sind es?“, fragte Ewan knapp.

„Genau kann ich es nicht sagen, ich schätze fünfzig bis sechzig Mann.“

Ewan wendete sein Pferd. „Ich vermute, sie werden den Weg durch den Wald nehmen, um nicht gesehen zu werden.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Prems Leute sind jetzt in einem Lager. Wir werden durch den Wald reiten und sollten in ein paar Stunden in der Nähe sein.“
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Am Morgen hing blauer Dunst über den Feldern und wartete darauf, vom herbstlichen Wind davongetragen zu werden.

Sie setzte sich zu Ewan ans Lagerfeuer. Schweigend nahmen alle ihr Frühstück zu sich.

„Wie gehen wir vor?“, erkundigte sich Mina schließlich.

Alle sahen zu Ewan. Fast war es wie damals in der Akademie, wenn sie Kampfsituationen erprobt hatten und sich gegen andere Gruppen beweisen mussten. Schon damals war Ewan immer ihr Anführer gewesen. Nur die ernsten Gesichter der Anwesenden machten klar, in welcher Gefahr sie sich gerade befanden.

„Wir werden einen Überraschungsangriff wagen. Wir müssen die Truppe auseinanderschlagen, bevor sie sich formieren kann“, erklärte Ewan.

„Sollten wir nicht versuchen, mit Prem zu reden?“, wandte Liya ein, obwohl sie genau wusste, dass es darum nicht ging. Prem muss sterben. So lautete wohl auch Ewans Auftrag vom König.

„Bei ihrer Truppenstärke auf Verhandlungen zu setzen, ist zu riskant. Prem kann sich jederzeit ergeben. Das tut er am ehesten, wenn wir ihn mit einem Angriff überraschen und die Oberhand gewinnen.“ Während er sprach, sah er sie nicht an. Wieder einmal hatte er ihr geantwortet ohne Augenkontakt.

„Ewan hat recht“, stimmte Keo zu. „Sie sind uns zahlenmäßig überlegen. Unsere Chancen sind ohnehin äußerst gering.“

Nachdenklich sah Ewan in die Runde. „Keo, du übernimmst die Nachhut. Nimm dir sieben Männer und reite ins Gebirge. Warte auf mein Signal. Wir werden sie an der Gebirgsgabelung nahe dem Wald abpassen und von hinten angreifen. Sobald ihr die Trompete hört, reitet ihr los. Wir können nur hoffen, dass sie wesentlich mehr Soldaten erwarten, als wir aufbieten können. Mina, du nimmst dir einen Bogenschützen mit und gibst uns Deckung. Sucht euch einen Platz da hinten.“ Er zeigte auf die Hügel, die dem Gebirge vorgelagert waren. „Packt alles zusammen, in zehn Minuten geht es los“, fügte er hinzu.

Als sie gehen wollte, hielt Ewan sie am Arm fest. „Setze deine Magie nicht ein. Ich will nur die Kämpferin, nicht die Magierin. Noch bist du nicht in Dar’Angaar, um freie Hand zu haben.“

„Ich frage mich nur, worin sich der König von Prem unterscheidet. Auch er geht über Leichen.“

„Jeder, der unser Königreich angreift, ist ein Feind. Wir befinden uns im Krieg. Der König beschützt sein Volk.“

„So einfach ist das also.“

„Ja, Liya, so einfach ist das.“ Er beugte sich zu ihr. „Du bist die Letzte, die Kritik an dieser Vorgehensweise üben darf. Du bist mit dem Feind befreundet.“

Damit ließ er sie stehen. Seine Worte schmerzten zutiefst und hinterließen ein dumpfes Gefühl der Leere. Sie hatte ihr Herz verschlossen, doch die Mauer bröckelte.

Ewan sprach noch mit jedem Soldaten persönlich. Sie vermutete, dass er ihnen aufmunternde Worte mit auf den Weg gab. Keiner von ihnen verfügte über die Art von Kampferfahrung, die sie benötigten. Kriege kannten sie nur aus Büchern. Unwillkürlich erschauerte sie, als sie an Arkas dachte. In seiner Gefangenschaft hatte sie zum ersten Mal Menschen getötet.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Ewan an ihr vorbeiritt. Sie stieg ebenfalls in den Sattel und schloss sich seiner Gruppe an, während Keo seine Leute ins Gebirge führte. Ihr Herz pochte vor Angst.

Ewan führte sie in den Wald, nahe dem Gebirge. Das bunte Laub wirbelte am Boden und verschluckte das Geräusch der galoppierenden Pferde.

Nach einer Weile hielt Ewan an und formierte seine Leute in einer Reihe, den Blick auf das Gebirge gerichtet. Ihr Pferd stand neben Ewans. Minuten kamen ihr wie eine Ewigkeit vor, aber ihr Pulsschlag beruhigte sich ein wenig.

Dann hörten sie ein Geräusch. Reiter in blauen Uniformen mit silbernen Brustharnischen, die Gesichter hinter tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen verborgen, suchten sich in Zweierreihen einen Weg durch den schmalen Gebirgspass.

Der Mut verließ sie, als sie sah, dass es keine Fußsoldaten gab. Weiß der König, was er da von uns verlangt?, fragte sie sich. Sie waren insgesamt zwanzig, ihnen gegenüber stand eine berittene Einheit von mindestens fünfzig Söldnern. Der König hätte den Rat der Weisen informieren können. Für einen offiziellen Einsatz hätte er weit mehr Soldaten abstellen können. Aber natürlich wollte er diese Aktion heimlich durchführen.

Als der Trupp endlich an ihnen vorbeigeritten war, hob Ewan die Hand. Er wartete noch, bis die Staubwolke sich auflöste, dann gab er das Signal. Ihre Pferde galoppierten in schnellem Tempo den Söldnern hinterher. Liya betete, dass sich keiner von ihnen in den hinteren Reihen umdrehte. Solange sie das nicht taten, ging das Gestampfe ihrer Pferde in dem Krach unter, den die weit größere Gruppe ihrer Gegner machte. Ewan hob sein Schwert, die Metallspitze funkelte im Sonnenlicht.

Sie formierten sich, zwei Bogenschützen ritten auf die linke Seite, während Liya mit einem weiteren die rechte Flanke übernahm. Sie spannte ihren Bogen und hielt ihn so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Die Söldner waren keine hundert Meter mehr entfernt, als Ewan das Zeichen zum Angriff gab. Die ersten Reiter fielen. Ein Pfeil nach dem anderen wurde abgeschossen, die Pferde der Gegner bäumten sich auf. Die Männer wandten sich um, die Zweierreihe geriet für einen kurzen Moment durcheinander.

„Ein Hinterhalt! Wir werden angegriffen! Wenden!“, ertönte ein Befehl.

Die Söldner trieben ihre Tiere in alle Richtungen an. Als die ersten Stahlklingen aufeinandertrafen, schossen die Bogenschützen, die sich auf dem Hügel versteckt hatten, ihre Pfeile ab. Die hinteren Reihen der Söldner wurden erneut auseinandergerissen, die vordere Front kämpfte gegen ihre Angreifer.

Der Erste, gegen den Liya kämpfte, war ein kräftiger braunhäutiger Mann mit einer Augenklappe. Der Wind hatte ihm die Kapuze vom Kopf geweht und sie blickte in ein zorniges Gesicht. Er war ein hervorragender Reiter, zog flink sein Pferd herum, preschte mit gezogenem Schwert los. Sie trennte ihm den Arm über dem Ellbogen ab. Der Mann fiel aus dem Sattel und verschwand unter den Hufen seines Pferdes, das in Panik geriet.

Der nächste Reiter galoppierte mit einer Lanze auf sie zu. Keine Spur von Angst war in seinem Gesicht zu erkennen. Gerade noch rechtzeitig brachte sie ihre Stute zum Stehen, drehte sich im Sattel. Die Lanze verfehlte sie nur um wenige Zentimeter. Ohne nachzudenken, hob sie ihr Schwert und ließ es auf den Hals des Pferdes niedersausen. Der Soldat sprang ab, als das Tier blutüberströmt zu Boden ging. Mit einem wütenden Schrei zog er sein Schwert, stieß zu und – verstummte. Mehrere Pfeile hatten sich in seinen Rücken gebohrt. Er machte noch ein paar Schritte, bevor er auf die Knie sank.

Kurze Trompetenstöße erklangen. Sie blickte sich um. Die Soldaten hatten wieder zu ihrer Formation gefunden. Diese Männer waren keine gewöhnlichen Söldner, sie beherrschten Strategie und militärische Disziplin.

„Sie wollen uns einkreisen. Durchbrecht ihre Front!“, schrie Ewan.

Zusammen mit den anderen ritt sie der Truppe entgegen, die wie eine gewaltige Faust herandonnerte. Streitäxte und Schwerter prallten erneut aufeinander, Schreie waren zu hören. Keos Gruppe preschte heran. Sie erblickte Loi, der bereits ohne Pferd war und nach jedem Söldner schlug, der ihm nahekam. Als sie zu ihm eilte, übersah sie einen Reiter, der sie mit voller Kraft rammte. Sie stürzte vom Pferd. Die Stute taumelte zur Seite, ging dann ebenfalls zu Boden. Der Angreifer sprang aus dem Sattel und holte zum Schlag aus.

Rasch setzte sie sich auf und parierte in letzter Sekunde. Der Kraft, mit der auf sie eingeschlagen wurde, hatte sie jedoch nicht viel entgegenzusetzen. Ihr Schwert flog über ihren Kopf hinweg. Mit hasserfüllten Augen umschloss der Mann sein Langschwert mit beiden Händen und hob es an. Doch im nächsten Moment ragte eine Schwertspitze aus seinem Brustkorb. Fassungslos blickte er auf die Metallspitze, die sofort wieder verschwand. Ewan stand hinter ihm.

„Beeil dich, hol dein Schwert!“, rief er ihr zu und wurde wieder vom Schlachtengetümmel verschluckt.

Außer Atem hielt sie nach Prem Ausschau. Sie musste ihn bald finden, sonst würde keiner von ihnen überleben. Obwohl sie bereits einige ihrer Gegner getötet hatten, waren sie noch immer weit in der Unterzahl.

Ein Söldner kam auf sie zugeritten, seine Lanze riss die Erde auf. Liya hackte sie entzwei, drehte sich und rammte ihr Schwert in das Bein des Mannes. Als der Reiter mit einem Schrei aus dem Sattel fiel, griff sie nach den Zügeln des Pferdes, versuchte, den Hengst zu beruhigen und schwang sich auf seinen Rücken.

Wo war Prem? Er würde nicht kämpfen, so viel war klar. Allerdings würde er das Geschehen beobachten. Und dann sah sie ihn auf einer kleinen Anhöhe in der Nähe des Schlachtfeldes. Ohne Helm saß er auf seinem prachtvollen Ross. Seine blonden Locken wehten im Wind. Der goldene Brustharnisch schimmerte durch den weißen Umhang.

Während sie sich zu ihm durchkämpfte, atmete sie ruhig und gleichmäßig. Sie nickte Keo zu und deutete auf Prem. Ohne weitere Worte formierte er seine kleine Gruppe und half ihr, einen Weg durch die berittene Einheit zu finden. Sie war keine fünfzig Meter von Prem entfernt, als er sie erblickte. Sein Gesicht verfärbte sich vor Wut, er griff nach seinem Schwert. Fast sah es so aus, als wollte er sie angreifen.

Im nächsten Augenblick ritt ein auffällig großer Mann zu ihm. Seine dunkelblaue Uniform wurde von einem silbernen Brustpanzer bedeckt. Im Gegensatz zu den anderen hatte dieser Söldner einen Säbel in der Hand. Auch er trug keinen Helm, sein Kopf wies lediglich einen dünnen Flaum auf. Der ungewöhnlich lange braune Bart ragte eine Handbreit über das Kinn hinaus. Prem redete auf den Mann ein, bis dieser sein Pferd wendete und direkt auf sie zuritt. In seinen Augen brannte Wut.

Die Worte ihres Vaters kamen ihr in den Sinn. Während einer Kampfübung war sie sehr wütend gewesen, denn ihr Vater hatte sich als unüberwindbarer Gegner erwiesen. Gleichgültig, welchen Schlag sie auch ausführte, sie war kläglich gescheitert. Eine schmerzvolle Lektion! Zorn ist die schlechteste und gefährlichste Taktik bei einem Kampf, denn er macht dich blind. Der starke Mann mit dem Säbel hatte bereits sein Todesurteil unterschrieben.

Sie wartete, bis ihr Gegner nur noch eine Armlänge entfernt war, umfasste ihr Schwert mit einer Hand, die Metallspitze zeigte nach hinten. Mit der anderen Hand hielt sie die Zügel fest. Als der Mann angriff, wich sie geschickt nach rechts aus, ihr Gesicht berührte dabei fast sein Pferd. Genau in diesem Moment stieß sie ihr Schwert mit einem Ruck nach hinten und rammte es dem Mann in den Rücken. Der verlor das Gleichgewicht, schaffte es jedoch, auf seinen Füßen zu landen.

Dann zog sie die Zügel fest nach rechts, schwang ihr Schwert nach vorne und schlug wieder nach ihm. Im letzten Moment wich er noch aus. Ihre Waffe hinterließ lediglich einen Kratzer am Arm. Unentwegt vor sich hin murmelnd starrte er sie an.

Als hätte er keine Schmerzen, hob er sein Schwert und schrie: „Ultio!“ Dann rannte er los.

Kurz bevor er das Pferd erreichte, sprang sie ab, machte eine Rolle nach rechts und stach zu. Der Mann schrie auf. Sofort zog sie ihre Waffe wieder heraus. Er hatte keine Zeit zu reagieren, sie traf ein weiteres Mal. Diesmal erwischte sie die Halsschlagader. Blut spritzte in alle Richtungen. Er fasste sich noch an den Hals, bevor er zusammensackte.

Sie wischte sich das Blut aus dem Gesicht und sah zu Prem. In seinem blassen Gesicht stand das blanke Entsetzen. Rasch wendete er sein Pferd. Doch auf der Anhöhe, keine fünfzig Meter von ihm entfernt, standen Mina und ein weiterer Bogenschütze, die Pfeile auf ihn gerichtet.

„Euer Anführer ist tot und Laurus Prem befindet sich in Gefangenschaft“, rief Ewan. „Ergebt euch! Dann lassen wir euch am Leben.“

Verwirrt blickten sich die Söldner um, wussten offensichtlich nicht, was sie tun sollten.

„Ihr kämpft bis zum bitteren Ende! Wir sind überlegen und werden nicht aufgeben“, brüllte Prem.

Natürlich hatte er recht. Diesen Kampf konnten sie nicht gewinnen. Das Pulsieren in ihrem Inneren wurde stärker, als sie jetzt langsam auf Prem zuging. Stille kehrte ein.

Ich hole dich. Irritiert blickte sie sich um, doch niemand außer ihr schien das Flüstern gehört zu haben.

Prem starrte ihr entgegen. Sie glaubte, ein Zucken an seinem Mundwinkel gesehen zu haben. Ihre Magie lauerte in ihrem Inneren, wartete darauf, losgelassen zu werden. Ihr Kopf fing an zu hämmern.

Nur Wenige haben das notwendige Bewusstsein für die Kraft der Schöpfung. Lass die Verbindung zu! Die Stimme hörte sich heiser an.

Etwa zwei Armlängen vor Prem blieb sie stehen, seine schwarzen Augen musterten sie auf eine merkwürdige Weise. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass nicht Prem, sondern ein anderes, sehr altes und weises Wesen sie beobachtete.

„Ruft Eure Männer zurück!“ Ihre Stimme klang ruhig und ihr Herz pochte in normaler Geschwindigkeit.

Prem lachte boshaft auf. „Was willst du machen, Mädchen? Mich vom Pferd stürzen und töten?“ Er strich sich eine Locke aus dem Gesicht. Dann beugte er sich leicht nach vorne. „Denkst du, es kümmert mich, wenn sie sterben?“, setzte er leise nach.

Sie glaubte ihm. Er würde alle opfern, wenn es sein musste. Schwarze Wolken zogen vorbei und verdunkelten den blauen Himmel. Donner ertönte, Wind kam auf. Völlig unerwartet sprang Prem vom Pferd, dann spürte sie seine Hand an der Kehle.

Sein Lachen klang rau, sein Gesicht veränderte sich. Und wieder trat dieser merkwürdige Ausdruck in seine Augen. „Du hast wirklich geglaubt, mich besiegen zu können.“

Grinsend neigte er den Kopf, drückte fester zu, quetschte ihre Kehle. Sie bekam kaum noch Luft und röchelte.

„Lasst sie los oder ein Pfeil wird Euch durchbohren!“, rief Mina.

Im nächsten Moment hatte er einen Dolch in der Hand, drückte die Spitze an Liyas Hals und drehte sich in Minas Richtung. „Verschwinde von dort und nimm deinen Freund mit. Dein Pfeil ist nicht schneller als mein Messer. Liya stirbt zuerst.“

Sie spürte, wie das Messer ihre Haut ritzte. Mina und der Bogenschütze schlichen an ihnen vorbei.

„Da – Verstärkung …“, röchelte sie, was natürlich nicht stimmte.

Doch Prem drehte sich um, sein Griff löste sich etwas. Diesen Moment nutzte sie und schlug mit dem Kopf gegen seine Nase. Die Klinge bohrte sich für einen kurzen Moment in die Wunde, aber Prem war abgelenkt. Stöhnend entwand sie sich seinem Griff und stieß ihn zurück. Er taumelte zwei Schritte nach hinten, Blut rann ihm aus der Nase, tropfte auf sein weißes Hemd.

„Denkst du, das ändert etwas?“ Er lachte. Blut lief über seine Lippen und seine Zähne. Mit erhobenem Dolch stürzte er auf sie zu.

Sie kreuzte die Arme und wehrte den ersten Angriff ab. Anschießend machte sie eine halbe Drehung und rammte ihre Faust in Prems Bauch. Er krümmte sich, sie griff nach dem Dolch. Dann schlug er nach ihr, versuchte, an die Waffe zu gelangen. Sie rollte sich zur Seite, sah seinen Sprung nicht voraus, er landete genau auf ihr. Den Griff hielt sie immer noch fest, als sich die Klinge nun in seine Brust bohrte. Mit letzter Kraft schob sie ihn zur Seite.

„Ich sterbe“, wisperte er fassungslos.

„Wenn Ihr ihn rauszieht, werdet Ihr verbluten“, sagte sie kalt und rappelte sich auf.

Im nächsten Moment zog er die Klinge aus seinem Körper, stand auf und stürzte sich auf sie.

„Du stirbst mit mir, du verfluchtes Weibsbild“, zischte er.

Seine Bewegungen waren jedoch viel zu langsam, Blut quoll unentwegt aus der Wunde.

Ohne große Mühe wich sie aus. „Gebt auf, Ihr habt verloren.“

Erneut stolperte er auf sie zu. Sie hob die Hände, malte einen Kreis in der Luft, mit der anderen Hand schlug sie ihm auf den Brustkorb. Röchelnd brach er zusammen und hustete Blut.

Sie kniete neben ihm und raunte ihm zu: „Ihr hättet den König in Ruhe lassen sollen.“

„Dummes Mädchen. Es hat erst begonnen und es wird nicht mit mir enden.“ Er röchelte noch, bevor er endgültig die Augen schloss.

Erst jetzt bemerkte sie die Ruhe auf dem Schlachtfeld. Dann hörte sie Ewan, der seine Truppe anwies, die Waffen einzusammeln und die Gefangenen zu fesseln.

Ewan trat zu ihr und betrachtete Prems Leiche. „Hast du deine Gabe eingesetzt?“, flüsterte er.

„Nein, wie kommst du darauf?“, fragte sie.

„Deine Bewegungen waren sehr schnell.“

„Ich bin gut trainiert“, erwiderte sie. Doch sie fühlte sich unbehaglich und überlegte, ob sie unbewusst Magie eingesetzt und es gar nicht bemerkt hatte. Ob das möglich war?

„Gut.“ Ewan winkte zwei Soldaten herbei, die Prem aufhoben und auf ein Pferd legten. Das Tier wieherte und galoppierte davon.

Keo wollte hinterhereilen, doch Ewan hob die Hand. „Das Pferd wird nicht weit kommen. Zuerst kümmern wir uns um die Verletzten und die Gefangenen.“


Kapitel 28
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Der Mond schien friedlich vom Nachthimmel. Von der Schlacht am Morgen war fast nichts mehr zu sehen, selbst der Rauch von der Leichenverbrennung hatte sich verzogen. Ihre Gruppe war geschrumpft, acht Soldaten waren im Kampf gefallen. Liya betrat das Zelt. Ewan, Mina, Keo und Joi standen um einen kleinen Tisch und studierten eine Karte.

Ewan tippte auf den skizzierten Wald und die Gebirgskette nahe der Stadt. „Einer der Söldner hat uns verraten, wo sich weitere Einheiten verstecken. Sie haben ein Lager in der Nähe von Kapilar aufgeschlagen.“

„Wir sind nur noch zwölf“, gab Keo zu bedenken. „Wir können nicht angreifen.“

„Mein Bruder Rhos wird in spätestens zwei Tagen mit seiner Truppe zu uns stoßen.“

Ein Raunen ging durch die kleine Gruppe. Sie würden also Verstärkung bekommen.

„Kanto ist bereits auf dem Weg zum König, um ihm die Nachricht von Prems Angriff und Tod zu überbringen“, erklärte Ewan. „Jetzt ist es längst offiziell, wir können Verstärkung anfordern. Sobald Rhos da ist, brechen wir auf. Ruht euch aus, es war ein anstrengender Tag.“

Erst jetzt nahm Liya die Veränderung in seinem Verhalten wahr. Er hatte ihren Trupp in den Kampf geführt, bald würde ihm die erste Legion folgen.

„Liya, ich muss noch kurz mit dir sprechen“, sagte er zu ihr. Dann bedeutete er den anderen, dass sie entlassen waren und wartete, bis sie gegangen waren. „Ich bitte dich um einen Gefallen. Kannst du deinen Aufbruch zu den Nirm verschieben, nur so lange, bis Rhos zu uns gestoßen ist?“ Ein gequältes Lächeln huschte über sein Gesicht.

Es verwunderte sie, wie schwer es ihm fiel, sie darum zu bitten. „Natürlich“, erwiderte sie.

„Ich hoffe, dass wir nicht auf deine Gabe zurückgreifen müssen.“

Darauf würde sie nicht eingehen. Stattdessen sagte sie: „Die anderen wissen wohl noch nicht, dass ich euch verlassen werde.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich teile es ihnen mit, sobald Rhos eingetroffen ist.“

„Da ist etwas, worüber ich mit dir reden muss“, sagte sie nach einigem Zögern.

Überrascht blickte er sie an.

„Die Sache mit Prem war eigenartig“, fuhr sie fort. „Er ist Politiker, hat nie zuvor aktiv in einen Kampf eingegriffen. Dennoch tat er es heute. Auch wirkte er wie ein Anführer, obwohl wir beide wissen, dass er keiner ist. Die Söldner gehorchten ihm, auch als sie längst besiegt waren. Mir kam es so vor, als würde er in dem Maße stärker werden, in dem sein Gegenüber schwächer wurde.“

„Das sind Söldner, die werden dafür bezahlt.“

„Mag sein, aber mein Gefühl sagt mir, dass da noch mehr ist. Die Männer hatten Angst vor Prem, ich sah es in ihren Augen.“ Sie seufzte. „Sei auf der Hut, wenn ihr dieses Lager aufsucht.“

Eine Weile schwiegen sie. „Du hast heute verunsichert gewirkt“, meinte er schließlich.

„Wer nicht? Überrascht dich das? Immerhin waren wir zahlenmäßig unterlegen“, erwiderte sie ungehalten. „Außerdem hatte keiner von uns echte Kampferfahrung.“

„Liya!“, brach es aus ihm heraus. „Du bist meine Freundin, meine Familie. Ich dachte, ich würde dich kennen. Es hat sich so viel verändert, aber du scheinst das nicht zu begreifen. Du trägst Scheuklappen.“

„Was meinst du?“

„In diesen Zeiten gehörst du trotz allem zu denjenigen, die andere führen. Du darfst keine Schwäche zeigen. Niemals. Ob es dir gefällt oder nicht.“

„Und das heißt?“

„Du kannst es dir nicht erlauben, unsicher zu wirken oder Angst zu zeigen. Leute wie du und ich haben keine Angst. Wir preschen voran, andere folgen uns.“ Er atmete laut aus. „Auch wenn Loi und Keo mit dir scherzen, sie respektieren dich, ganz besonders nach dem, was heute geschehen ist. In der Früh spürte ich ihre Unsicherheit, jetzt sehe ich Hoffnung in ihren Augen. Wir geben ihnen Hoffnung.“

„Das weiß ich“, murmelte sie.

„Die Menschen werden noch mehr zu dir aufsehen, wenn sie erfahren, dass du eine Wächterin bist“, ereiferte er sich.

Was sollte sie darauf erwidern?

„Noch weiß es niemand“, fuhr er fort. „Doch das wird sich ändern. Dann werden die Leute darüber sprechen, sich Geschichten erzählen. Alle werden dich mit völlig anderen Augen sehen. Deine Gegner werden Schwächen suchen.“ Unwillig schüttelte er den Kopf. „Verflucht – du bist schon jetzt eine lebende Legende.“ Nervös strich er sich mit dem Fingerkamm durchs Haar. „Haydn Amaar ist ein Problem. Sollte jemand die Verbindung zwischen euch herausfinden, gilt das als Verrat, völlig gleichgültig, was genau das zwischen euch ist. Niemand kann dich dann beschützen.“

„Wie kannst du so an mir zweifeln?“, flüsterte sie. „Ich würde mein Leben für dich geben.“

Betroffen senkte er den Blick. „Du musst Amaar töten. Er darf die Pforten nicht öffnen. Bei dem Versuch muss er sterben.“

Wie vom Donner gerührt starrte sie ihn an. Er konnte schon immer, dank seines hervorragenden Instinkts, taktische und strategische Situationen schnell analysieren. Deswegen hatten sie jedes Fahnenspiel in der Akademie gewonnen. Ohne Frage hatte er diese Fähigkeit während seiner letzten Dienstjahre noch verfeinert. Was er da verlangte, war strategisch klug, aber es passte nicht zu dem Ewan, den sie kannte. Der hätte keinen Mord in Auftrag gegeben. Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

„Julian! Er hat dir diesen Unsinn eingeredet.“

„Nicht nur er sieht es so. Auch der König ist dieser Meinung.“

„Pah! Der König! Er benutzt uns alle.“

„Hörst du dich reden?“, schrie Ewan sie an. „Du zweifelst an deinem König und an deinen Freunden!“

Sie umfasste sein Gesicht und sah ihn direkt an. „Mit jedem Atemzug werde ich diejenigen, die ich liebe, schützen. Vertrau mir, so wie du es früher getan hast.“

Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Das würde ich gern. Es zerreißt mich innerlich, dich zu verlieren. Aber so wird es kommen. Das ist mir bei dem Gespräch mit Julian klar geworden“

„Ewan …“, setzte sie an.

Mit einer Handbewegung unterbrach er sie. „Wie auch immer. Julian wird ihn beseitigen, falls du es nicht tust.“

Kurz schloss sie die Augen und versuchte, das Bild von Haydn aus ihrem Kopf zu verdrängen. Da ertönte ein lauter Schrei. Erschrocken riss sie die Augen wieder auf. Mit gezogenem Schwert lief Ewan nach draußen, sie folgte ihm. Alle Soldaten standen unweit vom Gefangenenzelt. Mina kam ihnen entgegen. Sie war außergewöhnlich blass.

„Was ist los?“, fragte Ewan.

„So etwas habe ich noch nie gesehen“, stammelte Mina.

Mit finsterem Gesicht marschierte Ewan an ihr vorbei, Liya blieb ihm auf den Fersen. Als er die Zeltplane zurückzog, hielt sie sich sofort die Nase zu. Es roch nach Verwesung. Alle Söldner lagen leblos am Boden. Ihre Körper sahen aus, als wären sie seit mehreren Tagen tot. Aber das war unmöglich.

„Was ist passiert?“, fragte Ewan.

Keos Augen wurden schmal, sein Gesicht versteinerte geradezu. „Wir wissen es nicht. Sie sackten zusammen, krümmten sich und – starben. Die meisten haben nicht einmal geschrien, nur gewimmert. Ich habe versucht, mit ihnen zu reden, doch sie schienen mich nicht zu verstehen. Das Ganze hat nur ein paar Minuten gedauert. Ich konnte nichts tun.“

Ewan klopfte ihm auf die Schulter.

„Da ist etwas an ihren Köpfen?“ Sie näherte sich einer Leiche und kniete sich nieder. Der Fäulnisgeruch raubte ihr fast die Sinne.

„Sieht aus wie eine Metallspirale hinter dem Ohr.“ Ewan hockte sich zu ihr.

„Eine linksdrehende Spirale, sie geht nach innen.“

„Vielleicht hast du recht, Liya. Es geht um mehr als Entführung und Krieg.“ Ewan richtete sich auf. „Wir verbrennen das Zelt mit den Leichen.“
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Ihr Magen knurrte, als sie um die Mittagszeit das Sumpfgebiet erreichten. Nach dem Gespräch im Zelt der Gefangenen hatte Ewan nicht mehr mit ihr geredet. Er war ihr aus dem Weg gegangen. Der Tod der Söldner und vor allem die Umstände ihres Todes hatten die Moral ihrer Truppe auf eine harte Probe gestellt. Die Kameraden waren verängstigt und ratlos gewesen. Erst als Rhos mit seinen Männern zu ihnen gestoßen war, hatte die Anspannung nachgelassen. Über Mina hatte Ewan ihr eine gute Reise gewünscht und zwei Soldaten zu ihrer Begleitung abgestellt.

Der Verlust seines Vertrauens schmerzte Liya zutiefst. Sie unterdrückte den Drang zu weinen und stieg vom Pferd.

„Ab hier müssen wir zu Fuß gehen“, sagte sie zu den beiden Soldaten.

Der Jüngere war Mitte zwanzig, hatte ebenmäßige Gesichtszüge, blondes Haar und haselnussbraune Augen – ein hübscher Kerl. Der Ältere mit leicht ergrautem Haar stieg ebenfalls vom Pferd und rümpfte die Nase.

„Träum nicht, Emris“, fuhr er den Jungen an.

„Schon gut, schon gut. Du bist ein alter Nörgler, Nelar“, neckte ihn Emris.

Liya schob das Schilf beiseite. Seltsamerweise war es sehr ruhig. Sie schaute sich aufmerksam um, aber sie konnte nichts entdecken, was nicht stimmte. Sie nahmen die Zügel ihrer Pferde und machten sich auf den Weg. Etwa eine halbe Stunde später betraten sie die Lichtung vor dem Dorf der Nirm und Liya wusste, dass etwas passiert war. Es waren keine Kinder zu sehen, die sie begrüßten. Da war nichts als diese unbehagliche Stille.

„Hier stimmt etwas nicht“, flüsterte sie, nahm ihren Bogen und führte ihr Pferd zur Weidefläche. Die Männer folgten.

In geduckter Haltung liefen sie dann über die Lichtung. Bald erreichten sie das Dorf und hockten sich hinter das erste Haus. Liya sah sich um. Es war niemand in der Nähe. Vermutlich waren die Nirm im Gebirge.

„Lasst uns langsam weitergehen“, sagte sie leise.

Sie überquerten den Hauptplatz, Liya steuerte auf das größte Haus des Dorfes zu. Ein übler Geruch strömte ihnen entgegen – Fäulnis. Sie stutzte. Vor dem Eingang lagen zwei Leichen, völlig unkenntlich und schwarz wie die Nacht. Vorsichtig näherte sie sich. Übelkeit stieg in ihr hoch. Ihr Herz wurde schwer.

„An ihren Armen und an den Oberkörpern klebt etwas“, sagte Emris tonlos.

Sie schluckte. Diese dickflüssige Substanz kannte sie.

„Wir sollten lieber nichts anfassen, bevor wir wissen, was hier los ist“, wisperte Nelar mit zitternder Stimme.

„Du hast recht.“ Aber sie wusste es längst. Hierfür waren die wolfsähnlichen Kreaturen verantwortlich. Aber wieso die Nirm? Die lebten doch völlig zurückgezogen und hatten sich bis jetzt nicht eingemischt.

Sie schlichen weiter. Aus dem Ahnenhaus stieg Rauch auf. Vor Erleichterung sackten ihr fast die Beine weg, als jetzt ein Dutzend Nirm-Krieger heraustraten. Sakima war unter ihnen.

„Iishuh, Sakima, Weisheit auf deinem Weg“, grüßte sie.

„Iishuh, Miakoda, Weisheit auf deinem Weg.“

„Sakima, was ist passiert?“

„Wir wurden angegriffen – von einer grauenvollen Bestie“, kam Ahiga ihm zuvor. „Wie ich prophezeit habe, hast du Unglück über uns gebracht.“

Mojak trat hervor und fasste Ahiga an der Schulter. „Lass das! Wir können jede Hilfe gebrauchen.“

Ahiga schüttelte seine Hand unsanft ab. Mojak taumelte einige Schritte zurück.

„Sie ist unser Problem.“ Ahiga drehte sich zu den anderen Nirm Kriegern um. „Wegen ihr greifen diese Wesen uns an. Ich habe es euch gesagt: Fremde bringen Unheil.“

Nelar und Emris stellten sich hinter Liya.

„Vielleicht sollten wir verschwinden“, flüsterte Nelar.

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich an Ahiga. „Diese Kreaturen haben nicht nur euch angegriffen. Wir müssen zusammenhalten.“

Das Gesicht des Nirm färbte sich rot. „Du bist für all das verantwortlich. Wir hätten dich nie bei uns aufnehmen dürfen. Wenn ich es mir recht überlege, trifft Sakima die größte Schuld. Vielleicht sollten wir ihn ebenfalls verbannen,“ schrie er.

In diesem Moment begann das Feuer in ihr zu brodeln. Als sie an sich hinunterblickte, stellte sie fest, dass ihr Körper von einem hellen Schimmer umgeben war.

Sie fixierte den zornigen Nirm. „Fordere mich nicht heraus, Ahiga!“

„Genug!“, mischte sich Sakima ein. „Wir alle spüren die Veränderungen und die Schatten. All das hat nichts mit Miakoda zu tun. Wir müssen zusammenstehen.“
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An einen Pfosten von Sakimas Haus gelehnt beobachtete sie die dunkelgrauen Wolken, die den rot schimmernden Sonnenuntergang trübten. Emris und Nelar befanden sich bereits auf dem Rückweg zur vereinten Truppe von Ewan und Rhos. Bald würden Darwin und Julian eintreffen, so war es vereinbart.

Eine innere Unruhe erfasste sie. Und dafür gab es einen guten Grund. Sie trug den Kristall bei sich, aber sie würde ihn nicht an Haydn übergeben. Falls notwendig würde sie ihn selbst benutzen.

Sakima trat aus dem Haus. „Wann erwartest du deine Freunde?“, fragte er.

„Früh genug.“

„Werden sie mit dir nach Dar’Angaar gehen?“, erkundigte er sich.

„Ja, der König besteht darauf. Außerdem hat er mir aufgetragen, euch um Hilfe zu bitten.“

„Was willst du von uns?“

Sie seufzte. Von nun an folgte sie ihrem eigenen Plan. Das, was der König oder irgendjemand sonst von ihr verlangte, war nicht mehr wichtig. Auf sie wartete eine andere Aufgabe, auch wenn sie noch nicht wusste, welche das war. „Nur ein Boot“, erwiderte sie.

„Du lässt dich von zwei Magiern begleiten, denen du offensichtlich nicht vertraust und erwartest dennoch keine Unterstützung von mir?“

Im Bruchteil einer Sekunde entschied sie sich dafür, Sakima etwas zu verraten. „Der König Dar’Angaars rechnet damit, dass ich auftauche. Von ihm geht keine Gefahr für mich aus. Ich besitze etwas, das er haben will.“ Für einen Moment schloss sie die Augen. „Was genau passieren wird, kann niemand sagen. Ich gehe davon aus, dass wir zum König gebracht werden, aber ob wir es wieder hinausschaffen, ist eine andere Frage. Die Soldaten Dar’Angaars werden sich wahrscheinlich an der Grenze zwischen Eryon und Namoor einfinden. Louis hat ebenfalls Truppen in die Grenzregion geschickt. Wer weiß, wie lange es dauert, bis es zum Kampf kommt. Dein Volk braucht dich hier. Ihr müsst euch vorbereiten.“

„Unsere Schicksale sind eng miteinander verbunden. Ich glaube, du hast eine besondere Aufgabe zu erfüllen, und es ist meine Pflicht, dir zu helfen.“

„Ich fühle mich nicht wohl dabei, dich mitzunehmen. Es ist zu riskant.“

„Du denkst, es ist zu riskant für mich, aber du hast keine Angst um dich?“ Er lachte leise. „Meine Leute können einige Zeit ohne mich sein, keine Sorge. Ich begleite dich.“

Sie wusste, dass Sakima daran glaubte, ein Schicksal zu haben, so wie alle Nirm. Es hatte keinen Sinn, weiter darüber zu diskutieren. Er war stur und würde seine Meinung nicht ändern.

Als sie ihren Blick schweifen ließ, entdeckte sie die beiden Magier, die über die Lichtung ritten. Sie kamen schnell näher. Darwin winkte ihr zu, Julians Miene blieb eisig.

Sakima verließ die Veranda. „Mia- Liya hat mich von Eurer Ankunft unterrichtet“, sagte er freundlich. „Wir werden im Haus meines Schwiegersohnes essen.“

Die Magier stiegen ab. „Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft“, erwiderte Darwin und säuberte seine Brille mit einem Tuch.

Sakima lächelte. „Ich zeige euch den Weg.“

Während sie dem Nirm folgten, sagte Darwin zu ihr: „Leider bringe ich schlechte Neuigkeiten. Philipp hat einen Putschversuch unternommen und ist nur knapp gescheitert.“

„Putschversuch?“ Ungläubig starrte sie ihn an.

„Er hat eine Sitzung des Rats der Weisen einberufen. Alle Fürsten bis auf Prem sind erschienen. Er berichtete ihnen von deiner Absetzung und deinem Kontakt zu Dar’Angaar sowie von der Weigerung des Königs, Verhandlungen aufzunehmen. Fast wäre er damit durchgekommen. Zum Glück hat Louis genügend Verbündete, die stichhaltige Beweise verlangten.“

„Das ist doch gut, oder?“, mischte Sakima sich ein.

Darwin zuckte mit den Achseln. „Schwer zu sagen, denn das ist noch nicht alles. Wenige Stunden später ist der König verschwunden. Gerald lag tot in seinem Arbeitszimmer. Seine Augen waren schwarz, komplett schwarz. Irgendjemand oder irgendetwas hatte Besitz von ihm ergriffen. Wir vermuten, dass er der Verräter war.“

„Gerard?“ Nie hätte sie ihn verdächtigt.

„Ja, vermutlich passierte, was auch immer ihm zugestoßen ist, in Qilon, als du von diesem Magier angegriffen wurdest.“

Nur langsam wurde ihr klar, was das alles bedeutete. Was war mit dem König geschehen? Und wie würde sich all das auf die ohnehin schwierige Situation auswirken? Was hieß das für ihre Mission?

„Ich kann das mit Prinz Philipp noch immer nicht glauben. Er und Prem – unfassbar“, sagte sie.

In Taimas Hütte wurden sie vom Hausherrn, Pohawe und Isi erwartet. Die beiden Frauen nickten den Magiern zu und umarmten Liya. Taima hob grüßend die Hand. Dann nahmen alle an dem gedeckten Tisch Platz.

„Wann werdet ihr aufbrechen?“, erkundigte sich Sakima.

„Nach dem Abendessen“, erwiderte Liya schnell. An Darwin und Julian gewandt fügte sie hinzu: „Wir nehmen ein Boot.“

Julian schien nicht darüber erfreut zu sein. „Wir riskieren eine Gefangennahme. Wäre es nicht besser, es zu Fuß über das Gebirge zu versuchen? Mit etwas Magie hätten wir eine Chance. Wir müssen in seine Burg und die befindet sich im Landesinneren. Den Weg von der Küste bis zur Burg können wir nicht schaffen, ohne bemerkt zu werden.“

Sie runzelte die Stirn. „Ungesehen in Amaars Burg zu gelangen, ist sowieso schwierig. Da viele Soldaten unterwegs sein werden, ist es wahrscheinlich nahezu unmöglich.“

Sie blickte in die Runde. Julian wirkte nachdenklich. Darwin zog die Brauen hoch und die Nirm zeigten keine Regung. Wieder traf sie eine Entscheidung.

„Abgesehen davon“, fuhr sie fort, „wird unsere Ankunft erwartet. Also, wozu einen beschwerlichen Marsch auf sich nehmen?“

„Wie kommst du darauf, dass wir erwartet werden?“, fragte Darwin verwundert.

Innerlich schmunzelte sie. Genau diese Reaktion hatte sie sich erhofft. „Du solltest nicht vergessen, welche Rolle ich für den König gespielt habe. Informationen sind mein Geschäft“, antwortete sie kühl.

„Amaar wird uns alle in den Kerker sperren!“, überlegte Darwin laut.

„Nein, das glaube ich nicht“, entgegnete sie rasch.

Für einen kurzen Augenblick entdeckte sie Zweifel in Julians Augen.

„Ich werde dich begleiten, Liya“, wiederholte Sakima. „Auf dieser Reise brauchst du meine Hilfe.“

Fragend blickte sie zu Julian und Darwin. Die Magier nickten. Natürlich war es von Vorteil, einen Nirm dabeizuhaben.

Dann geschah alles sehr schnell. Die Männer erhoben sich ohne weitere Worte und begaben sich nach draußen, während Pohawe und Isi anfingen, den Tisch abzuräumen. Liya packte noch den Proviant für die Reise ein, bevor sie ebenfalls das Haus verließ. Taima, Pohawe und Isi begleiteten sie zum Steg.

„Nehmt ihr keine Waffen mit?“, wunderte sich Taima, als Sakima als Erster in das Boot stieg.

Sakima schüttelte den Kopf. „Was sollte das bringen? Liya hat gesagt, dass wir bereits erwartet werden. Außer einem Messer haben wir nichts dabei.“

Pohawe zog Liya zur Seite. „Egal, was passiert, vertrau auf dein Gefühl. Lass dir nichts einreden.“

„Wieso sagst du das?“

Ihre braunen Augen betrachteten Liya aufmerksam. „Weil du mehr Wissen besitzt und über tiefere Magie verfügst als wir anderen. Die Quelle unserer Gabe ist unsere Seele. Deine Seele ist groß und tief und alt. Verstehst du?“

„Ich bin mir nicht sicher“, flüsterte sie. Pohawes Worte hatten sie im tiefsten Inneren berührt.

„Fürchte die Unwissenheit, aber noch mehr fürchte falsches Wissen.“ Mit diesen Worten umarmte Pohawe sie. Liya war die letzte, die an Bord des Fischerbootes ging.
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Sie ließen die Türme von Aylvim hinter sich und näherten sich den Hoheitsgewässern von Dar’Angaar. Der Mond spiegelte sich im Meer und der klare Himmel zeigte, dass der Morgen bald kommen würde. Sakima und Julian hatten das Rudern übernommen, während Darwin und Liya die Umgebung im Auge behielten. Auch wenn niemand es erwähnte, wusste Liya, dass sie dank Sakima schneller vorankamen. Zu gerne hätte sie ihn danach gefragt, ihr war das bereits damals bei Mojak aufgefallen.

Darwin stupste sie an und deutete mit dem Kopf nach vorne. In einiger Entfernung waren drei gewaltige Kriegsschiffe zu sehen, die rasch direkt auf sie zusteuerten.

„Sie haben uns entdeckt“, stellte Liya fest. Früher als erwartet, fügte sie im Stillen hinzu. Wenn sie Glück hatten, befand sich Aval auf einem dieser Schiffe. Schließlich war er Kapitän.

„Wir haben keine Chance. Wir sind tot, bevor wir Thenrg erreichen“, erklärte Darwin.

Thenrg war die einzige Hafenstadt. Das restliche Küstengebiet Dar’Angaars war gebirgig und von dichtem Wald bedeckt. Nirgends gab es eine Möglichkeit anzulegen.

„Setzt eure Kapuzen auf“, sagte sie leise, „sodass die Gesichter verdeckt bleiben.“

Sie warf Sakima einen aufmunternden Blick zu. Der Nirm hatte sich immer wieder über das ungewohnte Gewand beschwert hatte.

„Ich hoffe, dein Plan geht auf“, murmelte Julian.

„Das wird er.“

Das Schiff, das gerade auf sie zuhielt, war mindestens zwanzig Meter lang und verfügte wohl über sechs Dutzend Ruderer. Am Bug war ein Rammsporn angebracht. Für einen kurzen Moment hielt sie die Luft an. Es sah tatsächlich so aus, als wollte das Kriegsschiff sie rammen. Doch es wendete und hielt sich neben ihnen. Mehrere Bogenschützen zielten auf das Fischerboot und ein schwarz gekleideter Soldat mit silbernem Brustharnisch trat an die Reling – wahrscheinlich der Kapitän.

„Ihr befindet euch in den Gewässern Dar’Angaars“, rief er. „Wenn ihr keinen Pfeil in der Brust haben wollt, dann schlage ich vor, ihr kommt freiwillig an Bord.“

Er sprach akzentfrei ihre Sprache und er kam Liya bekannt vor. Die Blicke ihrer Begleiter spürte sie geradezu körperlich, vor allem Julians Misstrauen entging ihr nicht. Eine Leiter wurde hinuntergelassen.

Sie ging zuerst. Trotz der vier Schlitze erwies sich ihr Kleid als äußerst unpraktisch für Kletterübungen. Mehrere Male musste sie stehen bleiben, um nicht auf den Saum zu treten oder abzurutschen. Sakima, Julian und Darwin folgten.

Oben angekommen wurde sie ins Schiff gezerrt. Ihren Begleitern erging es ebenso. Auf ein Nicken des Kapitäns schossen zwei Bogenschützen Brandpfeile auf das Fischerboot. Gerade als sie etwas sagen wollte, hob der Kapitän die Hand und gab seinen Männern Zeichen. Daraufhin scherten die Bogenschützen aus und verteilten sich an den Seiten des Schiffes.

„Sollen wir sie fesseln, Kapitän?“, erkundigte sich einer der Männer.

„Nein, unsere Gäste werden sich freundlicherweise um ihre eigene Sicherheit kümmern.“ Dann sah er zu Liya. „Sucht euch Halt, es könnte stürmisch werden.“

Weiße Zähne blitzten unter dem braunen Bart hervor. Die Stiefel des Kapitäns klirrten, als er zur Mitte des Schiffes schritt. Kein Zweifel – es war Aval. Kurz fixierte er sie aus dem Augenwinkel und schüttelte kaum merklich den Kopf. Niemand sollte wissen, dass sie sich kannten. Innerlich atmete sie erleichtert auf.

„Das gefällt mir nicht“, zischte Darwin ihr zu. „Hier ist Magie im Spiel. Spürst du es auch, Liya?“

Er hatte recht. Magie lag in der Luft. Vor ihrem inneren Auge zog eine dunkle Gewitterfront vorbei, Blitze schossen daraus hervor.

Aval manövrierte das Schiff zu den anderen beiden Kriegsschiffen. Die Stille dehnte sich für eine Ewigkeit aus. Die drei Boote schaukelten sanft auf dem Wasser und bildeten die vorderste Front, während sich kleinere Boote im Abstand von mindestens dreihundert Metern hinter ihnen reihten. Diese Anordnung fand sie seltsam.

Zusammen mit den anderen kauerte sie an der Reling am Boden und beobachtete, wie die Soldaten immer wieder ihr Schiff überprüften und Stellungen wechselten. Zwischendurch rief Aval irgendwelche Befehle. Es sah so aus, als würde die Mannschaft üben. Niemand zollte den Fremden besondere Aufmerksamkeit.

„Worauf warten wir eigentlich noch?“, murmelte Julian.

„Besser zu warten, als zu sterben“, antwortete Sakima und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.

Unter ihnen ertönte ein tiefes Donnern, das schnell lauter wurde, also würden unter Wasser mehrere Trommeln geschlagen, bis eine gewaltige Kraft in das Schiff rammte. Julian konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie auf die linke Seite des Schiffes rutschte. Krampfhaft klammerten sie sich an die Reling, schon erfolgte ein weiterer Stoß.

„Was war das?“, schrie Darwin.

Sie verstand, warum die Besatzung keine Zeit für die Gefangenen hatte. Die gesamte Konzentration der Männer galt einem Feind, der sich im Meer befand.

Pfeile zischten ins Wasser. Minuten später erfolgte ein noch gewaltigerer Angriff, das Schiff geriet in Schräglage. Männer wurden durch die Luft geschleudert und landeten im Meer. Dann ertönten grauenvolle Schreie.

Was auch immer dort im Wasser hauste, verfügte über enorme Kraft. Das Schiff wog mehrere Tonnen und wäre fast umgekippt. Wasser schwappte über das Deck. Als das Schiff wieder in seine Ursprungsposition gelangte, stand das Wasser mehrere Zentimeter hoch.

Fassungslos blickte sie zu Aval und erkannte in seinem Gesicht einen Hauch von Verzweiflung, der aber sofort von schierer Wut abgelöst wurde. Zornig schrie er Befehle. Daraufhin rannte einer seiner Männer unter Deck und kam bald darauf mit mehreren Seilen zurück. Diese verteilte er an die Bogenschützen, die sich am Heck festbanden.

Wellen klopften sanft gegen den Bug, die Angriffe schienen für den Moment vorbei zu sein.

„Hat es aufgehört?“, flüsterte Liya.

„Ich glaube, das war erst der Anfang“, murmelte Sakima.

Kurzentschlossen stand sie auf und eilte zu Aval. Sie musste mehr in Erfahrung bringen.

„Geh zurück!“, fauchte er.

„Wogegen kämpft ihr?“

Er wendete den Blick von ihr ab.

„Ich weiß, dass du mir nicht vertraust. Aber ich kann helfen. Bitte.“ Sie fasste seinen Arm. Als er sich jetzt wieder zu ihr drehte, sah sie ihm fest in die Augen. „Was ist das für eine Kreatur?“

„Sieht nach einem Kraken aus“, erwiderte er knapp. „Das ist aber eigentlich unmöglich. Kraken leben in der Tiefsee und greifen nicht über mehrere Tage hinweg an, so wie dieses Vieh hier.“

„Seltsam.“

„Geh zurück zu deinen Begleitern.“ Mit diesen Worten ließ er sie stehen.

In der nächsten Minute ertönte wieder das Trommeln, es wurde lauter, das Wesen rammte frontal. Obwohl sie sich festhielt, wurde sie nach hinten geschleudert. Ihr Rücken prallte gegen den Mast. Vor Schmerz schrie sie auf und blieb liegen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Sakima und Julian die Stufen hinunterstürzten. Darwin rappelte sich gerade hoch. Als sie ihr Ohr gegen den Boden presste, machte sie eine Entdeckung. War das möglich?

„Darwin!“, brüllte sie und winkte ihn zu sich.

Der alte Magier hatte sich bereits mit einem Seil beholfen und robbte zu ihr.

„Was hörst du?“, rief sie und deutete auf die Schiffsplanken.

Doch ihre Worte wurden vom Donner unter ihnen verschlungen. Sie zog an Darwins Hand und zeigte auf ihr Ohr.

Er verstand, presste sein Ohr auf den Boden. „Ein Rhythmus!“, stieß er hervor. „Die Trommeln folgen einem Rhythmus.“

Was auch immer dies bedeutete, es verhieß nichts Gutes.

„Ich muss den Kapitän warnen.“ Sie mühte sich auf und eilte zu Aval.

„Dieses Trommeln – das sind Laute, die sich wiederholen“, rief sie ihm zu. „Wahrscheinlich Signale.“

„Verdammt!“ Aval griff nach seinem Horn und blies hinein.

Drei lange, tiefe Töne, eine kurze Pause, nochmals die Töne. Dann verstaute er sein Horn wieder. Als sie nun vom Bug aus aufs Meer blickte, schienen die anderen Kriegsschiffe zu wenden.

„Hast du Verstärkung angefordert?“, fragte sie, ohne die Augen abzuwenden.

Während sie auf das Meer hinausschaute, bemerkte sie etwas. Heftige Wellen rasten auf das Schiff zu.

„Es kehrt zurück“, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Unter der Wasseroberfläche bewegten sich drei, deutlich sichtbare, dunkle Massen – riesige Kraken. Die Kraken schwammen Seite an Seite und steuerten auf das Schiff rechts hinter ihnen zu. Das, was Liya als nächstes sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Sie griffen von drei Seiten an und rammten das Schiff. Ein einziger tiefer Knall zerriss die Luft. Die ungeheure Wucht des Angriffs schickte eine Schockwelle durch das umgebende Wasser. Das Schiff, auf dem sich Liya befand, schaukelte bedenklich. Gebannt beobachtete sie den Kampf. An drei Stellen jeweils schnellten mindestens fünf Arme aus dem Wasser, durchbrachen die Schiffswand und teilen das Schiff in zwei Hälften. Der Pfeilhagel versiegte, die Männer fielen ins Wasser. Einige retteten sich auf herumtreibende Holzteile, andere versuchten, zu einem Nachbarschiff zu schwimmen.

Die Stille, die unmittelbar danach einkehrte, war mehr als unheimlich. Die Kreaturen waren nirgends mehr zu entdecken, als hätte das Meer sie in die Tiefe hinabgezogen.

Aval hatte recht behalten. Allerdings hatten sie es mit drei Kraken zu tun. Normalerweise taten sich Kraken nicht zusammen, auf keinen Fall waren sie in der Lage, einen Angriff zu koordinieren. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

Die Abendsonne färbte das Wasser rot. Im nächsten Moment wurde es erneut aufgewirbelt. Sie spürte deutlich die Angst um sich herum. Trotzdem hielten die Soldaten tapfer ihren Bogen und schossen auf Befehl ihres Kapitäns Dutzende Pfeile ab. Etliche verfehlten ihr Ziel. Die wenigen, die in den Fangarmen stecken blieben, schienen den Kreaturen nichts auszumachen.

Ein Krake erhob sich über den Schiffsrand. Liya sah in smaragdgrüne Augen. Sie waren leer, unwirklich und nicht von dieser Welt.

Sie schnappte sich Pfeil und Bogen aus den Händen des Mannes zu ihrer Linken und zielte auf den Kopf der Bestie. Während die Fangarme den Holzboden neben ihr zertrümmerten, schoss sie mehrere Pfeile ab. Furchterregende Laute entwichen dem Tier, die Tentakel steuerten auf sie zu.

Sie warf den Bogen beiseite, schnappte sich ein Seil und band es sich um die Hüften. Ihre Hände zitterten so sehr, sodass sie es nicht schaffte, einen doppelten Knoten zu knüpfen. Verdammt! In diesem Moment war Aval neben ihr, nickte ihr zu und schloss den Knoten für sie.

„Sie werden uns von unten angreifen“, rief er.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Und dann geschah es. Sie schloss die Augen, um sich zu beruhigen, dann bemerkte sie etwas, dass sie noch nie gesehen hatte. Sie spürte die Kraft des Wassers, wie ein Flüstern im Wind. Es war so nah, als müsste sie nur die Hand ausstrecken und es ergreifen. Also tat sie es! Der Energiefluss in ihrem Inneren verband sich mit dem Wasser. Sie hatte noch nie versucht, dieses Element zu kontrollieren, aber ihre Gabe war stark. Deutlich fühlte sie, dass sie ihre Grenzen noch nicht annähernd erreicht hatte. Sie schuf einen Schild aus purer Energie, der das gesamte Schiff umschloss. Lediglich am Bug blieb eine Lücke. So würde es ihr gelingen, die Wesen zu ihr zu locken.

Ihre Gedanken tasteten den Grund des Meeres ab. Langsam hob sie die Hände dem Himmel entgegen und formte eine Mauer aus Wasser, die von Sekunde zu Sekunde höher wurde und das Schiff in einem knappen Meter hinter dem Energieschild umgab. Nur die Lücke am Bug blieb.

Ihre Sinne schärften sich. Die Energie, die ihren Körper durchflutete, überwältigte und ängstige sie zugleich. Ihr Herz raste vor Anstrengung. Es kam ihr so vor, als würde das Wasser direkt aus ihrem Körper sprudeln, bis sie endlich ihr Werk in der Außenwelt bestaunen konnte. Die Wand aus Wasser ragte mindestens einen halben Meter über ihren Kopf.

Durch das sie umgebende Rauschen hörte sie, wie Julian nach ihr rief, doch sie hatte Angst, sich umzudrehen. Sie starrte unerschütterlich nach vorn. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis die Kreaturen endlich die Lücke entdeckten und sich an der Wasseroberfläche darauf zu bewegten. Verblüfft stellte Liya fest, dass sie warteten.

Sie spürte ein sanftes Pochen in ihrem Kopf und Blut tropfte aus ihrer Nase. Sie war diese Art von Magie nicht gewohnt – sich zu konzentrieren war schwierig. Jemand versuchte, sich Zutritt zu ihrem Geist zu verschaffen! Sie erschrak und in diesem Moment fiel der Schutzschild wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Das Schiff war den Monstern ausgeliefert.

Sie musste ihre Angst verdrängen, sich sammeln und es erneut versuchen. Als sie in die unendliche Stille ihrer Gabe tauchte, zeigte sich ihr, was sie tun musste.

„Lasst das Ruderboot hinunter, beeilt euch“, sagte sie mit ruhiger Stimme zu Aval.

„Was hast du vor?“, fragte er.

„Gib mir dein Schwert“, entgegnete sie statt einer Antwort.

„Du bist verrückt. Der Krake wird dich verschlingen.“

„So wenig Vertrauen in meine Fähigkeiten, Kapitän!“

„Bescheiden wie immer.“ Schmunzelnd reichte er ihr sein Schwert.

„Sollte es knapp werden, habe ich nichts dagegen, gerettet zu werden“, bemerkte sie.

Er grinste, seine Zähne blitzten hervor. „Wenn ich das den anderen erzähle, werden sie es mir nicht glauben.“

Rasch kletterte sie in das kleine Boot und ruderte davon. Sie musste Abstand zum Schiff gewinnen. Im nächsten Moment schien die Zeit still zu stehen. Ein schillernder Glanz umgab sie, dahinter erschien eine schattenhafte Welt. Sie beschwor das Element Wasser, um die Quelle der feindlichen Magie zu erspüren. Unglaublich!, dachte sie. Sie konnte die Gabe erspüren, ähnlich wie das Erfassen von Emotionen. Es war nicht so schwierig, wie sie dachte, aber was sie hier fühlte, war unnatürlich; die Kreaturen hatten keine eigene Magie. Sie hatten längst ihre Seele verloren, besaßen kein inneres Licht und keine Aura, waren nur noch leere tote Hüllen. Ein anderer hatte die Kontrolle übernommen.

Wieso hast du keine Angst, Mensch? Die Stimme klang weit entfernt und hörte sich beinahe kindlich an.

Je weiter sie hinausruderte, umso entsetzlicher stank es nach Verwesung, nach Tod.

Wieso kann sie uns hören? Ein riesiger Kopf erschien vor ihr, grüne Augen stierten sie an. Dieses Wesen sah in ihr keine Gefahr; seine Bewegungen waren langsam, wirkten entspannt. Hinter all dem musste ein mächtiger Magier stecken. Dessen war sich Liya gewiss.

Der Krake befand sich mittlerweile direkt neben ihr. Blitzschnell ergriff sie das Schwert mit beiden Händen und versuchte, es zu enthaupten. Ihre Magie half ihr dabei, indem sie sich mit einem Strahl aur reiner Energie entlang der Klinge ausdehnte. Der Kopf flog meterweit weg, der Körper sank zum Grund. Sie sprang gerade noch rechtzeitig ins Wasser, um dem Angriff der beiden anderen Kraken auszuweichen. Der helle Schimmer schmiegte sich wie Samt um ihren Körper.

Wie ist das möglich?, hallte es in ihren Gedanken.

Ihre Gabe spannte sich wie die Flügel eines Adlers und flog durch die Stille der Zeit, als flöge sie nach Hause. Zur Quelle. Die Kraft, die nun tief in ihr erwachte, vermochte so viel mehr. Sie schuf Kälte aus der Energie des Wassers, um Klingen aus Eis zu formen. Ein eisiger Schauer kroch durch ihre Adern. Die Versuchung überkam sie, sie wollte noch tiefer in die Magie eintauchen, aber ihr nachzugeben würde sie das Leben kosten. Sie würde erfrieren.

Sie brauchte einen neuen Plan! Ein dumpfes Gemurmel erreichte ihre Ohren.

Jemand rief ihren Namen, immer und immer wieder. Schließlich schwang sie die Schwerter aus Eis gegen die Kreaturen und enthauptete sie.

Starke Arme griffen nach ihr, hievten sie aus dem Wasser.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich tatsächlich retten muss“, sagte Aval und umarmte sie fest.

Ihre Zähne klapperten vor Kälte, ihr Körper zitterte unentwegt. Aval legte ihr seinen Mantel um die Schulter und ruderte zurück zum Schiff. Mit letzter Kraft schaffte sie es, vor ihm die Leiter hinaufzuklettern.

Aval bellte er Befehle und wies die Männer an, den Hafen anzusteuern und Liyas Gefährten in die Mannschaftsunterkunft zu bringen.

Ihre Beine gaben nach, aber Aval fing sie auf und trug sie in seine Kabine, wo warme Decken auf sie warteten. Etwas benommen blickte sie sich um. Die Kammer war recht groß mit einem runden Tische für mindestens sechs Personen und einem schmalen Holzbett. Die Lampe über dem Tisch schwankte hin und her. Sie fühlte sich auf Anhieb wohl, obwohl ihr alles ein wenig fremd vorkam.

Behutsam legte er sie auf das Bett, dann kramte er in einer Holzkiste und holte ein Kleid hervor.

„Zieh dir die nassen Sachen aus, wir müssen dringend einiges besprechen“, sagte er freundlich.

Dann verließ er sie. Mit zitternden Händen zog sie sich aus und trocknete sich ab. Das türkisfarbene Kleid saß ein wenig locker und war für die kalte Jahreszeit nicht geeignet. Also wickelte sie sich zusätzlich in eine Decke und setzte sich aufs Bett.

Ein Klopfen schreckte sie auf und einen Moment später trat Aval ein.

„Was für ein Durcheinander“, sagte er, ging zu seinem Schreibtisch, holte eine Flasche heraus und gönnte sich einen Schluck. „Ich musste deine Begleiter in Gewahrsam nehmen. Alles andere wäre zu auffällig, auch wenn meine Leute einfach nur froh sind, noch am Leben zu sein.“

Er schob einen Sessel an das Bett. „Nimm auch einen, es wird dich wärmen.“ Er kratzte sich am Bart. „Seit zwei Tagen halten wir hier die Stellung und keiner von uns hatte mehr damit gerechnet, lebend nach Hause zu kommen. Du hast mir und meinen Männern das Leben gerettet.“

„Lass es dir nicht zur Angewohnheit werden.“ Sie winkte ab. „Jedes Mal, wenn ich dich sehe, steckst du in der Klemme.“

„Das letzte Mal war es umgekehrt“, gab er grinsend zurück.

„Stimmt. Wie geht es Folnar und Maverick?“

„Interessiert dich das wirklich?“

„Natürlich.“ Sie senkte unbehaglich den Blick. „Wie ich Maverick schon sagte, mir blieb keine Wahl. Ich musste den Kristall an mich nehmen.“

„Es geht nicht nur um den Diebstahl. Wir wissen Bescheid, Liya.“

„Was meinst du?“

„Deine Mission – weswegen dein König dich geschickt hat. Ich mag dich, wirklich. Aber zwing mich nicht, zwischen dir und meinem König zu entscheiden.“

„Er ist erst seit Kurzem König.“ Wie unsinnig diese Aussage war, wusste sie.

„Er ist viel mehr und das weißt du.“

„Ich kann nicht zulassen, dass er die Pforten öffnet“, stieß sie hervor.

„Noch immer so loyal gegenüber deinem König?“

„Das hat nichts mit Louis zu tun. Die Pforten zu öffnen, ist gefährlich.“

„Es ist nicht meine Aufgabe, mit dir darüber zu reden, Liya.“

„Natürlich. Es wäre Haydns Sache.“

„Eine große Verantwortung lastet auf seinen Schultern.“

Sie musterte Aval, einen Mann, der deutlich mehr Erfahrung hatte, als sein Alter verriet. Seine großen Hände spielten mit der Flasche.

„Haydn hat dich erwartet, deswegen patrouilliere ich mit meinen Männern.“

„Hat er auch jemanden ins Gebirge geschickt, um mich abzufangen?“

Aval schüttelte den Kopf. „Nein, er war davon überzeugt, dass du über das Meer kommen würdest.“

„Was nicht sonderlich schwer zu erraten war. Wir wollen auch nicht vergessen, dass er mich braucht.“

„Meine Aufgabe war es, auf dich zu warten und anschließend zu ihm zu bringen.“

Liya winkte ab. „Schon klar.“

„Meine Männer wissen nicht, ob sie dir danken oder dich verfluchen sollen. Von einer fremden Magierin gerettet zu werden, ist eigentlich verpönt.“ Schalk blitzte kurz in seinen Augen auf.

„Dank wäre mir lieber“, erwiderte sie und schnitt eine Grimasse. „Wie geht es jetzt weiter?“, setzte sie nach.

„Wir haben nicht mit weiteren Personen gerechnet. Eigentlich sollte niemand von deiner Ankunft erfahren. Aber Bescheidenheit ist nicht gerade deine Stärke. Das andere Schiff erreicht vor uns den Hafen, die Männer werden alles erzählen.“

„Sie haben ja gar nicht mitbekommen, was ich getan habe. Meine Begleiter können als Besatzungsmitglieder von Bord gehen. Niemand wird darauf achten, da alle den Sieg feiern werden.“ Sie neigte den Kopf. „Deine Männer kannst du außerdem zur Verschwiegenheit verpflichten.“

„Bei meinen Soldaten mache ich mir keine Sorgen. Doch die Ruderer unterstehen nur indirekt meiner Befehlsgewalt.“

„Dann droh ihnen. Sag, ich werde sie verfluchen, wenn sie etwas ausplaudern.“ Liya nahm einen Schluck. Ihre Kehle brannte für einen Moment, bevor sich wohlige Wärme in ihrem Körper ausbreitete.

„Nun sag schon!“, forderte sie ihn auf. „Nimmst du uns in Gewahrsam oder schmuggelst du uns hinaus?“

„Ich bringe euch zu Haydn. Auf dem Schiff bleibt ihr jedoch in Gewahrsam.“

Sie schmunzelte. „Wir haben wohl keine Wahl.“ Avals besorgter Blick entging ihr nicht. „Da ist noch etwas, das dir Sorgen bereitet. Was ist es?“

„Nicht so wichtig.“ Er nahm ihr das Glas ab. „Ruh dich jetzt aus. Ich hole dich, sobald wir in der Nähe des Hafens sind.“
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Als Liya die jubelnde Menge im Hafen erblickte, atmete sie tief durch. Dass es bereits Nacht war, hielt die Menschen nicht davon ab, ihre Helden zu empfangen. Das Licht von Laternen und Fackeln flackerte auf dem plätschernden Ufer.

„Setz deine Kapuze auf“, flüsterte Aval ihr zu.

„So einfach wird es wohl nicht werden“, erwiderte sie leise.

Obwohl Aval ein schlichtes Gewand angezogen hatte, um nicht als Kapitän erkannt zu werden, wenn er von Bord ging, überkamen sie angesichts der vielen Leute Zweifel. Wie sollten sie sich unerkannt durch die Menge schmuggeln?

„Wir gehen als Letzte vom Schiff“, raunte Aval ihr zu und zog sie nach hinten zu den Ruderern. „Deine Begleiter stoßen später zu uns.“

Was das bedeuten sollte, wusste sie nicht, aber sie vertraute ihm. Die Mannschaft war aufgeregt; die Männer freuten sich, endlich Land betreten zu können. Die ausgestandene Angst hatte Spuren in ihren Gesichtern hinterlassen.

Nach einer halben Stunde konnten sie und Aval endlich von Bord gehen. Er hielt ihre Hand fest und führte sie durch die Menschenmenge. Im dichten Gedränge kamen sie nur langsam vorwärts. Sie traute sich nicht, aufzuschauen und hoffte inständig, dass sie das Hafenviertel bald hinter sich lassen würden. Unzählige Male wurden sie angerempelt. Mädchen boten Aval ihre Dienste an, einige recht aufdringlich. Seine tiefe Stimme jedoch ließ sie unwillkürlich zurücktreten.

Allmählich verstummte der Lärm. Sie verließen das belebte Viertel, bald schon waren die Straßen nahezu verlassen. Aus einer Seitengasse traten drei vermummte Gestalten: Sakima, Darwin und Julian. Hinter ihnen entfernten sich zwei Soldaten, offensichtlich Avals Männer, die er als Begleitschutz abgestellt hatte. Vor Erleichterung knickten ihr beinahe die Knie ein. Sie nickten einander zu und setzten schweigend ihren Weg fort.

Dieser Teil von Thenrg unterschied sich deutlich vom Hafenviertel. Die Gebäude und Straßen waren blitzsauber und die wenigen Menschen, die auf der Straße unterwegs waren, trugen vornehme Kleidung. Aval führte sie durch mehrere Gassen, bis sie auf eine Kutsche stießen, vor der sechs Männer in Kapuzenmäntel warteten.

„Diese Soldaten gehören zur Leibgarde des Königs. Sie werden euch zu ihm bringen.“

„Du kommst nicht mit?“

„Nein, Liya, ich muss zurück zu meinen Männern.“

Mit einem tiefen Seufzer umarmte sie ihn. Dass die anderen sie beobachteten, war ihr gleichgültig. „Pass gut auf dich auf, Aval. Ich bin nicht jedes Mal da, um dich zu retten“, sagte sie leise.

„Dasselbe gilt für dich.“ Er zwinkerte ihr zu und öffnete die Kutschentür.

Sie passierten Dutzende von eingezäunten Villen und vielen einfachen Steinhäusern. Im Mondlicht erkannte sie sogar Burgen in den Hügeln. Die Stadt war wohlhabend, es gab keine Anzeichen für die angebliche wirtschaftliche Not in Dar’Angaar, von der Namoor regelmäßig berichtete.

„Woher kennst du den Kapitän? Auch eine Bekanntschaft von früher?“, fragte Julian nach einer Weile.

„Im Gegensatz zu dir habe ich überall Freunde,“ entgegnete sie kühl.

„Wie weit ist es noch?“, mischte Sakima sich ein.

„Bis Angaar, der Hauptstadt, dauert es vier bis fünf Tage.“

Zu ihrer Überraschung fuhren sie weiter an der Küste entlang.

„Was ist los?“, Darwin war ihr besorgter Blick nicht entgangen.

„Wir fahren in die falsche Richtung.“ Sie steckte den Kopf aus dem Fenster und winkte einen Soldaten heran.

„Mylady?“

„Fahren wir nicht nach Angaar?“

„Nein, Mylady, der König befahl uns, Euch zum Kloster Sion zu bringen.“

Von diesem Kloster hatte sie gehört. Es grassierten Gerüchte darüber, dass dort uralte Kräfte wirkten, die auch die Mauer an der Grenze zu Eryon verstärkten.

„Machst du dir Sorgen?“, fragte Sakima.

„Nein, auch wenn ich von meinem ursprünglichen Plan abweichen muss.“

Die nächsten Stunden verbrachte sie damit, die Landschaft zu betrachten. Die Felder waren kahl, weit und breit gab es keine Bäume. Der Boden wirkte trocken und unfruchtbar, trotz der Nähe zur Küste. Egal, wie reich die Hafenstadt sein mochte, die Situation im Landesinneren zeigte, dass in Dar’Angaar nicht alles zum Besten stand.

Weit nach Mitternacht erreichten sie eine gewaltige Festung. Beim Anblick des imposanten Bauwerks erzitterte sie. Die Kutsche hielt, die Wagentür wurde geöffnet.

Dies also war das geheimnisumwitterte Kloster Sion. Eine Festung aus Granitmauern, die wie Klippen über ihren Köpfen in den Himmel ragten. Dunkle Gestalten patrouillierten auf den Zinnen.

Ein hagerer Mann mit Glatze, gekleidet in eine schwarze Kutte, wartete vor dem gewölbten Toreingang.

„Mylady, ich hatte Euch schon früher erwartet.“ Er verbeugte sich leicht vor Liya. Ihre Begleiter ignorierte er völlig. „Mein Name ist Jakyn. Bitte, folgt mir“, ergänzte er.

Das Gebäude war von innen genauso rieiesig wie von außen. Gemauerte Gänge führten in alle Richtungen in die Dunkelheit, nur die Eingangshalle war durch Öllampen erleuchtet. Der Priester nahm eine Lampe und führte sie einen langen Korridor entlang, der an einer schmalen Wendeltreppe endete.

Vorsichtig stiegen sie hinab, unten warteten weitere Gänge. Zielstrebig ging Jakyn geradeaus, schließlich öffnete er eine Eichenholztür. Dahinter verbarg sich ein ovaler Raum, in dem Säcke lagerten. Dem Geruch nach zu urteilen, enthielten sie Mehl und Getreide. An den Wänden stapelten sich Fässer.

Als Jakyn sich nun zu ihr umdrehte, bemerkte sie, wie jung der Priester war. Seine schwarzen Augen stachen in dem blassen Gesicht hervor.

„Mein König vertraut Euch, Mylady, zumindest in gewisser Weise.“ Mit dem Kopf wies er auf ihre Begleiter. „Das trifft auf Euren Geleitschutz allerdings nicht zu. Ich befürchte, diese Männer müssen hier auf Euch warten.“

„Das kommt nicht in Frage.“ Wie streng ihre Stimme klang, hörte sie selbst.

„Ihr versteht nicht. In Kürze werden wir unser wohlbehütetes Geheimnis offenbaren. Damit gehen wir ein großes Risiko ein. Mein König ist zuversichtlich, dass Ihr es für Euch behalten werdet. Aber wie sieht es mit Eurer Gefolgschaft aus?“

„Meine Gefährten kommen mit, sie werden das Geheimnis für sich behalten.“

„Das genügt nicht. Zwei von ihnen sind Magier, der andere ist ein Nirm. Ich spüre ihre Gabe. Es steht außer Frage, dass sie dieses Wissen gegen uns einsetzen werden.“

Jakyns Augen bekamen einen seltsamen Ausdruck, als er Julian und Darwin musterte. Dass er misstrauisch war, konnte sie ihm allerdings nicht übelnehmen.

„Auf keinen Fall lasse ich jemanden hier zurück“, presste sie hervor.

„Dann müssen sie einen Blutschwur ablegen. Sollten sie ihr Wort brechen, trifft sie unweigerlich ein Fluch.“

Wie sehr sich Darwin, der unmittelbar hinter ihr stand, anspannte, spürte sie förmlich. Der Blutschwur fand ausschließlich bei Anhängern der Roten Bruderschaft Anwendung.

„Das kann er nicht verlangen“, zischte der alte Magier.

Jakyn verzog keine Miene.

„Einverstanden.“ Julian machte einen Schritt nach vorne. Auch Sakima nickte. Darwin stöhnte, nickte dann ebenfalls.

„Streckt Eure Hände vor.“ Jakyn vollführte einige sonderbare Zeichen in der Luft und murmelte dabei etwas Unverständliches.

Mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen schaute sie dem jungen Priester zu, der jetzt mit dem Zeigefinger das Zeichen auf der Handfläche jedes Einzelnen skizzierte. Gebannt starrte sie auf Sakimas Handfläche. Der Nirm stand ihr am nächsten. Zu ihrer Verwunderung wurde etwas sichtbar. Ein Buchstabe, vielleicht ein Symbol, leuchtete kurz auf. Genaueres konnte sie nicht erkennen, zu schnell verblasste es wieder.

„Das war es.“

Überrascht blickte sie Jakyn an.

„Bei einem Blutschwur fließt kein Blut, Mylady“, erklärte er offensichtlich leicht amüsiert.“ Jedoch ist der Eid an das Blut desjenigen gebunden, der ihn abgelegt hat. Wenn man ihn bricht, verbrennt man innerlich.“ Er grinste. „Ihr müsst noch einiges über unsere Magie lernen.“

Dann drückte er kraftvoll gegen ein Fass, das direkt vor der Mauer lag. Ein Durchgang öffnete sich und er vollführte eine übertriebene Verbeugung. „Nach Euch.“

Als sie den dahinter liegenden kleinen Raum betrat, war sie beinahe enttäuscht. Der ungefähr zwei Meter breite Torbogen in der Mitte wirkte sonderbar und irgendwie fehl am Platz. Er nahm fast den ganzen Raum ein. Das ganze Gebäude muss um diesen Torbogen herum gebaut worden sein.

Jakyn wirkte aufgeregt, seine Augen strahlten. „Uralte Magie der Allerersten“, hauchte er ehrfürchtig.

Langsam schritt er zu dem Torbogen und berührte einige Symbole, die darauf abgebildet waren. Dann stellte er sich in die Mitte und machte weitere seltsame Handbewegungen.

Plötzlich erschien ein grauer Nebel, der sich innerhalb des Torbogens ausbreitete. In seiner Mitte glomm ein violetter Schimmer.

„Ein Portal!“, stieß sie hervor.

Darwin und Julian starrten mit offenen Mündern, Sakima wich einen Schritt zurück.

„Wisst ihr, wie man ein solches Portal errichtet?“, fragte sie.

„Nein, wir forschen schon lange, konnten das Geheimnis aber bisher nicht lüften.“ Mit strahlenden Augen sah er von einem zum anderen. „Aber wir können das Portal benutzen.“

Sakimas Gesichtszüge versteinerten, während die Blicke der Magier gebannt an dem Torbogen hingen.

„Ich gehe zuerst“, hörte sie sich sagen. Instinktiv wusste sie, was zu tun war und ließ sich in den Nebel fallen.

Gleißendes Licht blendete sie. Der Sog war stark, die Luft kühl. Ihr Körper wurde durchgewirbelt, ihr Magen rebellierte. Doch im nächsten Moment stolperte sie in einen dunklen Raum.

Die anderen folgten. Hinter ihnen verzog sich der graue Nebel in einem deutlich kleineren Torbogen.

Darwin rückte seine Brille zurecht. „Das ist keine gute Art zu reisen für einen alten Mann wie mich.“

„Man gewöhnt sich mit der Zeit daran.“ Grinsend bedeutete Jakyn ihnen, ihm zu folgen.

Die Luft roch muffig, offensichtlich befanden sie sich unter der Erde. Jakyn führte sie über eine Wendeltreppe nach oben und dann durch mehrere Flure. Schließlich gelangten sie zu einem breiten hellen Gang, in dem vor einigen Türen Wachen postiert waren.

„Meine Herren, hier befinden sich Eure Zimmer. Man wird Euch noch etwas zu essen bringen. Es ist Euch nicht gestattet, Eure Räume zu verlassen. Morgen werdet Ihr abgeholt. Ich wünsche eine angenehme Nacht.“

Als er weitergehen wollte, hielt Julian ihn zurück. „Wohin bringt ihr Liya?“

Eine Wache trat zu ihm, sofort ließ er den Priester wieder los.

„In ihr Zimmer“, antwortete Jakyn.

„Sie ist wohl nicht in unserer Nähe untergebracht“, fuhr Julian fort.

„Das ist richtig. Ihr Zimmer befindet sich im Wohntrakt des Königs.“

Ihr Puls beschleunigte sich, doch sie wusste, ihre Mimik würde nichts verraten.

„Wir sehen uns morgen“, sagte sie zu ihren Begleitern. Dann folgte sie Jakyn.

„Erwartet der König mich heute noch“, fragte sie nach einer Weile.

Der Priester schüttelte den Kopf. „Nein, es ist bereits spät und Ihr hattet eine anstrengende Reise.“

Erleichtert atmete sie auf.


Kapitel 29
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Ein Klopfen weckte sie auf. Zwei Dienstmädchen erschienen und zogen die dunklen Vorhänge zur Seite. Helles Licht strömte durch die ovalen Fenster. Im ersten Moment wusste Liya nicht, wo sie war, doch die Erinnerung kehrte bald zurück. Sie befand sich in der Hauptstadt Amaar in der Burg des Königs. Eines der Mädchen verließ den Raum, kam kurz darauf mit einem Tablett zurück und verschwand wieder.

„Wie lange habe ich geschlafen?“

„Es ist kurz nach Sonnenaufgang, Mylady.“ Das andere Mädchen stellte einen Wasserkrug auf den Waschtisch, ging zum Eichenschrank und öffnete ihn. „Hier findet Ihr saubere Kleidung. Sobald Ihr fertig seid, wird man Euch zum König bringen.“

Liya dankte ihr, die Magd verneigte sich und verließ das Zimmer. Rasch schob sie die schwere Samtdecke von sich. In dem riesigen Zimmer kam sie sich verloren vor. Das Himmelbett stand in der Mitte des Raumes. An den pastellfarbenen Wänden hingen keine Gemälde.

Im Kamin flackerte noch das Feuer. Der Asche nach zu urteilen, hatte es die ganze Nacht über gebrannt. Sie machte sich frisch und aß eine Kleinigkeit. Beim Anblick der edlen Kleider im Schrank fühlte sie sich irgendwie seltsam. Feinste Stoffe, von Seide bis Kaschmir, die von Königen und dem Hochadel getragen wurden! Das saphirblaue Kleid, das sie schließlich auswählte, zierte ein dezenter Perlengürtel. Trotz der Bodenlänge erwies es sich als bequem, da der Abschluss luftig und leicht war.

Wieder klopfte es an der Tür. Maverick und Folnar traten ein. Liya lief zu ihnen und umarmte sie.

„Schön, dich einmal unverletzt zu sehen“, sagte Folnar und grinste.

Maverick schubste ihn leicht. „Wenn du sie noch mal so drückst, hat sie bald ein paar gebrochene Rippen.“ Und zu ihr gewandt: „Na, Schätzchen, wie gefällt dir dein Zimmer? Ist auf jeden Fall größer als meins.“ Interessiert blickte er sich um. „Da will dich wohl jemand beeindrucken.“

„Als ob man mir damit imponieren könnte.“

Maverick lachte. „Nein, du stehst mehr auf gefährliche Aktionen.“

Freundschaftlich schlug sie ihm auf die Schulter. „Idiot.“

Lachend legte er den Arm um sie. „Lass uns gehen. Haydn erwartet dich.“

Im Erdgeschoss patrouillierten Soldaten. Statt in das Esszimmer führten die beiden sie nach draußen zu den Stallungen. Die schwarzen Mauern der Burg wirkten im Tageslicht immer noch imposant, aber weniger bedrohlich als bei Nacht. Insgesamt zählte sie sieben Türme, davon dienten zwei als Wachtürme. Auf einem entdeckte sie eine Skulptur, ein Wesen mit Flügeln und einem Speer in der Hand.

Folnar und Maverick führten sie in einen der Ställe

Die nächsten Schritte fielen ihr schwer. Der süßliche Geruch von Heu und Pferden stieg ihr in die Nase.

Haydn sattelte gerade sein Pferd. Als würde er ihren Blick spüren, drehte er sich um und musterte sie aufmerksam von Kopf bis Fuß. Für einen kurzen Moment erkannte sie Schmerz und Sorge in seinem Blick, doch dann leuchteten seine blauen Augen und er schenkte ihr ein breites Lächeln. Sie erwiderte es, doch gleichzeitig krampfte sich ihr Herz zusammen. Dann trat sie zu ihm.

„Liya.“ Er nickte lediglich, zog ihre Hände an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf die Fingerspitzen. Schon allein diese Berührung ließ ihre Knie weich werden. Doch das durfte sie nicht zulassen, rasch entzog sie ihm ihre Hände.

Folnar verdrehte die Augen. Das entging auch Haydn nicht. „Willst du mir etwas sagen?“ Daraufhin schüttelte Folnar den Kopf, während Maverick breit grinste.

„Haben sie sich benommen, Liya, oder sind sie über dich hergefallen?“, fragte Haydn.

„Beides würde ich sagen. Und Aval musste ich wieder einmal retten.“

„Sonaris wird wie ein Held gefeiert“, stellte Folnar richtig. „Angeblich hat er nicht nur drei Kraken besiegt, sondern auch eine böse Hexe vertrieben.“ Der Schalk blitzte aus seinen Augen. „Wer mag wohl diese Hexe gewesen sein?“

Haydn warf seinen Männern einen vielsagenden Blick zu. „Habt ihr nichts zu tun?“

Maverick pfiff vergnügt. „Das kann warten.“

Haydn kniff die Augen zusammen.

Folnar schlug Maverick auf die Schulter. „Mein Freund, wir sind unerwünscht.“

„Bis später, Schätzchen“, neckte Maverick.

Dann verschwanden sie.

„Du hast alle erobert“, sagte Haydn. „Nur du nennst Sonaris bei seinem Vornamen. Allen anderen hat er es strikt verboten.“

„Warum?“

„Lange Geschichte. Die soll er dir selbst erzählen.“

„Du hast zwei Pferde gesattelt“, fiel ihr auf. „Wohin reiten wir?“

„Lass dich überraschen.“ Mit diesen Worten schwang er sich auf sein Pferd und ritt aus dem Stall. Sie tat es ihm gleich.

Als sie nach etwa einer Stunde die Felder der Hauptstadt hinter sich ließen, zügelte er sein Pferd, sodass sie endlich zu ihm aufschließen konnte.

„Wo sind meine Begleiter?“, fragte sie.

„Keine Sorge, es geht ihnen gut.“

Aus dem Augenwinkel musterte sie ihn. Er schien etwas abgenommen zu haben, sein Gesicht wirkte kantiger. Seine Haltung hatte etwas Majestätisches an sich. Längst war er nicht mehr der Mann, den sie einst in den Bergen getroffen hatte. Wenn er es für notwendig erachtete, würde er eine gewaltige Armee gnadenlos in den Krieg führen. Daran zweifelte sie nicht.

„Leider haben wir nicht viel Zeit. Ich hoffte, du würdest früher kommen.“ Er schmunzelte. „Allerdings mit weniger Aufsehen.“

„Eine wirklich seltsame Situation, in der wir uns befinden“, murmelte sie.

Darauf erwiderte er nichts.

„Wo sind wir?“, erkundigte sie sich schließlich.

Die Gegend war karg – rissige rötliche Erde mit wenigen Grasoasen. Vereinzelte grüne Büsche kämpfen sich durch den trockenen Boden. In der Ferne erhoben sich gewaltige Berge. Obwohl das Gebirge noch gut zwei Stunden entfernt war, spürte sie bereits die kalte Luft auf ihrer schweißbedeckten Stirn.

„In der Atamarya Wüste, dem trockensten Teil meines Landes. Früher gab es hier viel Regen, doch das Klima hat sich verändert. Dieser Weg führt nach Thyron.“

„Zu der Ruinenstadt?“

„Du wirst überrascht sein. Dort leben Menschen.“

„Hast du die Stadt wiederaufgebaut?“

„O nein, das ist lange vor meiner Zeit geschehen.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wir sind bald da, dann wird deine Neugier gestillt.“

Gespielt rollte sie die Augen und galoppierte los.

„Fast wie früher“, rief er ihr hinterher.

„Nicht ganz. Ich bin heute besser.“

Das Geräusch der Hufe und der aufwirbelnde Staub ließen sie für einen Moment vergessen, wo sie sich befand. Erinnerungen an Reitausflüge mit Haydn verströmten ein wohliges Gefühl. Selbst der Wind, der ihr ins Gesicht peitschte, störte sie nicht. Das Gefühl von Freiheit berauschte sie.

Schließlich zeichnete sich vor ihnen ein weitläufiger Schatten ab. Sie näherten sich einer gewaltigen rechteckigen schwarzen Mauer mit einem imposanten Eckturm. Die Höhe der Mauer schätzte sie auf drei Meter. Welch ein Anblick! Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass hier Menschen lebten. Weit und breit gab es nichts, nicht einmal eine Steinstraße. Selbst die Vögel schienen den rauen Ort zu meiden. Nur der Wind flüsterte im stetigen Rhythmus. Ein beklemmendes Gefühl überkam sie. Sie verlangsamte ihren Ritt und wandte den Kopf zu Haydn.

„Ich hätte dich sowieso gleich eingeholt.“ Er zwinkerte ihr zu, zügelte dann abrupt seinen Hengst und sprang ab. Etwas überrascht stieg sie ebenfalls ab.

„Was befindet sich hinter der Mauer?“, fragte sie, obwohl sie eine Ahnung hatte.

In diesem Augenblick stob eine gewaltige Staubwolke zu ihrer Rechten auf. Haydn bedeutete ihr, hinter ihm zu bleiben.

„Wohl keine Freunde“, meinte sie.

Ihre Pferde rissen sich los und galoppierten davon, als eine Gruppe Reiter noch etwa zwanzig Meter entfernt war. Sie kniff die Augen zusammen, bis sich der Staub gelegt hatte. Dann zählte sie sieben Männer, allesamt in dunkelgrüner Kleidung, Haar und Gesichter verhüllt. Selbst die Stiefel waren grün.

Einer von ihnen ließ sein Pferd aus der Reihe traben, deutete auf Liya und sagte zu Haydn: „Überlasst sie uns, dann könnt Ihr ziehen. Das, was vor langer Zeit vereinbart wurde, sollte nicht gebrochen werden.“ Der Fremde sprach langsam und leise. Jetzt beugte er sich nach vorne. „Hier draußen hat Eure Gabe wenig Wirkung. Also seid vernünftig.“

„Der Rat von Thyron wird die Vereinbarung einhalten.“ Haydn nickte in Liyas Richtung. „Aber diese Frau könnt ihr nicht haben. Ich benötige ihre Dienste, sie bleibt bei mir.“

„Meine Anweisung ist eindeutig. Darüber wird nicht verhandelt.“

Haydns Hand glitt zum Griff seines Schwertes. „Sie ist die Erbin.“

Was sagte er da? Sie hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihr beben. Ein Raunen ging durch die Gruppe der grünen Reiter.

„Das ist nicht wahr“, stammelte der Anführer.

„Liya, zeig ihnen den Kristall“, sagte Haydn.

Ungläubig schaute sie zu ihm. Woher wusste er, dass sie ihn bei sich trug? Der Kristall steckte in dem Medaillon, das sie um den Hals trug. Zorn regte sich in ihr, sie biss sich auf die Unterlippe. Schon wieder hatte er sie nicht eingeweiht. Wenn das hier vorbei war, musste er ihr Antworten liefern.

„Wie ist das möglich?“ Jetzt klang die tiefe Stimme des Fremden nicht mehr selbstsicher. Sein Blick schweifte zur Seite zu einem hager aussehenden Reiter hinter ihm. Da wurde ihr klar, dass dieser Mann der Anführer war.

„Das bedeutet gar nichts.“ Der Reiter hatte sich wieder gefangen.

Haydn beugte sich zu ihr. „Entweder es gelingt uns, sie zu überzeugen oder wir müssen kämpfen“, flüsterte er.

„Was soll ich tun?“, fragte sie ebenso leise.

„Versuch, die Kraft des Kristalls erneut zu aktivieren“, verlangte er.

„Es gibt keinen Erben. Das würden wir wissen.“

Haydn räusperte sich. „Ach wirklich?“

Jetzt stieg der Hagere vom Pferd und trat langsam näher. „Die Vereinbarung wurde seinerzeit zwischen der Herrscherfamilie Dar’Angaars und der Jadebruderschaft getroffen“, erklärte er mit eisiger Stimme. „Überlasst sie uns und wir verschwinden.“

Haydn seufzte. „Das ist nicht möglich.“

Wie sich das Gespräch entwickelte, gefiel ihr nicht. Diese Männer waren gefährlich und sie besaßen die Gabe. Für einen kurzen Moment betrachtete der Hagere Liya, dann stieg er wieder auf sein Pferd. Ihr Herz raste, ihr Magen schnürte sich vor Angst schmerzhaft zusammen. Die Reiter begannen, vor sich hin zu murmeln. Fast klang es rhythmisch wie eine Melodie, die sich wiederholte.

In der nächsten Sekunde sprang Haydn nach links, zog sein Schwert und trat einem Kämpfer gegen den Oberschenkel. Der Mann stieß einen Schrei aus, rutschte aus dem Sattel und parierte mit seinem Kurzschwert den nächsten Angriff. Die Pferde bildeten mittlerweile einen Kreis um Liya und Haydn, die Männer fuhren mit dem Gesang fort.

Aus dem Boden erhob sich Nebel und es wurde kühl. Je höher der Dunst stieg, umso mehr fröstelte sie. Schließlich war ihr eiskalt. Sie sah noch, wie Haydn den nächsten Gegner vom Pferd zerrte und sein Schwert durch dessen Körper trieb. Dann wurde sie nach unten gedrückt, sodass sie auf die Knie sank.

„Liya, du musst aufstehen“, rief Haydn. Es klang panisch. „Sobald der Nebel dein Gesicht bedeckt, nehmen sie dich mit. Dann kann ich dich nicht mehr beschützen. Benutz den Kristall!“

Im nächsten Moment schleuderte er sein Schwert durch die Luft. Doch der Hagere wich geschickt aus. Was geschah nur mit ihr? Verzweifelt griff sie nach ihrer Kette. Innerlich fluchend öffnete sie das Medaillon, nahm den Kristall in die Faust und drückte fest. Doch nichts geschah.

„Es funktioniert nicht“, rief sie Haydn zu.

„Versuch es noch einmal!“, schrie er.

Sie tat, wie ihr geheißen, ohne Erfolg. „Das verstehe ich nicht“, stöhnte sie.

„Dann müssen wir eben kämpfen“, donnerte er.

Irgendwo brach wildes Geschrei los, sie zuckte zusammen. Bogenschützen tauchten auf, Pfeile zischten über ihren Kopf hinweg. Die sirrenden Geräusche schwirrten durch die Luft und vermischten sich mit den Schreien, die immer leiser wurden, bis sie zur Gänze erstarben, als Körper zu Boden fielen. Allmählich kehrte Stille ein. Die Sonne durchbrach den Nebel als er sich verzogen hatte und erhellte die Richtung. Alle grünen Reiter lagen tot am Boden.

Liya sah sich fassungslos um. Was ..?

Ein Bogenschütze näherte sich. „Wir kümmern uns um die Leichen, Majestät“, sagte einer der Bogenschützen und neigte kurz den Kopf.

Hastig nahm Haydn ihre Hand und zog sie in Richtung des Wachturms. Die meisten Bogenschützen folgten ihnen. Als sie am Turm angekommen waren, öffnete sich eine breite Holztür.

Zwei junge Frauen standen im Türrahmen und lächelten Haydn an. Sie waren wunderschön. In der Sonne schimmerten ihre Wangen leicht rötlich und schwarze Samtkleider drapierten ihre schlanken Körper. Ihr Haar war an den Seiten zusammengebunden und über dem Ohr steckte eine Blume, die sie noch nie gesehen hatte. Sie hatte lange, dünne violette Blütenblätter, die sich spiralförmig aus der Mitte heraus bewegten.

Niemand sprach ein Wort, als sie hinter den Frauen durch das schmale Turmzimmer schritten und dann einem Weg folgten, der in einiger Entfernung kurz vor einer Anhöhe endete. Darüber thronte ein gewaltiger befestigter Gebäudekomplex. Wenige Menschen und einige Fuhrwerke waren unterwegs. Die Waren mussten aus der Hauptstadt stammen.

Unterhalb der Festung zog sich eine Stadt über den Gebirgshang: Thyron, die Wüstenstadt. Die Häuser aus grauem Granit verteilten sich ohne erkennbare Ordnung. Die weitläufigen, sich ständig kreuzenden Straßen glichen einem endlosen Labyrinth.

Staunend blickte Liya sich um. Alles war sauber. Die vornehme Kleidung der Bewohner ließ einen gewissen Wohlstand erahnen. Die Menschen trugen Samt oder Seide, aber nur Schwarz, keine Farben. Auch hatte sich keine einzige Blume in die wenigen Grasflächen neben der Straße verirrt. Eine gewisse Traurigkeit lag über diesem Ort.

Obwohl etliche Bewohner Haydn mit einem Nicken begrüßten, sprachen sie ihn nicht an. Als sie einen Schotterweg erreicht hatten, der weiter nach oben führte, verabschiedeten sich die jungen Frauen stumm und liefen zurück. Die Bogenschützen hingegen wichen ihnen nicht von der Seite.

„Ab hier wird der Weg steiler und wir müssen uns beeilen.“ Mit diesen Worten deutete Haydn auf den Weg.

Als sie den Hügel erklommen, war sie erstaunt. Ein breiter Graben umgab die Festung, deren rote Mauern mindestens zehn Meter hoch waren. An jeder Ecke der riesigen rechteckigen Anlage stand ein Wachturm. Hier residierten vor langer Zeit die Könige von Dar’Angaar. Woher sie das wusste, war ihr nicht klar.

Sie überquerten eine weiße Brücke und betraten den äußeren Innenhof. Ein Fluss umschloss den nächsten Gebäudekomplex wie ein weiterer Graben. Fünf Brücken führten zum nächsten Tor.

Der zentrale Hof öffnete sich zu einer großen Halle, die auf einer dreistufigen Terrasse aus weißem Stein gebaut war. Die Halle selbst war aus Holz gebaut und hatte ein etwa zwölf Meter hohes Walmdach mit einer Traufe, die leicht nach außen anstieg.

Ihre Tür stand weit offen. Trotz der guten Erhaltung spürte sie, dass dieses Bauwerk eine sehr alte Geschichte erzählte. Ehrfürchtig ging sie neben Haydn darauf zu.

In dem Moment, als sie die Tür durchschritten, traf sie ganz feine Magie. Das Murmeln der etwa dreißig Menschen verstummte. Sie sah sich erstaunt um und verbarg ihre Überraschung, als sie mehrere ihrer Auren sah. Viele Hunderte Menschen könnten hier Platz finden. Bänke aus rotem Samt, Sessel mit geschnitzten Armlehnen und runde Tische aus Nussbaumholz verteilten sich über den gesamten Bereich. Doch was sie am meisten faszinierte, war der Thron am anderen Ende des Raumes. Aus weißem Stein gemeißelt, stand er auf einem etwa zwei Meter hohen Podest aus Jade – ein Symbol für pure Macht.

Haydn schüttelte einigen Leuten die Hand und wechselte ein paar Worte. Keiner zeigte Interesse an ihr. Sie spürte, dass hier etwas höchstes Merkwürdiges vor sich ging. Wie hypnotisiert näherte sie sich dem Thron. Fünf Treppenaufgänge führten hinauf, einer davon befand sich direkt vor ihr.

Insgesamt acht Holzstelen, alle ungefähr zwei Meter hoch, umgaben das Podium. Dahinter befand sich eine Trennwand mit stumpfer Goldverkleidung, die an vielen Stellen abblätterte. Den Aufgang vor ihr zierte ein blauer Teppich, in den ein schwarzer Drache, so groß wie Liya selbst, eingewebt war.

Während sie langsam die Stufen erklomm, betrachtete sie fasziniert die geschnitzten Szenen in den Stelen. Sie zeigten Wesen aus den alten Geschichten. Feuerspeiende Drachen, die Städte vernichteten; Drachen, die schneller flogen als der Wind. Waren sie wirklich nur Fantasiegeschöpfe? Beweise für ihre Existenz gab es nicht. Zumindest wurde das in Namoor behauptet. Aber vieles, woran sie geglaubt hatte, hatte sich in letzter Zeit als falsch erwiesen. Womöglich hatten die Könige von Thyron Umgang mit Drachen gepflegt. Das Schauspiel in Ebras Theater kam ihr in den Sinn.

All das gab ihr ein Gefühl von Überwältigung und des Unbehagens. Doch dann verstärkte sich die Magie und ein Glücksgefühl durchströmte ihren Körper. Die plaudernden Menschen in der Halle traten in den Hintergrund.

Je näher sie dem Thron kam, desto intensiver fühlte sie die Energie, sanfte Wellen, die ihren Körper berührten. Mit den Fingern strich sie behutsam über die Schnitzerei einer Stele. Dann sah sie sich die einzelnen Drachen genauer an. Auf der ersten Stele waren alle in kämpferischer Haltung dargestellt, die Flügel ausgebreitet, das Maul weit offen, den Hals nach vorne gestreckt. Die anderen Säulen zeigten kleinere Drachen, die auf den Hinterfüßen standen und sich ansahen. Was sie sonst noch taten, erschloss sich ihr nicht.

Auf der letzten Stufe starrten die roten Augen des schwarzen Drachen sie vom Boden aus an. Die dicke Staubschicht schwächte das Feuerrot kaum ab. Beinahe kam es ihr so vor, als würden diese Augen sie beobachten. Sie ging weiter und verdeckte mit ihren Füßen den unheimlichen Blick.

In diesem Moment verstummten die Stimmen hinter ihr. Glühende Hitze umgab sie, die Stelen wackelten, Staub rieselte von der Decke, der Boden erbebte. Sie stürzte, ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von den Drachenaugen entfernt. Ihre Lungen schmerzten, sie hustete, bekam kaum Luft. Die roten Augen schienen zu brennen. Sie glaubte, eine Flamme in der Pupille zu erkennen.

Rasch erhob sie sich. Sie wollte nach Haydn rufen, aber ihre Stimme versagte. Als sie nach hinten in den Raum blickte, war es dort finster wie in tiefster Nacht. Um sie herum jedoch, kaum eine Armeslänge entfernt, loderten nun Flammen aus dem Boden. Entsetzt stellte sie fest, dass das Feuer sie langsam einkreiste.

Jeder Atemzug bohrte sich wie eine Messerspitze in ihre Lunge. Sie fasste sich an die Brust. Warum nur regte sich meine Gabe nicht? Es musste an der eigenartigen, alten Magie in dieser Halle liegen. Vor ihrem inneren Auge erschien ein weißer Strahl, der aus ihrem Körper strömte und sich im Raum verlor. Der Schmerz, den sie dabei empfand, ließ sie wieder zu Boden sacken. Wieder versuchte sie, nach ihrer Magie zu greifen. Ihr Atem beschleunigte sich, ihr Puls raste. Sie musste aufstehen und versuchen, zum Podest zu gelangen. Mit letzter Kraft robbte sie zum Thron.

Erschöpfung übermannte sie. Wie sehr sehnte sie sich nach Ruhe. Für einen Moment schloss sie die Augen. Haydn lächelte ihr zu. Diese funkelnden blauen Augen, die selbst den Himmel verblassen ließen, betrachteten sie liebevoll. Er breitete die Arme aus. Sie spürte seine Liebe und seine Kraft, aber nur kurz.

Die Flammen streckten sich ihr entgegen. Sie keuchte. Dann spürte sie etwas in ihrem Inneren – ein sanftes Schaukeln. Endlich – ihre Gabe. Der unendliche Fluss der Energie war noch immer ein Teil von ihr.

Sie hockte sich hin, fixierte den Drachen, legte die linke Hand auf das rote Auge. Ihre Handfläche brannte, aber ihre Energie konnte freier fließen; ihre Gabe spürte nicht mehr so viel Widerstand. Tränen rollten über ihre Wangen, vor Schmerz biss sie sich in die Lippe. Inständig hoffte sie, dass sie mit dem Thron recht hatte. Ihre Kraft würde nur für einen Sprung reichen.

Sie formte einen Gedanken und zielte auf den Thronsessel, der keinen Meter von ihr entfernt war. Energie loderte in ihr. Dann ließ sie ihrer Gabe freien Lauf. Die Wucht des Ausbruchs vibrierte in ihrem Körper, sodass ihr die Luft vollständig wegblieb. Doch die Kraft kehrte zurück, nicht langsam und sanft, sondern gewaltig und geballt. Die Schmerzen traten in den Hintergrund.

Als sie sprang, hüllte etwas ihren Körper ein, nicht um sie zu schützen, sondern um sie daran zu hindern, den Thron zu erreichen. Instinktiv wusste sie, dass dieser Widerstand aus uralter Magie geformt war. Gerade noch schaffte sie es, wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an den unteren Teil des Throns. Mit einer Hand tastete sie den Holzboden ab, fand einen Spalt und hielt sich daran fest.

Im nächsten Moment kehrte der Raum in all seiner Pracht zurück, Stimmen wurden laut, der Schmerz verschwand. Lediglich die Wunde in ihrer linken Hand pochte noch. Stöhnend blieb sie liegen. Allmählich beruhigte sich ihre Atmung.

„Liya!“, ertönte Haydns entsetzte Stimme.

Ihr wurde bewusst, was sie getan hatte. Sie, eine Fremde, hatte soeben diesen Drachenthron berührt. Das war wahrscheinlich verboten und zweifellos strafbar. Aber woher hätte sie das wissen sollen? Es schien ein Erbstück aus der Vergangenheit zu sein, und da sich ziemlich viele Leute in der Halle befanden, hatte Liya nicht daran gedacht, dass sie sich in einem Sperrgebiet befand. Sie dachte an die Nirm. Noch immer durfte sie den Altar im Ahnenhaus nicht anfassen, obwohl sie in den Stamm aufgenommen worden war. Panik erfasste sie.

Mit Mühe richtete sie sich auf und drehte sich um. Acht Augenpaare blickten sie aus der vordersten Reihe an. Alle standen still, kein Laut war zu hören. Deutlich nahm Liya die schimmernden Auren der Menschen wahr. Völlig hilflos suchte sie Blickkontakt zu Haydn. Er stand vor dem blauen Teppich, seine linke Hand ruhte auf dem Schwert. Jetzt bedeutete er ihr mit der Rechten, zu ihm zu kommen.

Aus irgendeinem Grund erschien er ihr noch größer als sonst. Sie stützte sich auf den Thron, um aufzustehen. Ein angstvolles Raunen ging durch die Menge, sodass sie erschrocken die Hand zurückzog und beinahe wieder hingefallen wäre.

„Langsam!“, knurrte Haydn. Dann wandte er sich um und befahl laut: „Verlasst den Saal!“

Sie machte einen Bogen um den Kopf des Drachen und schleppte sich die seitlichen Stufen hinunter. Mit schnellen Schritten kam Haydn zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie so schnell zu sich, dass sie stolperte und ihr Kopf an seinen Brustharnisch stieß.

„Du hast gerade mein Leben um zehn Jahre verkürzt.“ Seine Stimme brach. „Kaum lasse ich dich für einen Moment aus den Augen, bringst du dich in Gefahr. Ich dachte, ich hätte dich verloren.“

Was sagte er da? Voller Wut riss sie sich von ihm los. „Du erzählst mir gar nichts. Es wäre sinnvoll gewesen, mir das mit dem Drachenteppich und dem Thron zu erzählen. Meinst du nicht? Jetzt sehen mich die Bewohner noch argwöhnischer an als zuvor. Wahrscheinlich habe ich sie zutiefst beleidigt, indem ich ihr Heiligtum berührt habe.“

Heiser lachte er auf. „Darum machst du dir Sorgen, Kardia mou?“

„Nenn mich nicht so! Also wird mir nicht der Kopf abgeschlagen oder so etwas in der Art?“ Zornig funkelte sie ihn an.

Mit seinen Händen umschloss er ihr Gesicht. „Das würde ich niemals zulassen.“ Als er sich nun vorbeugte, spürte sie seinen Atem. Ganz leicht streifte er mit dem Mund ihre Wange, bevor er ihr ins Ohr flüsterte: „Ich fühlte mich machtlos, konnte nichts für dich tun. Das war furchtbar. Bitte, tu mir so etwas nie wieder an.“

Ihr Körper reagierte auf seine Nähe, sie kämpfte mit sich.

„Trotz meiner Gabe gelang es mir nicht, dich zu erreichen“, fuhr er fort. „Ich öffnete sogar meinen Geist für dich, aber es half nichts. Das liegt an der Magie dieses Ortes.“

„Du hast was getan?“ Bestürzt wich sie zurück.

Er hatte sich tatsächlich Zugang zu ihr verschafft und es war ihm gar nicht bewusst. Sie hatte angenommen, dass es eine Erinnerung gewesen war. Wie konnte er zu ihr durchdringen? Julian hatte ihr einen Weg gezeigt, sich abzuschirmen. Ein schützendes Netz lag Tag und Nacht über ihren Gedanken. Niemand konnte einfach in ihren Kopf hineinspazieren.

„Woher wusstest du, dass ich mich in Gefahr befand?“, stieß sie hervor.

„Nun, das war nicht schwer zu erkennen. Der Boden bebte, die Säulen fingen an zu wackeln. Ein lautes Dröhnen hallte im Raum. Dann lagst du auf den Stufen. Ich habe die uralte Magie, die in dieser Halle bewahrt wird, gefühlt. Den Thron hat seit langer Zeit niemand berührt.“

„Was sagtest du zu mir, als du deinen Geist geöffnet hast?“, fragte sie.

Er runzelte die Stirn. „Nicht so wichtig, es hat nicht geholfen.“

„Ich muss es aber wissen“, hauchte sie. „Bitte!“

Er nahm ihre Hände und sie stöhnte. Die linke Hand schmerzte noch immer. Als sie ihre Handfläche betrachtete, prangte in ihr eine rote Brandwunde in der Größe des Drachenauges.

„Deine Wunde muss versorgt werden,“ presste er hervor.

Hinter ihnen räusperte sich jemand. Ein sehr alter Mann mit sich lichtendem Haar hatte unbemerkt den Saal betreten.

„Mein König“, erklärte er, „wir sollten uns auf den Weg machen.“

Daraufhin nickte Haydn und schob sie sanft nach vorne. Im ersten Moment war sie durcheinander, doch dann blieb sie stehen.

„Ich gehe nirgendwohin.“ Sie straffte die Schultern und reckte ihr Kinn. „Du schuldest mir Antworten, Haydn.“

„Mylady, es ist wirklich höchste Zeit.“ Der Alte schnaubte verärgert.

„Ich hindere Euch nicht. Ihr könnt jederzeit den Saal verlassen“, entgegnete sie scharf. Auf keinen Fall würde sie nachgeben.

Haydn seufzte. „Ich werde dir alles erzählen, aber zuerst gehen wir in den Innenhof. Wir müssen den Thronsaal des Drachenkönigs verlassen. Magie wurde erweckt.“

Seinem Blick nach zu urteilen, würde er sie, falls nötig, hinaustragen. Widerwillig trottete sie hinter den Männern her. Draußen warteten all die Menschen, die im Saal gewesen waren. Tief atmete sie die frische Luft ein, die warme Sonne auf der Haut weckte ihre Lebensgeister.

Im nächsten Moment jedoch kämpfte sie gegen eine tiefe Leere in ihrem Inneren an. Ein Gefühl der Traurigkeit überkam sie. Wahrscheinlich hing dieser Stimmungswechsel mit der Magie zusammen, die den Thronsaal einhüllte. Es fiel ihr schwer, diese gewaltige Macht hinter sich zu lassen. Ja, sie hatte das Bedürfnis, zurückzugehen. Die Magie in diesem Raum war wie ein Sog, der sie nicht loslassen wollte. Als sie Haydns aufmerksamen Blick bemerkte, tat sie ihr Bestes, um die große Verlockung zu vergessen.

Der alte Mann drehte sich um und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Mylady, bitte verzeiht den holprigen Anfang. Ich bin Ithen.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, verbeugte er sich leicht.

Höflich, aber nicht unterwürfig, dachte sie. „Ich bin Liya.“ Ein klein wenig beugte sie den Kopf.

„Darf ich dir die anderen Mitglieder des Stadtrats vorstellen?“, warf Haydn ein.

Er wies auf drei Männer und vier Frauen, die sich zu ihnen gesellt hatten. „Dies sind Leveus, Tinior und Tofeus. Die Damen, die weder mit Schönheit noch mit Intelligenz sparen, sind Strella, Selena, Mina und Shia.“

Mina? Sie hatte eine Freundin auf der Akademie mit demselben Namen. Was für ein merkwürdiger Zufall.

Strella, die Älteste der Frauen, lächelte freundlich. Selena zupfte an ihrem Zopf und nickte ihr zu. Sie war mittleren Alters, ihr Haar wies einige graue Strähnen auf. Mina schenkte Liya ein breites Grinsen, während Shia sie mit ihren schwarzen Augen argwöhnisch betrachtete.

Tinior fasste sich an seinen runden Bauch. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber mein Magen knurrt. Lasst uns endlich essen. Diese Aufregung muss ich erst mal verdauen. Und das gelingt mir am besten bei einem Mahl.“

„Setz dir einen Hut auf, deine Glatze ist schon ganz rot“, versetzte Strella und verdrehte die Augen.

„Diese acht Menschen sorgen für Ordnung in der Stadt. Es ist besser, wenn du ihrem Rat folgst“, erklärte Haydn gut gelaunt.

Ithen schnalzte mit der Zunge. „Lasst uns zum Hauptplatz gehen.“

„Liya und ich kommen gleich nach“, meinte Haydn.

Als die Ratsmitglieder sich entfernten, verließen auch alle anderen den Platz vor der Halle. Haydn wartete einen Moment, dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und wandte sich ihr zu. „Du bist sehr verärgert, das verstehe ich.“

„Ich bin enttäuscht. Du hast zu viele Geheimnisse. Du erwartest, dass ich dir vertraue, verschweigst mir aber so ziemlich alles, was wichtig für mich sein könnte. Du willst meine Hilfe? Na schön. Dann fang an zu reden. Ansonsten helfe ich dir nicht. Es geht nur um mich und meine Mission.“ Für einen Moment schloss sie die Augen. „Ich weiß nicht, was auf uns zukommt und welche Rolle ich bei alldem spielen soll. Schließ mich nicht aus, wenn du willst, dass wir zusammenarbeiten.“

„Vieles hat sich verändert – wir haben uns verändert.“ Er schluckte. „Wir nehmen uns kaum Zeit für die wichtigen Dinge im Leben.“

„Dann nimm dir die Zeit – jetzt und hier. Rede mit mir.“

Seufzend nahm er ihre Hand und führte sie durch den Innenhof. Dann gingen sie über die erste Brücke.

„Wir haben genügend Zeit auf dem Rückweg“, brach es schließlich aus ihr heraus. „Welche Geschichte verbirgt sich hinter diesem Ort?“

„Es ist wichtig für mich, zu wissen, ob du die Magie in dem Raum spüren kannst. Deshalb konnte ich dir nichts erzählen“, begann er. „Allerdings ging ich nicht davon aus, dass du dich gleich auf den Thron stürzen würdest.“

„Sehr witzig! Jetzt weißt du, dass ich die Magie spüre. Weihe mich endlich ein!“

„Da muss ich weit ausholen“, sagte er leise.

„Fang an!“, erwiderte sie ungeduldig.

„Der König, der diesen Thron errichten ließ, war unglaublich mächtig. Ihm folgten sogar die Drachen.“ Geflissentlich überging er ihren zweifelnden Blick. „Ja, Liya, Drachen! Es gab neun Drachenfürsten, der Größte von ihnen war jadegrün. Wir vermuten, dass die Drachen von den Allerersten erschaffen wurden.“

Unwillkürlich dachte sie an die Nirm und das Spektakel in Ebras Theater. Von den zweifelhaften Experimenten der Allerersten hatte sie auch schon gehört. Ein ungeheuerlicher Gedanke formte sich in ihrem Kopf. Konnte das möglich sein?

„Die Aufzeichnungen und Überlieferungen sind eindeutig“, fuhr er fort. „Die Allerersten führten viele Experimente an Menschen durch, um die Fähigkeiten ihrer Spezies, sagen wir mal, zu verbessern. Sie veränderten die Gene, erschufen Gestaltwandler, Menschen, die auch Drachen waren.“

Er machte eine Pause. Der Gedanke in ihrem Kopf nahm Gestalt an.

„Wir glauben, dass die Drachen sich gegen ihre Schöpfer, die auch ihre Peiniger waren, wandten. Das Aufbegehren der Drachen muss dazu geführt haben, dass die Zivilisation der Allerersten von heute auf morgen verschwunden ist. Aber es gab eine zweite Gruppe von Menschen, die verändert worden war.“ Abrupt blieb er stehen und suchte ihren Blick.

„Die Begabten“, presste sie hervor.

„Ja“, bestätigte er, „Menschen mit hohem magischem Potential. Einige Überlebende der großen Vernichtung gründeten das Königreich Elladur. Die meisten verfügten über Magie, wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß.“

„Das weiß ich“, fiel sie ihm ins Wort. „Erzähle mir mehr von den Drachen!“

„Geduld ist wahrlich nicht deine Stärke.“ Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Viele Drachenmenschen überlebten, sie gründeten ebenfalls ein Reich. Elladur wie auch alle anderen Reiche, die im Lauf des ersten Jahrhunderts nach der Vernichtung entstanden, kämpften immer wieder gegen die Drachen.“

„Hat der Herrscher von Thyron auch gegen die Drachen Krieg geführt?“

„Das hat er, Liya, allerdings, bevor er Thyron erbauen ließ. Der Gründer dieser Stadt war Eirik, der König des noch recht jungen Reiches Dar’Angaar. Er schloss einen Pakt mit den Drachen. Dadurch wurde er unglaublich mächtig. Es hat lange gedauert, bis wir die Aufzeichnungen soweit auswerten konnten, um das zu verstehen. Eirik machte Thyron zu seinem Herrschersitz. In gewisser Weise tat er dies, um die Drachen zu ehren oder vielleicht auch, um den Pakt mit ihnen zu besiegeln. In den alten Legenden wird die Schönheit seiner königlichen Gemahlin gerühmt.“

Sie horchte auf und fragte sich, wofür diese Information wichtig sein könnte.

„Wir haben herausgefunden“, redete er weiter, „dass es sich um Allyria handelte, die Prinzessin von Elladur, die mit ihrer großen Liebe, dem Drachenprinzen El‘Orim, vor ihrem Vater geflohen war.“ Wieder seufzte er. „Allyria hat ihr Erbe aufgegeben, um mit El‘Orim zu leben. Da der Drachenprinz auch bei seinem Vater nicht mehr willkommen war, zogen sie sich in ein abgelegenes Dorf in Elladur zurück.“

Da passte etwas ganz und gar nicht zusammen. „Wie um alles in der Welt landete sie dann in Dar’Angaar?“

„Das ist der springende Punkt“, stimmte er zu. „Sie verließ El‘Orim und heiratete Eirik.“

Irritiert legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Die Frage ist: was brachte Allyria dazu, diesen Schritt zu tun?“

„Die Liebe zu einem Kind, Liya. Ich vermute, dass sie schwanger war. Alles spricht dafür, dass ihr Vater sie erpresste. Mit einem Drachen in Elladur zu leben, war sowieso nicht einfach. Wer weiß, womit Allyrias Vater ihr drohte. Auf jeden Fall war ein Bündnis mit Dar’Angaar für ihn strategisch von gewaltigem Vorteil.“ Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Meine Mutter redete von Allyria, als hätte sie die Prinzessin persönlich gekannt. Beide waren Seherinnen.“

Dann sind sie sich wohl begegnet, in einem Traum oder einer Vision, schoss es Liya durch den Kopf. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. „Wie geht die Geschichte weiter?“, fragte sie schließlich.

„Wir sind sicher, dass Allyria es war, die ihrem Gemahl das Bündnis mit den Drachen ermöglichte.“

„Damit wurde der Pakt zwischen Eirik und Allyrias Vater hinfällig“, überlegte Liya laut.

„So ist es“, bestätigte Haydn. „Von seiner Frau beeinflusst verfolgte Eirik eine neue Strategie. Er traf geheime Vereinbarungen mit Namoor.“

Auf diese Weise hatte sich Allyria also an ihrem Vater gerächt. Das konnte Liya nachvollziehen. „Wie ging es weiter?“

„Die Menschen in Eiriks Königreich lebten viele Jahre in Frieden und Wohlstand. Doch dann änderte sich alles. Aus den Aufzeichnungen geht hervor, dass die Adligen und die Untertanen dem König vorwarfen, dass er seinen Verstand verlieren würde. Intrigen und Machtkämpfe schwächten das Reich.“

Mittlerweile waren sie an dem Schotterweg angelangt und machten sich an den Abstieg.

„Der König begann, sich auf einen Krieg vorzubereiten, weil er mit dem Angriff einer gewaltigen Armee aus der Ferne rechnete“, setzte Haydn nach. „Dafür stockte er sein Militär auf, ließ neue Soldaten rekrutieren, schickte Späher an die Landesgrenzen. Selbst die Eistiere unterwarf er seinem Befehl. Doch die Adligen und das Volk fühlten sich nicht bedroht.“

„Wieso dachte er, dass ein Angriff bevorstehen würde?“

„Wie gesagt, Allyria war eine Seherin. In Thyron bekleidete sie das Amt der Hohepriesterin. In den alten Schriften wird berichtet, dass man in Thyron die Magie überall spürte. Die Gesetze für die Priester waren sehr streng. Sie verließen die Tempelanlagen nur selten, ihr Dienst galt der höheren Macht. Ehen wurden innerhalb des Tempels arrangiert.“

„Wir wissen nicht, was sie gesehen hat. Aber zweifelsohne stimmte ihre Vision“, überlegte Liya laut. „Eirik hatte ja mit Namoor einen Pakt geschlossen. Der sah wohl so aus, dass Namoor Elladur angreifen konnte und Dar’Angaar würde sich raushalten. Im Gegenzug durfte Dar’Angaar Eryon ungeschoren überrennen. All das ist dann wohl auch geschehen.“

„Das ist, was überliefert wurde“, erwiderte er. „Wir gehen davon aus, dass Keldor von Namoor die Pforten geöffnet hat, bevor er Elladur angriff.“

„Das glaube ich nicht. Sakima erzählte mir, dass die Wächter ihn daran gehindert hätten.“

„Warum, denkst du, konnte es geschehen, dass Elladur, das Land der Begabten, Magier und Wächter, vernichtet wurde?“, entgegnete er. „Dort gab es die meisten Relikte aus der Alten Zeit. Namoor muss eine Armee angeführt haben, die stärker und mächtiger war, als wir es uns vorstellen können. Sonst hätte Elladur niemals besiegt werden können.“

Haydns Ausführungen ergaben Sinn. Daran bestand kein Zweifel. „Was ist dann passiert?“

„Der Krieg auf dem Boden Elladurs breitete sich aus bis nach Dar’Angaar. Am Ende musste Eiriks Armee eingreifen und die Streitkräfte Namoors gegen Elladur unterstützen. Allyria verließ die Festung, um zu kämpfen. Der König konnte ihr das nicht ausreden. Am Ende gelang es ihr, gemeinsam mit den Wächtern die Pforten wieder zu schließen. Doch wir wissen, dass sie starb, in den Armen des Mannes, den sie am meisten geliebt hatte.“

„El‘Orim.“

Haydn nickte. „Nachdem Allyria ihn verlassen hatte, war es ihm möglich gewesen, wieder im Reich seines Vaters zu leben. Als Allyria in seinen Armen starb, war El‘Orim bereits der neue Drachenkönig. Mit ihrem letzten Atemzug sandte sie ihrer ältesten Tochter eine Vision, um das Königreich zu retten. El’Orim starb kurz danach.“

„Allyrias älteste Tochter war das Kind des Drachen, nicht wahr?“, hauchte sie.

Haydn nickte.

„Was geschah mit Eirik?“

„Soweit wir die alten Schriften lesen und deuten können, gaben die Geflügelten ihm die Schuld dafür, dass ihr Drachenkönig zu Tode gekommen war. Für diesen Verrat musste er einen hohen Preis bezahlen. Seine Stadt wurde verflucht.“ Haydn atmete tief durch.

„Verflucht? Inwiefern?“ Einerseits wurde die Geschichte immer komplizierter, andererseits fügten sich aber auch wieder Puzzleteile zusammen.

„Nun, Liya, vielleicht hast du es bemerkt. In dieser Stadt herrscht eine tiefe Schwermut. Man kann hier nicht glücklich sein. Die Stadträte und weitere vierzig Personen altern nicht. Wenn sie nicht durch äußere Einflüsse, starke Magie, Waffen oder Naturgewalten, zu Tode kommen, leben sie ewig – in dieser Tristesse. Sie müssen die Geschichte und die Drachenstadt am Leben erhalten. Das machen sie seit einhundert Jahren. Kein Bewohner vermag die Stadt zu verlassen, niemals. Nur dem Stadtrat ist dies möglich. Außerdem kann an diesem Ort die Gabe nicht angewendet werden. Ich dachte, mit deinen Fähigkeiten und der Unterstützung des Kristalls würde das anders werden.“

Eine Weile tief in Gedanken versunken, verließen sie den Schotterweg und folgten der Straße aus Granit. Nur wenige Menschen waren unterwegs.

„Was geschah mit Eirik?“ wiederholte sie mit klopfendem Herzen.

„Er starb durch die Hand von El’Orims Sohn. Dieser schwor, die Menschen zu vernichten.“

Ihr lief ein Schauer über den Rücken. „Wo sind die Drachen jetzt?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte er achselzuckend. „Wir vermuten, dass sie sich auf der anderen Seite befinden, jenseits des Bandes. Dort scharen sie sich um ihren Anführer.“

„Um den Erben?“ Woher kam ihr nur dieser Gedanke?

„So ist es, der Sohn von El’Orim und seiner Drachenkönigin.“ Haydns Stimme zitterte ein wenig.

„El’Orim hat also eine Drachenfrau geheiratet?“ In gewisser Weise erstaunte sie das.

„Ja“, antwortete er schlicht.

„Was geschah in Dar’Angaar, nachdem Thyron verflucht, der König tot und die Pforten geschlossen waren?“

„Die beiden Kinder des Königspaars von Dar‘Angaar verzichteten auf den Thron und verlagerten die Hauptstadt nach Amaar. Niemand sollte mehr nach dem Drachenthron greifen.“

„Welche Macht habe ich gespürt?“

„Die Magie der Drachen, die den Fluch verhängt haben.“

„Ich verstehe nicht, dass du die Pforten öffnen willst, obwohl du all dieses Wissen besitzt!“ Sie spürte, wie das Gewicht auf ihren Schultern sie zu erdrücken drohte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Dann erinnerte sie sich an etwas anderes. „Der Kristall gehörte Allyria, nicht wahr?“

Er nickte. „Sie hat ihn seinerzeit gut versteckt, aber meine Mutter fand ihn. Kurz bevor sie starb, verschwand er. Jahrelang habe ich nach ihm gesucht.“

„Welche Art von Magie ist in ihm?“

„Ich weiß es nicht“, seufzte er. „Meine Mutter sagte mir, dass es ihre Aufgabe wäre, den Kristall zu finden, nicht, ihn zu benutzen. Daher hat sie nie versucht, die Kraft zu erwecken. Ich versprach ihr, den Kristall zu suchen. Dabei fand ich Hinweise und Botschaften aus der Alten Zeit, aber nicht nur das. Ich fand auch, nun ja, Technologie.“

„Technologie?“

„Die Errungenschaften und Erfindungen der Allerersten. All das, was ihren Fortschritt ausmachte, Dinge wie die Ohrstöpsel. Aber es gab viel mehr.“

Die Welt, die sie kannte, hatte schon lange aufgehört zu existieren. Und es hatte alles mit ihrer Reise in Qilon begonnen, als sie die Schriftrolle fand. Obwohl sie langsam ein Rätsel nach dem anderen lösten und Informationen sammelte, schien die Lösung immer noch nicht in greifbarere Nähe zu sein. Es war zum Verrücktwerden. Im Gegenteil, je mehr sie erfuhr, desto mehr Fragen hatte sie. Sie frustrierten und überwältigen sie zugleich.

Allmählich wurde es ihr zu viel. „Was willst du mir denn nun sagen?“, blaffte sie ihn an.

Kurz zögerte er. „Nicht ich will die Pforten öffnen, Liya, sie sind bereits geöffnet.“

Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. „Wie kann das sein und wann ist es geschehen?“, flüsterte sie. „Ist es nicht so, dass nur ganz wenige in der Lage sind, die Pforten zu öffnen ohne diese besondere Planetenkonstellation?“

„Schon.“ Er schloss die Augen. „Doch es ist geschehen. Wer auch immer das Ritual durchgeführt hat, war nicht stark genug und musste den Vorgang abbrechen. Um es wieder ganz schließen zu können, muss es zunächst vollends geöffnet werden.“

„Ist es das, was du tun willst?“

Fest sah er sie an. „Ja, mit deiner Hilfe. Vielleicht gelingt es uns auch, den Fluch, der an dieser Stadt haftet, endlich zu lösen.“

Irgendwie hatte sie es geahnt. Sie würde diese Situation, in der er ihre Hilfe benötigte, dazu nutzen, so viel wie möglich von ihm zu erfahren.

„Nun ja …“, begann sie, „wer waren diese grün gekleideten Männer, die uns angegriffen haben?“

„Die Jadebruderschaft. Ich weiß nicht genau, wann sie entstanden ist. Es gibt einen alten Vertrag, der sie berechtigt, sich von Zeit zu Zeit begabte Mädchen zu holen. Im Gegenzug lassen sie die Bewohner von Thyron in Ruhe. Vor dieser Vereinbarung haben sie lange Zeit versucht, die Stadt zu erobern. Sie halten sich für die rechtmäßigen Erben der Drachen.“

„Ich habe ihre Gabe gespürt“, verriet sie ihm.

„Ja und das macht sie gefährlich. An diesem verfluchten Ort kann niemand seine Gabe einsetzen. Das gilt für die Stadt und einen Umkreis von vielen Meilen. Ich weiß nicht, wie es ihnen gelingt, die Barriere zu überwinden.“

„Wegen der Geschichte und dem Kristall. Sieht aus, als wäre der Bann über diesen Ort noch intakt. Was passiert mit den Frauen?“ Bei dem Gedanken erschauderte sie.

„Sie kehren alle zurück, wirken dann aber verloren. Die Jadebrüder nehmen ihnen ihre Gabe.“

Als sie nun den Hauptplatz betraten, winkte Ithen ihnen zu.

„Lass uns essen, Liya, wir haben später noch Zeit, miteinander zu sprechen“, sagte Haydn. „Der Rat hat schon lange genug auf uns gewartet.“

„Was von all dem, was du mir erzählt hast, wissen die Ratsmitglieder?“, fragte sie schnell.

„Alles.“


Kapitel 30
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Die Stadtbewohner wichen der intensiven Nachmittagssonne aus, indem sie Tisch im Schatten aufstellten. Eine Menschenschlange stand an einem üppigen Büfett. In der Mitte des Platzes sprudelte Wasser aus dem Maul eines mannshohen, steinernen Drachens, was dem Ort ein mystisches und doch friedliches Gefühl verlieh.

Sie folgte Haydn zum Buffet. Gemüseeintöpfe, Kartoffel und Reisgerichte wurden angeboten, aber weder Fleisch noch Fisch. Etwas ratlos füllte sie sich eine Schale mit dem Eintopf.

„Bitte, setzt Euch“, forderte Ithen sie auf, während er selbst am Kopfende eines Tisches Platz nahm.

Mina gesellte sich zu Liya und bot ihr ein Stück Brot an. „Wir essen keine Tiere. Für uns wäre es sonderbar, ein anderes Lebewesen zu verspeisen.“ Über diesen für sie wohl albernen Gedanken musste sie kichern.

„Wir waren schon sehr gespannt auf dich“, bemerkte Selena, die ihr gegenübersaß.

„Tatsächlich?“ Überrascht hob sie die Augenbraue.

„Er hat dich angekündigt.“ Mina schob sich ein Stück Brot in den Mund. „Du weißt wahrscheinlich nicht, dass Haydn mit einer alten Tradition bricht.“

„Mina, bitte lass Liya in Ruhe essen“, ermahnte Ithen.

Haydn setzte sich neben sie.

„Wann findet die Zeremonie statt?“, fragte Tofeus ihn. Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar und strich sich über die krumme Nase.

„Bald.“ Haydn trank aus seinem Becher. „Die letzten Vorbereitungen werden bereits getroffen.“

Die Panik in ihr kam plötzlich zurück, ihre Atmung wurde schwer und ihr Herz pochte gegen ihre Rippen. Sie atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen, aber ihr Magen rebellierte, und in ihren Kopf drehte sich alles. Das Ganze fühlte sich wie ein Fluch, der auf ihr lastete. Die Nähe zu Haydn war schon schwer zu ertragen, aber die bevorstehenden Ereignisse raubten ihr den Atem. Sie unterdrückte den Drang zu weinen.

„Auf unseren König“, rief Ithen voller Überzeugung, „möge seine Mission von Erfolg gekrönt sein und uns die Erlösung bringen.“

Die anderen bekundeten lauthals ihre Zustimmung und prosteten sich gegenseitig zu.

„Es hat dich nicht überrascht, unsere Auren in der Halle zu sehen. Wie kommt das?“, erkundigte sich Leveus.

Sie starrte den Knaben mit dem silbernen Haar an. Seine großen grauen Augen musterten sie neugierig.

„Ich habe schon einmal die Aura eines Magiers gesehen“, erklärte sie ausweichend. „In Namoor wird die Magie jedoch nicht offen gelebt. Die Gabe auszuüben, ist nur den Magiern erlaubt.“

„Mädchen, du solltest mehr essen, du bist viel zu dünn“, stellte Strella fest.

Offensichtlich wollte sie das Thema wechseln und es funktionierte. Tinior philosophierte über das Essen, Mina hänselte ihn wegen seines runden Bauches.

Liya nutzte die Gelegenheit, ihre Umgebung eingehender zu betrachten. Die Menschen schienen zufrieden, lachten, diskutierten. Sie spürte keine Schatten über der Stadt, aber sie fühlte ganz deutlich, dass etwas sehr Seltsames vor sich ging. Dann wurde ihr bewusst, dass es am Tisch wieder still geworden war. Alle Augen richteten sich auf sie.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte Mina. „Wie konntest du den Bann durchbrechen?“

Sie fragte sich, von welchem Bann die Rede war.

„Niemand von uns hat den blauen Teppich je betreten“, fuhr Selena fort. „Als wir Kinder waren, haben wir zum Spaß Brotkrümel darauf geworfen. Sie verbrannten sofort.“

Ein Bann, der den Thron umgab. Darum ging es also.

„Ich weiß wirklich nicht, was genau passiert ist. Den Teppich konnte ich betreten. Erst als ich den Kopf des schwarzen Drachen berührte, hatte ich das Gefühl, lebendig zu verbrennen. Das Feuer konnte ich riechen. Die Hitze war unerträglich. Das Atmen fiel mir schwer.“

Überraschung und Erschrecken, aber auch so etwas wie Ehrfurcht lagen in den Blicken der Menschen an ihrem Tisch.

„Hast du, nun ja, Stimmen gehört?“, fragte Ithen leise.

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Gehört habe ich nichts. Da war nur Dunkelheit und eine uralte Kraft, die ich weder als gut, noch als böse empfunden habe. Es war sehr sonderbar.“

„Ihre Hand muss versorgt werden“, mischte Haydn sich nun ein. „Sie hat eine Brandwunde von dem Drachenauge.“

Unwillkürlich fragte Liya sich, warum ihm das erst jetzt einfiel. Ihre Hand schmerzte schon die ganze Zeit. Wahrscheinlich hatte er auf den passenden Zeitpunkt für diese Offenbarung gewartet.

„Du hast das Auge angefasst?“, rief Selena fassungslos.

Einige zuckten zusammen, andere stöhnten auf.

„Zeig mir deine Hand!“, forderte Strella.

Sie erhob sich und streckte ihre Hand über den Tisch. Die alte Frau begutachtete die Brandwunde, legte schließlich ihre Hand darüber und schloss die Augen. Es wurde angenehm kühl, das Brennen ließ etwas nach.

Nach einer Weile fixierte die Alte sie mit ihren grünen Augen. „Diese Wunde kann ich nicht vollständig heilen.“ Ihre Stimme klang merkwürdig. „Du musst gut aufpassen. Die Heilung wird lange dauern.“

Dann warf sie Haydn einen Blick zu, der Bände sprach. Irgendetwas verheimlichte Strella. Die fragenden Gesichter reihum zeigten Liya, dass nicht nur ihr das seltsame Verhalten auffiel.

„Hast du den Drachen gesehen?“ Mina konnte ihre Aufregung nicht verbergen.

„Nein, keine Drachen“, erwiderte sie schmunzelnd.

„Du glaubst, es sei eine Legende“, krächzte Tofeus verärgert.

„Bitte, verzeiht, so war es nicht gemeint.“ Diese Menschen waren freundlich zu ihr, sie wollte niemanden vor den Kopf stoßen.

Außerdem hielt sie das, was sie bisher über die Drachen gehört hatte, mittlerweile für bare Münze, genauso wie die Geschichte über die Pforten. Offen zugeben würde sie es jedoch nicht.

Das nun folgende etwas betretene Schweigen wurde unterbrochen, als Haydn aufstand. „Liya“, erklärte er in bestimmtem Ton. „Ich möchte dir noch etwas zeigen.“

Dafür war sie dankbar.

„Bis später.“ Er nickte den Ratsmitgliedern zu. „Wir werden pünktlich mit der Sitzung beginnen können.“

Dann zog er sie mit sich. Schweigend verließen sie den mittlerweile sehr gut besuchten Hauptplatz. Die Stille, die einkehrte, als sie ihn hinter sich ließen, empfand Liya als angenehm.

Haydn steuerte auf ein einstöckiges graues Gebäude mit großen Fenstern zu. Mit Schwung nahm er zwei Stufen auf einmal. Zwei gesattelte Pferde grasten in unmittelbarer Nähe. Zaumzeug und Decken sahen kostbar aus. Obwohl das Haus eher bescheiden wirkte, wohnten hier wohl reiche Leute. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie bisher keine Tiere in der Stadt gesehen hatte. Ein äußert merkwürdiger Ort, dachte sie zum widerholten Mal.

Als die Tür geöffnet wurde, traute sie kaum ihren Augen. Vor ihr stand Beth, die Frau, die Haydn fast geheiratet hätte. Ewan hatte ihr erzählt, sie wäre beim Reitunfall ums Leben gekommen.

„Kommt herein“, forderte Beth sie freundlich auf.

Haydn schob Liya sanft in den großzügigen Wohnraum. Zum ersten Mal sah sie andere Farben als Schwarz und Grau. Bilder von Blumenwiesen verschönerten die Wände, ein weißes Sofa stand auf einem hellblauen Teppich. Pfefferminzgeruch stieg ihr in die Nase.

Eine andere Frau, ungefähr im gleichen Alter wie Beth, saß am Tisch und goss Tee ein. Die Haare trug sie offen, ein geflochtener Zopf in Fingerbreite schmückte ihren Hinterkopf.

„Mara“, sagte Beth, „Haydn kennst du bereits. Und dies ist Liya, nicht wahr?“ Ihre Stimme klang sanft.

„Möchtet Ihr auch eine Tasse Tee?“, erkundigte sich Mara.

„Ich nehme gerne eine, danke“, antwortete Haydn und schritt zum Tisch.

Völlig verdutzt folgte sie ihm und setzte sich neben ihn.

„Liya, es tut mir leid, dass ich dir wieder nichts gesagt habe. Irgendwie gab es keinen geeigneten Zeitpunkt.“ Entschuldigend zuckte er mit den Schultern.

Beth runzelte die Stirn und warf ihm einen strengen Blick zu. „Du hast ihr nichts erzählt?“ Obwohl ihre Stimme noch immer sanft klang, hörte man den Ärger heraus. „Ich schlage vor, du lässt uns mit Liya allein. Mach einen Spaziergang.“

Rasch nahm Mara ihn bei der Hand und führte ihn hinaus. Er ließ es geschehen. Anschließend schloss Mara die Tür.

„Ich erinnere mich an dich. Du warst bei der Feier.“ Beth lächelte. Sie wirkte überhaupt nicht abwesend, so wie Liya sie in Erinnerung hatte.

„Ich hatte keine Wahl.“

„Was erzählt man sich?“ Beth nahm einen Schluck Tee.

„Sie fanden dein Pferd und ein Seidentuch nahe der Schlucht. Offiziell geht man davon aus, dass du in die Tiefe gestürzt bist. Jedoch gibt es Zweifel an dieser Version. Manche machen Haydn verantwortlich. Andere wiederum geben deinem Vater die Schuld und meinen, das Schicksal hätte sich an ihm gerächt, weil er sein Land verraten hat.“

„Irgendwie haben die Leute nicht ganz unrecht.“ Beth seufzte. „Mein Vater wollte mich um jeden Preis verheiraten, an einen Grafen, der doppelt so alt war wie ich. Ein gieriger, rücksichtsloser alter Mann.“

Mara stand auf, gab ihr einen Kuss auf die Wange und setzte sich wieder.

„Ich verstehe überhaupt nichts“, stieß Liya hervor, aber so einiges dämmerte ihr bereits.

„Als mein Vater mir eröffnete, ich müsse heiraten, brach eine Welt für mich zusammen. Mein ganzes Leben fühlte ich mich schon eingesperrt, doch ich hatte noch Hoffnung auf bessere Tage. Als ich Haydn zufällig über den Weg lief und herausfand, wer er war, belauschte ich ein Gespräch zwischen ihm und meinem Vater. Da kam mir die Idee, ihm eine Heirat anzubieten. Ich wusste, mein Vater würde sofort zustimmen. Ein König ist besser als ein Graf und der zukünftige König von Dar’Angaar ist die beste Wahl. Mein Vater ließ jeden Schritt von mir überwachen. Mara und ich trafen uns nur noch ganz selten. Es war eine schreckliche Zeit.“ Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen und atmete tief durch. „Haydn und ich hatten eine Vereinbarung. Um seine Pläne, in die ich nicht eingeweiht bin, zu verwirklichen, war ein – nun ja – Zusammenschluss mit Eryon wichtig. Auf diese Weise befand er sich in einer besseren Position gegenüber König Louis von Namoor. Ich wollte nur irgendwo mit Mara in Ruhe leben. Im Verlauf der Zeit sind Haydn und ich sogar Freunde geworden.“

Diese Offenbarung machte sie glücklich. Haydn liebte Beth nicht und die Idee mit der Heirat war reine Strategie gewesen.

„Du schweifst ab, Liebes“, bemerkte Mara.

„Natürlich, alles der Reihe nach. Wir planten unsere Flucht monatelang, immer wieder mussten wir etwas ändern. Wie gesagt, mein Vater ließ mich ständig bewachen. Uns blieb nichts anderes übrig, als am Tag der Hochzeit zu verschwinden.“ Beth stockte, ihre Wangen röteten sich. Die Erinnerung regte sie offensichtlich sehr auf.

Mara tätschelte ihre Hand. „Es ist vorbei.“

Beth lächelte gezwungen.

„Verstehe.“ Liya wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

„Im Gegensatz zu meinem Vater fand Haydn meine Liebe zu Mara nicht abstoßend.“ Beth ballte die Faust. „Dieser machthungrige alte Mann! Er hätte uns alle geopfert, nur um Louis eins auszuwischen und Eryon wieder zur ursprünglichen Größe zu verhelfen.“

Ja, da stimmte Liya zu.

„Alle wussten, dass ich Pferde liebe und temperamentvolle Rassen bevorzuge. Wir inszenierten meinen Unfall. Und einige Leute aus der, sagen wir mal, Unterwelt organisierten unsere Flucht. Haydn führte uns an diesen Ort. Die Bewohner sind sehr freundlich und offen.“ Beth machte eine Pause. „Haydn ist ein guter Mann, auch wenn er manchmal töricht handelt“, fügte sie hinzu.

Liya verspürte Eifersucht, als ihr die Vertrautheit, die zwischen Haydn und Beth herrschte, bewusst wurde. Noch ehe sie etwas dazu sagen konnte, stand er in der Tür und lehnte sich lässig gegen den Rahmen.

„Meine Damen, ich muss euch Liya wieder entführen. Unsere Zeit ist leider ziemlich knapp, wir müssen noch einiges erledigen.“

Beth stand auf. „Haydn, du hast nie Zeit. Du solltest wirklich mehr auf dich achten.“

„Obwohl ich ihr das Leben gerettet habe, nörgelt sie ständig an mir herum“, erwiderte er mit einem frechen Grinsen.

Beth winkte ab und umarmte Liya herzlich. „Er hat ein gutes Herz, lass dir nichts anderes einreden“, flüsterte sie ihr ins Ohr. Dann holte sie ein Tuch aus ihrem Gewand hervor und legte es ihr in die Hand. „Nimm dies! Wir haben Soldaten aus Namoor bei der Flucht aus dem Mausoleum geholfen. Sie schulden dem Überbringer des Tuches einen Gefallen. Vielleicht hilft es dir eines Tages.“

Die Dinge wurden immer merkwürdiger. Gleichzeitig aber ergab das eine und andere aber auch einen gewissen Sinn. Beth hatte Ewan und Julian nach dem Diebstahl der letzten Steintafel aus dem Mausoleum in Qilon geholfen.

„Danke“, hauchte sie.

Wie Haydn nickte sie Mara freundlich zu, dann verließen sie das Haus.

Draußen nahm er ihre Hand und besah sich die Brandwunde. „Ich habe Johanniskrautöl besorgt.“ Behutsam wickelte er ein getränktes Tuch um ihre Hand.

„Hast du noch weitere Überraschungen für mich?“, fragte sie leise.

„Damit machen wir jetzt eine Pause.“ Er bot ihr seinen Arm, sie hakte sich ein.

Unweit von Beths Haus gab es einen Garten, der augenscheinlich von den Stadtbewohnern zum Anbau von Obst und Gemüse genutzt wurde. Ein schmaler Weg führte hindurch. Er endete in der Nähe der Stadtmauer. Dort standen mehrere Olivenbäume. Im spärlichen Schatten eines Baumes suchten sie sich einen Platz.

Überwältigt von den Geschehnissen der letzten Tage schlang sie die Arme um die Knie und legte den Kopf darauf. „Ein seltsamer Ort ist das hier, friedlich und traurig, aber auch auf eine besondere Weise schön.“

„Ich wusste, du würdest diese Schönheit erkennen.“ Er rückte ein Stück näher zu ihr.

Sie sah ihm in die Augen. Er strich eine Locke aus ihrem Gesicht, seine Finger berührten ihre Wange. Wärme machte sich in ihr breit. Sein Brustkorb hob sich leicht – ein tiefer Atemzug. Im nächsten Augenblick zog er die Hand weg.

„Ich habe dir bereits gesagt, dass ich deine Hilfe benötige, um die Pforte endgültig zu schließen. Du hast noch nicht geantwortet.“

„Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?“

„Das kannst du nicht wissen. Dieses Risiko musst du eingehen.“

„Selbst wenn ich mich dazu entscheiden sollte, dir zu helfen, werden Julian und Darwin alles tun, um mich daran zu hindern. Sollte es uns dennoch gelingen, werden sie von meinem Verrat berichten.“ Flehentlich sah sie ihn an. „Du bittest mich nicht nur darum, dir zu helfen, Haydn. Du bittest mich auch darum, alles hinter mir zu lassen. Denn ich werde Namoor nie mehr betreten können. Dass wir die Pforte wieder geschlossen haben, ist dann unerheblich. Niemand wird mir mehr vertrauen.“

Warum nur stellte sie gerade in diesem Moment fest, dass seine Augen im Schatten von einem noch tieferen Blau waren. Umrahmt von dunklen Wimpern, waren sie von der Sorte, die das Herz schneller schlagen ließ. Sie schluckte. Haydn beunruhigte sie zutiefst, aber er fesselte sie auch, so sehr, dass sie sich nach seiner Nähe sehnte.

Fest hielt er ihre Finger umschlossen. „Glaubst du, mir ist das nicht bewusst? Ich würde dich nicht bitten, wenn es einen anderen Weg gäbe. In dir fließt das Blut Elladurs.“

Er wusste es bereits – natürlich.

„Liya“!“ Sein tiefblauer Blick hielt sie gefangen. „Seit deinem Erlebnis mit dem Drachenthron weiß ich, dass du eine Wächterin bist. Das hatte ich bereits vermutet, weil du die Macht des Kristalls nicht nur spüren, sondern auch nutzen kannst. In drei Tagen stehen die Planeten in dieser besonderen Konstellation. Wer auch immer die Pforten öffnen wollte, wird es erneut versuchen. Wir müssen ihnen zuvorkommen.“

„Ich weiß noch nicht, ob ich dir helfen werde“, presste sie hervor. „Ich brauche mehr Zeit, um darüber nachzudenken. Das ist alles, was ich versprechen kann. Ich werde es mir überlegen.“

Enttäuschung blitzte in seinen Augen auf, bevor seine Miene versteinerte. „Lass uns zur Sitzung gehen, sie warten bestimmt schon auf uns“, sagte er kühl.

Liya würde ihm helfen, die Tore zu schließen, daran gab es keinen Zweifel, aber sie musste sich einen Plan ausdenken, um sicherzugehen, dass Julian keine Dummheiten machen würde. Auch wenn sie nicht mehr für den König arbeitete, war Namoor ihr zu Hause. Sie wollte in der Lage sein, nach Hause zu gehen, wann immer sie wollte. Auch wenn sich das Wort zu Hause unpassend anfühlte.

Wenige Minuten später klopften sie an die Tür des Versammlungshauses.

Strella öffnete die Tür. „Es ist alles vorbereitet. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren, die Abenddämmerung setzt bald ein“, erklärte sie.

„Was ist los?“, fragte Liya. „Wozu jetzt die Eile?“

„Wir kommen sofort“, sagte Haydn zu Strella, die daraufhin wieder hineinging. Dann zog er Liya ein Stück zur Seite. „Die Jadebruderschaft wird nach ihren Männern suchen. Ich muss so bald wie möglich Soldaten zum Schutz Thyrons schicken.“

Sie seufzte.

„Wir beantragen jetzt deine Aufnahme in den Stadtrat, dann reiten wir los“, schob er nach.

Was sollte das schon wieder? „Keine Geheimnisse mehr“, ermahnte sie ihn. „Wozu diese Aufnahme?“

„Wenn die Menschen erfahren, dass du eine Wächterin bist, werden sie dich nicht überall mit offenen Armen empfangen. Manche werden große Angst vor deiner Gabe haben. Die Ratsmitglieder könnten dich beschützen.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob sie deiner Aufnahme zustimmen.“

„Sie geben mir die Schuld für den Vorfall mit der Bruderschaft, nicht wahr?“

„Das kann sein, aber vor allem sind sie beunruhigt wegen den Ereignissen im Thronsaal. Das macht mir Sorgen.“

„Ich kann gut auf mich selbst aufpassen, das habe ich mein Leben lang getan.“ Sie presste ihre Lippen fest aufeinander.

„Wir wissen nicht, was die Zukunft uns bringt. Die Zeiten sind bewegt und unsicher. Eines Tages wirst du ihre Hilfe vielleicht benötigen.“

„Warum?“

Sein liebevoller Blick traf sie mitten ins Herz. „Ich muss auf alles vorbereitet sein. Mehr kann ich dir nicht verraten.“

„In Ordnung“, gab sie nach. Heute hatte er sie in vieles eingeweiht. Sie durfte ihn nicht weiter bedrängen.

Er beugte sich zu ihr, sein Atem streifte ihre Wange. „Wir reden weiter, wenn wir zurück sind“, flüsterte er.

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest.

Im Sitzungssaal saßen alle Ratsmitglieder um den runden Tisch. Beim Anblick der ernsten Gesichter fühlte Liya sich unwohl. Ithen bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.

„Haydn, wir schätzen dich sehr und vertrauen dir“, begann er seine Rede. „Du bist nicht nur unser Freund, du bist unser König. Doch wir können deinem Antrag nicht zustimmen. Wir hüten diese Stadt, ihre Magie und ihre Geheimnisse bereits unser ganzes Leben. Vorschnelle Entscheidungen können wir nicht treffen.“ Dann sah er Liya direkt an. „Wir wissen zu wenig, um Euch aufzunehmen. Wenn wir das tun, sind wir verpflichtet, falls notwendig, unser Leben für Euch zu geben.“

Sie hörte, dass Haydn mit den Zähnen knirschte.

„Dieses Mal müsst ihr mir blind vertrauen. Meine Familie hat euch noch nie im Stich gelassen.“ Seine Stimme klang streng. Er sprach als König zu ihnen, nicht als Freund.

Offensichtlich waren sie dieses Verhalten von ihm nicht gewohnt. Die Anspannung, die sich nun breitmachte, war beinahe greifbar. Wieder fragte sie sich, warum diese Stadt eine derartige Sonderstellung einnahm.

„Dafür sind wir dir sehr dankbar“, erklärte Ithen kühl. „Wir wissen, welches Opfer du bringst, um unsere Stadt zu schützen, damit wir unsere Aufgabe erfüllen können.“

„Er ist der König von Dar’Angaar und wir sind Bewohner dieses Landes, trotz allem. Es ist seine Pflicht, sein Volk zu schützen“, zischte Shia.

„Hüte deine Zunge!“, ermahnte Strella sie mit strengem Blick.

„Ihr wisst alle, dass der Rat wie eine Familie ist. Liya ist eine Fremde und sie stammt nicht mal aus Dar’Angaar. Das ist zu viel verlangt!“

„Diese Frau hat eine Magie entfacht, die seit Jahrhunderten ruhte. Jeder von euch weiß, was das bedeutet.“ Haydn fixierte jeden Einzelnen.

„Aber wir wissen nicht, was sie damit ausgelöst hat“, flüsterte Mina.

„Sie hat den Kontakt mit dem Thron und dem schlummernden Drachen überlebt. Das ist der einzige Beweis, den ihr benötigt.“ Haydns Stimme war gefährlich leise.

„Wir haben vor langer Zeit geschworen, diese Stadt zu schützen“, entgegnete Ithen. „Das wiegt mehr als unser Versprechen, dir zu folgen.“

„Alles, worum wir dich bitten, ist etwas mehr Zeit.“ Strellas Stimme klang flehentlich.

„Zeit, die wir nicht haben.“

Ithen räusperte sich. „Haydn, dein Glaube an Liya genügt nicht.“

„Ihr lehnt meine Bitte ab?“ Kopfschüttelnd blickte er in die Runde. „Im gleichen Atemzug verlangt ihr von mir, meine Soldaten vor eure Tore zu schicken. Ihr solltet auch an das bevorstehende Ereignis denken.“

Dieses Gespräch verwirrte Liya mehr und mehr. Wieso konnte Haydn diesen Leuten nicht einfach Befehle erteilen? Er war der König. Was war hier nur los?

„Und du solltest nicht vergessen, wer mit der Tradition gebrochen hat“, brach es schließlich aus Shia heraus. „Das warst du!“

„Diese Tradition beruht auf wagen Vermutungen.“ Haydn ballte die Fäuste.

„Das kannst du nicht wissen“, fauchte Shia. „Visionen sind nicht immer eindeutig im Hinblick auf den Zeitpunkt, aber selbst dein Vater hat sich darangehalten.“

„Mein Vater wusste nicht einmal, dass meine Mutter eine von euch war.“

Shia sprang auf, ihr Sessel kippte nach hinten und knallte auf den Holzboden. „Trotzdem hat er die Tradition geachtet.“ Mit vor Wut verzerrtem Gesicht deutete sie auf Liya. „Wieso ist sie in der Lage, die Barriere aufzuheben?“

In den Gesichtern der anderen stand Zustimmung. Offensichtlich hatte Shia einen wunden Punkt getroffen.

„In Bezug auf die Prophezeiung, die die Tradition begründet hat, gibt es keinerlei Zweifel. Die Frau des Königs von Dar’Angaar muss aus Thyron stammen. Nur so kann eines Tages dieser verdammte Fluch aufgehoben werden“, mischte Mina sich nun ein.

Es dauerte eine Weile, bis die Bedeutung dieser Worte ihr klar wurde. Das erklärte so einiges. In diesem Moment fiel ihr auf, dass, von Ithen abgesehen, nur die Frauen diskutierten.

Schwer atmend erhob sich Haydn. „Ihr solltet eine Sache niemals vergessen. Als König habe ich nicht nur Pflichten, sondern auch Rechte. Und möglicherweise ist die Interpretation der Prophezeiung falsch.“

Shia wurde blass. „Das kannst du unmöglich ernsthaft glauben“, stieß sie hervor.

„Jetzt ist weder die rechte Zeit, noch der rechte Ort, um darüber zu sprechen. Hier und jetzt verlange ich Liyas Aufnahme in die Gemeinschaft Thyrons und in den Rat.“

Als sie erkannte, was er vorhatte, hielt sie die Luft an. Immer noch wusste sie nicht genau, worum es ging und wie alles zusammenhing. Doch ganz sicher war es keine gute Idee, wenn der König dem Rat dieser besonderen Stadt seinen Willen aufzwang.

Bevor er weitersprechen konnte, stand sie auf und nahm seine Hand. „Ich akzeptiere Eure Entscheidung und gebe Euch die Zeit, die ihr braucht. Ich vertraue darauf, dass Ihr zu einem gerechten Entschluss kommen werdet.“ Sie nickte Haydn zu, in der Hoffnung, er würde es dabei belassen.

Ithen erhob sich. „Ich danke Euch für Euer Verständnis, aber ich erwarte, dass auch unser König unser Verhalten ausdrücklich akzeptiert.“

„Auch wenn ich zutiefst enttäuscht bin, erteile ich euch keine Befehle“, erwiderte Haydn. „Doch bedenkt, jede Entscheidung hat früher oder später Konsequenzen. Liya und ich gehen jetzt.“

Schnell verabschiedeten sie sich und verließen das Gebäude. Am Tor warteten bereits ihre Pferde.

„Ich verstehe noch immer nicht, warum das so wichtig für dich ist“, murmelte Liya.

Sie seufzte. „Lass uns zurückreiten.“

„Ja, die Zeit ist knapp“, sagte er mit undurchdringlicher Miene.


Kapitel 31
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Eiskalter Regen nieselte ununterbrochen, als Liya das letzte Stück des Weges zu Fuß zurücklegte. Ihre lederne Rüstung klebte an ihrem Körper und sie fröstelte. Haydn ging ein paar Schritte vor ihr. Als sie ihn gebeten hatte, ihr zu zeigen, wo sie üben konnte, hatte sie nicht erwartet, dass er sie begleiten würde, und sie hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie dorthin reiten musste.

„Wir sind gleich da“, sagte er schließlich.

Eine Lichtung breitete sich vor ihnen aus, an deren Ende sich ein Wasserfall in einen kleinen See ergoss. Langsam lichtete sich der Nebel. In einiger Entfernung blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Trotz des Regens und des trüben Lichts entging ihr sein wachsamer Blick nicht.

„Hier?“, fragte sie. „Ein bisschen weit weg, findest du nicht?“

„Nicht, wenn wir deine Fähigkeiten sehen wollen. Oder haben dich deine Magierfreunde praktisch ausgebildet?“

Darauf erwiderte sie nichts.

„Hier wird uns niemand stören.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Greif mich an.“

Ohne Vorwarnung schleuderte er einen Feuerball, der sich direkt neben ihr in den Boden brannte. Erschrocken wich sie aus und funkelte ihn zornig an.

Völlig unbekümmert zuckte er mit den Schultern. „Wie gedenkst du, in ein paar Tagen deine Magie einzusetzen, falls es notwendig werden sollte? Wie willst du die Pforten schließen? Der Feind ist mächtig und ich werde dir nicht helfen können.“

Liya rollte verärgert mit den Augen. „Bis jetzt bin ich auch ohne deine Ratschläge zurechtgekommen. Ich kann jederzeit auf meine Gabe zugreifen und werde sie einsetzen, wenn die Situation es erfordert.“

Sein arroganter Gesichtsausdruck blieb unbeeindruckt. „Wir können uns nicht darauf verlassen, dass deine Magie ausbricht, weil du Angst hast oder wütend bist. Lerne, deine Gabe kontrolliert einzusetzen! Konzentriere dich auf dein inneres Licht! Deine Gedanken formen die Energie. Lass uns anfangen!“

„Behandle mich nicht wie ein Kind“, entgegnete sie trotzig.

Ein weiteres Geschoss flog auf sie zu. Sie konnte gerade noch ausweichen, aber das Feuer streifte ihren Fuß.

„Wehr es ab, erschaffe einen Schutzschild!“ Kaum hatte er es ausgesprochen, schleuderte er eine weitere feuerrote Kugel.

Unfähig zu reagieren, sprang sie zur Seite, wurde am Oberarm getroffen und ging in die Knie. Sie schrie auf. „Bist du verrückt geworden? Willst du mich umbringen?“

„Verteidige dich gefälligst!“

Voller Zorn richtete sie sich auf. Trotz ihres Trainings trieb er sie zur Weißglut. Ohne nachzudenken formte sie einen Feuerball, so groß wie der Kopf eines Mannes, und warf ihn. Er prallte an Haydns Schutzschild ab.

„Ist das alles?“ Sein höhnisches Grinsen machte sie rasend.

Tief atmete sie ein und aus, zügelte ihren Zorn, lenkte ihre Wut, beruhigte sich. Er hatte recht. Dies war ein idealer Ort, um ihre Kraft zu testen. Noch nie hatte sie bewusst ausprobiert, wozu sie in der Lage war.

Etwas beschäftigte sie. „Wieso kannst du mir beim Schließen der Pforten nicht helfen?“

„Überzeuge mich von deiner Magie, dann antworte ich dir.“

Sie streckte die Hände aus, lenkte ihre Energie zum Wasser und verband sich mit ihm. Es plätscherte in ihrem Körper, als würde Wasser durch ihre Adern strömen. Dieses Element mochte sie viel lieber als das Feuer. Wasser machte sie stärker. Bei Feuer und Hitze hatte sie immer das Gefühl, Energie zu verlieren.

Vier Wellen bewegten sich vor ihrem geistigen Auge. In dem leichten Regen fiel es ihr allerdings schwer, deren Form zu halten. Sie brauchte Luft, kalte Luft. Im nächsten Moment atmete sie einen eisigen Hauch aus. Die Wellen gefroren, Waffen aus Eis schossen auf Haydn zu.

Auch wenn sein Schild alles abgefangen hatte, schenkte er ihr ein anerkennendes Nicken. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, sie lächelte.

„Ich werde dir nicht helfen können, weil ich nicht über genügend Macht verfüge, ihn zu töten.“

„Das verstehe ich nicht, Haydn.“

Mit einer Kopfbewegung forderte er sie auf weiterzumachen. Mit gefalteten Händen streckte sie die Arme nach vorne, doch nichts geschah.

„Muss ich dich zum Fauchen bringen, Kardia mou?“ Er grinste schelmisch.

„Idiot“, murmelte sie und versuchte erneut, auf ihre Gabe zuzugreifen. Auch wenn sie ihre Magie spürte, gelang es ihr nicht, etwas zu erschaffen.

Plötzlich stand er hinter ihr und schlang seine Arme um ihre Schultern. Der Rest seines Körpers berührte sie nicht, und doch war er ihr viel zu nahe. Sein Duft nach Wald und Regen umhüllte sie.

„Schließ deine Augen und konzentriere dich auf dein inneres Licht!“, forderte er leise. Behutsam hob er ihre Arme, strich sanft darüber, bevor er ihre Handgelenke umfasste und diese langsam kreisen ließ. „Spürst du den Wind?“, hauchte er.

„Ja“, flüsterte sie.

Sein Atem kitzelte ihr Ohr und hinterließ eine prickelnde Wärme.

„Stell dir vor, dass du deine Hände in einen Bach tauchst und eine Kugel aus Wasser formst.“

Während er sprach, umschlossen seine Finger die ihren. Dann vollführte er wellenartige Bewegungen mit ihren Armen. Im nächsten Moment spürte sie seinen Körper an ihrem Rücken.

„Mach die Augen auf“, sagte er leise.

Vor ihr schwebte eine Kugel, so groß wie ihr Kopf.

„Behalte die Form vor deinem geistigen Auge und lass sie wachsen.“ Mit diesen Worten löste er langsam seine Hände von ihr.

Sie konzentrierte sich. Die Kugel wurde größer, vor Freude hätte sie beinahe aufgeschrien. Als er seine Hände um ihre Taille legte, schwankte die Kugel.

„Jetzt forme etwas Neues daraus!“, befahl er leise.

Seine Lippen berührten ihr Ohr. Sofort hielt sie die Luft an und hatte erhebliche Mühe, das Wasser in dem Kreis zu halten. Eine andere Form zu erschaffen, erschien ihr nahezu unmöglich.

„Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du mich ständig störst“, zischte sie.

„Was genau lenkt dich denn ab?“ Seine Stimme klang rau. „Das hier womöglich?“ Sanft berührten seine Lippen ihren Hals unter dem Ohr.

Der Wasserball platschte auf den Boden. Wütend drehte sie sich zu ihm und stemmte sich gegen ihn. Sein Griff verstärkte sich.

„Was soll das?“, fauchte sie. „Du wolltest mit mir trainieren.“

„Das tun wir doch.“

„Tatsächlich?“

Völlig unvermittelt ließ er sie los, entfernte sich einige Schritte und sagte: „Die Fähigkeit zur Beherrschung der vier Elemente wurde uns Menschen von den Allerersten geschenkt.“

Er hatte seine Haltung ihr gegenüber innerhalb von Sekunden geändert. Es dauerte einen Moment, bis sie sich auf die neue Situation einstellen konnte.

„Erde, Wasser, Luft und Feuer“, fuhr er fort. „Die Königsfamilien der Reiche hielten die Macht über je zwei Elemente in Händen. Nur einige Mitglieder der Königsfamilie von Elladur beherrschten alle vier Elemente, sogar zur gleichen Zeit. Ich beherrsche ebenfalls alle vier Elemente, kann zwischen ihnen hin und her wechseln, aber nie könnte ich alle Elemente gleichzeitig einsetzen.“

Ihr wurde heiß. „Davon habe ich noch nie etwas gehört“, erwiderte sie.

„Natürlich nicht. Dieses Wissen ist älter als diese Welt und schon lange verschollen.“

„Oh, du allwissender König!“, säuselte sie und vollführte eine übertriebene Verbeugung.

Er schmunzelte. „Endlich siehst du das ein.“ Dann bedeutete er ihr, es noch einmal zu versuchen.

Ohne Unterbrechung übten sie weiter. Beim vierten Versuch gelang es ihr, aus einem Wasserball und ihrem Atem kleine Eisdolche zu formen.

„Gut gemacht.“ Seine Wertschätzung fühlte sich gut an.

Überschwänglich ließ sie die Dolche auf die Erde fallen, um gleich darauf einen neuen Wasserball zu formen. Diesmal wollte sie größere Klingen erschaffen. Wie leicht sie auf dieses Element zugreifen konnte! Sie zog eine dünne Eisschicht um die Klingen, bevor sie zu Boden fielen und in tausend Stücke zersprangen.

Eine plötzliche Gewissheit traf sie mit voller Wucht. Sie konnte es nicht mehr länger leugnen. Die Gabe in ihr war alt, sehr alt. Sie wusste nicht annähernd genug über ihre Quelle, aber diese Kraft drängte geradezu danach, ganz hervorzubrechen. Ein Relikt aus der Alten Zeit.

Zum wiederholten Mal fragte sie sich, was bei der Zeremonie geschehen würde. Trotz allem, was sie bisher erfahren hatte, schien ein wesentliches Puzzleteil zu fehlen. Und wen konnte Haydn bei der Schließung der Pforten nicht töten? Sprach er womöglich von diesem dunklen König?

„Warum hast du aufgehört?“, fragte er und deutete auf die Splitter am Boden.

„Rede mit mir über die Zeremonie“, presste sie hervor.

Ein überraschter Blick traf sie. „Wir werden die Pforten ganz öffnen, um sie danach vollständig zu schließen“, sagte er ruhig. „Auch wenn wir uns nicht in allem einig sind, das weißt du doch.“

„Dieser dunkle Herrscher jenseits des Bandes“, erwiderte sie und wunderte sich darüber, woher der Gedanke rührte. „Wird er nicht versuchen, in unsere Welt zu gelangen? Immerhin werden die Pforten für eine Weile weit offenstehen.“

„Doch, das wird er wohl.“ Kurz schloss er die Augen, bevor er weiterredete: „Dieser Herrscher besteht nur aus Energie. Er braucht eine Hülle, damit er sich in unserer Welt manifestieren kann.“

Das hatte sie schon einmal gehört, dieses Wissen aber verdrängt. Genau dies bereitete ihr aber die größte Sorge. „Wenn ihm eine Hülle nicht zur Verfügung steht, dann kann er doch auch nicht in unsere Welt eintreten.“ Dass es nicht so einfach war, ahnte sie bereits.

„Es ist besser, ihm für eine kurze Zeit einen Körper zur Verfügung zu stellen, da ansonsten sein Geist in mehrere Menschen eindringen und auf diese Weise großen Schaden anrichten könnte. Wir wären nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Wenn er einen Körper hat, sehen wir unseren Gegner.“

Das leuchtete ihr ein – zumindest in gewisser Weise. „Wer wird seinen Körper zur Verfügung stellen?“

„Einer meiner Verwandten steht bereit.“ Er seufzte. „Allerdings gibt es ein Problem.“

„Noch eines?“ Am liebsten hätte sie hysterisch aufgelacht.

„Wir gehen davon aus, dass Zadron, der Anführer der Roten Bruderschaft, seinen Körper ebenfalls anbieten wird. Das müssen wir verhindern.“

Sie schluckte. Mehr gab es nicht zu sagen, weitere Erklärungen benötigte sie nicht. Hochkonzentriert vollführte sie eine Handbewegung. Funken schwebten durch die Luft, auf der Lichtung explodierte eine Feuerwalze. In der nächsten Sekunde löschten Eis und Wasser die Flammen, kein Rauch blieb zurück. Aus dem Augenwinkel fing sie Haydns bestürzten Blick auf.

„Das ist wohl der Grund dafür, warum du nicht alle deine Dämonen mit mir teilst“, bemerkte sie.

Von nun an betrachtete sie ihn mit anderen Augen. Für viele verkörperte der König von Dar’Angaar Dunkelheit, doch sie sah das Licht in ihm.

„Vielleicht“, erwiderte er. Seine Stimme klang sanft.
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Ihr war so kalt. Selbst die trockene Kleidung und das Kaminfeuer konnten sie nicht wärmen. Der Vormittag hatte sie ihre ganze Kraft gekostet, sie fühlte sich müde und ausgelaugt.

Folnar holte sie ab und führte sie zum Esszimmer. Dort warteten ihre Gefährten. Immer noch fröstelnd rieb sie sich die Hände. Ihre Brandwunde pochte leicht, sie heilte nicht. Sakima, Julian und Darwin saßen am runden Tisch und verspeisten gerade einen Eintopf, als sie den Raum betrat.

„Liya!“, rief Sakima erfreut. Sie setzte sich neben ihn. Darwin und Julian musterten sie stumm.

„Wie geht es dir?“, fragte der Nirm.

„Gut“, erwiderte sie und hoffte, dass es überzeugend klang. „Wie ist es mit euch?“

„Die meiste Zeit verbringen wir in unseren Zimmern“, stöhnte Julian. „Hin und wieder dürfen wir kurze Spaziergänge unternehmen in der Begleitung von einem Dutzend Soldaten. Nur beim Essen sehen wir die Wachen nicht.“

„Schreckliche Leute“, brummte Darwin in seinen Teller.

„Wie war dein Ausflug?“, fragte Julian.

„Ich habe mir eine Ruinenstadt angesehen.“

„Das ist alles?“, bohrte Julian nach.

Darwin warf ihm einen warnenden Blick zu.

„Was hast du denn erwartet? Dass ich Zugang zu allen Geheimnissen und Plänen bekomme?“, gab sie zurück.

Darwin trank einen Schluck Wein. „Nimm es Julian nicht übel. Er oder, besser gesagt, wir haben uns Sorgen gemacht.“

„Heute am frühen Morgen habe ich dich gesehen“, mischte Sakima sich ein. „Deiner Kleidung nach zu urteilen, hast du keine Ruinen besucht.“

Seinem eindringlichen Blick wich sie aus.

„Nun“, fuhr ihr Freund fort. „Ich kann mich viel freier bewegen als deine Magier, oft auch ohne Wachen. Mir erlauben sie sogar, meinen Ahnen im Freien die Ehre zu erweisen. Heute tat ich dies auf der Westseite, da diese vor dem Regen geschützt ist. Da sah ich dich.“

„Am Vormittag habe ich trainiert.“

Überrascht blickte Darwin sie an. „Etwa mit dem König?“

„Ja, er meinte, es würde nicht schaden, in guter Form zu sein, wenn wir die Pforten schließen.“

Ungläubig riss der alte Magier die Augen auf. „Das hat er gesagt?“

Julian schnaubte. „O bitte! Ihr werdet ihm das doch nicht abkaufen.“

„Ich will nicht streiten“, fuhr sie ihn an.

„Das will ich auch nicht. Aber ich finde die Situation, in der wir uns befinden, äußerst beunruhigend. Doch du scheinst anderer Ansicht zu sein.“

„Egal, was sonst noch eine Rolle spielen mag“, erwiderte sie, „es geht doch in erster Linie darum, zu vermeiden, dass diese Armee von der anderen Seite des Bandes in unsere Welt einfällt. Was das betrifft, kämpfen wir gemeinsam.“

Julian schluckte einen Bissen hinunter. „Das hoffe ich.“

Dieses Gespräch ermüdete sie fast so sehr wie die Übungen. „Ich werde mich zurückziehen und ein wenig ausruhen.“ Damit schob sie den Teller beiseite.

Sakima berührte ihren Ellbogen. „Bitte, bleib noch!“

Kopfschüttelnd stand sie auf. „Die Trainingseinheit hat mich mehr Energie gekostet, als ich dachte.“

Julian erhob sich ebenfalls und ergriff ihre Hand. Mit einem Aufschrei wollte Liya sie zurückziehen. Doch er reagierte blitzschnell, hielt sie fest, drehte ihre Hand und blickte auf ihre Handfläche.

„Was ist das?“, stieß er hervor.

„Ein Unfall. Ich habe etwas angefasst. War meine Schuld.“ Mit aufkommender Wut entriss sie ihm ihre Hand.

Sakima stand ebenfalls auf. „Ich werde dich hinausbegleiten, Liya.“

Mit ratlosen Gesichtern blieben die Magier zurück. Die Soldaten ließen Liya und den Nirm ungehindert passieren. Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, nickte Sakima ihnen zu und ging mit ihr ein paar Schritte weiter.

„Vertraust du dem König?“, fragte er leise.

„Ein Teil von mir tut es, ein anderer bleibt vorsichtig. Zurzeit verfolgen wir die gleichen Ziele. Die Sache ist kompliziert.“ Sie seufzte. „Ich versuche, das Rätsel Stück für Stück zu lösen. Es hilft mir, einen Freund wie dich zu haben.“

Ihr Blick streifte die Treppe. Dort wartete Folnar auf sie.

„Mylady, ich begleite Euch nach oben“, sagte er laut und nickte Sakima knapp zu.

Der Nirm hob die Hände. „Schon in Ordnung. Ich gehe wieder zurück.“ Dann umarmte er sie und flüsterte: „Hab Vertrauen und höre auf deine innere Stimme, so wie du es immer getan hast.“

Bei jedem Schritt die Treppe hinauf spürte sie Sakimas Augen im Rücken. Eine Gewissheit machte sich in ihr breit, die sie noch nicht völlig verstand. Der Nirm gab ihr die Zeit, die sie brauchte. Wenn es so weit war, würde er ihr folgen, denn für ihn war sie die Auserwählte.
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Drei Tage waren vergangen und Liya hatte jeden Morgen an der Lichtung trainiert. Mittlerweile fiel es ihr leicht, zwischen den Elementen zu wechseln und ihren Schutzschild aufrechtzuerhalten.

Haydn hatte Soldaten nach Thyron geschickt, aber bis jetzt blieb alles ruhig. Seine Männer hatten vor der Stadt Stellung bezogen und warteten auf den Angriff der Jadebrüder. Maverick hatte sie über all das informiert, sie hatte Haydn die letzten zwei Tage nicht mehr gesehen. Jetzt übten Maverick und Folnar mit ihr.

Folnar erzählte ihr, dass er mit sechs Jahren seine Ausbildung auf der Burg begonnen hatte. Über diese Zeit redete er nicht gerne. Doch bei der Erzählung über die ersten Prüfungen außerhalb der Mauern blühte er auf.

Von Maverick erfuhr sie, dass er Haydns Lehrer gewesen war. Seine Frau und seinen Sohn hatte er an eine Krankheit verloren. Da war er gerade zwanzig Jahre alt gewesen, kaum zu glauben, dass es erst vier Jahre her war. Hinter all seiner Fröhlichkeit verbarg er den Schmerz gut.

„Halte dein Schwert ordentlich, kleine Hexe.“

Sie verdrehte die Augen. Seit der Geschichte mit den Kraken, nannte Maverick sie so. Im nächsten Moment vollführte er einen Hieb auf ihren Hintern.

„Autsch!“

„Und langsam bist du auch“, frohlockte er.

„Dir ist schon klar, dass ich mich rächen werde.“

Herzhaft lachte er auf. „Du kannst es versuchen.“

Sie runzelte die Stirn, schwang ihren Arm und formte eine Wasserkugel, die sie direkt über seinem Kopf zerplatzen ließ.

Folnar brach in Gelächter aus, sie grinste.

Maverick blickte finster drein. „Du hast geschummelt.“

„Sagt wer?“

„Ich.“

„Hast du die Regeln etwa geändert?“, erwiderte sie gut gelaunt. „Du hast mich aufgefordert, alles auszuprobieren. Genau das tue ich, General.“

„Wenn Haydn dich nicht bald übers Knie legt, mache ich es.“ Selbst er musste bei diesen Worten schmunzeln.

„Ein Gewitter kommt auf“, mischte Folnar sich ein. „Wir sollten umkehren. Isst du heute mit uns zu Abend?“

„Nein, es ist besser, wenn ich Sakima und unseren Magiern Gesellschaft leiste.“

„Warum tust du das?“ Folnar zuckte mit den Achseln. „Schon allein beim Gedanken daran verkrampfst du dich.“

Eine Antwort sparte sie sich. Die Dinge waren nun mal kompliziert. In einträchtigem Schweigen ritten sie zurück. Als sie den Waldrand passiert hatten, erschrak sie und hielt ihr Pferd an. Blitze zuckten über den Himmel. Sie stutzte. War da ein grüner Schimmer gewesen?

„Seht ihr das?“, rief sie Folnar und Maverick zu, die ebenfalls angehalten hatten.

Folnar schaute in alle Richtungen. „Was meinst du?“

„Die Blitze.“

Maverick sah sich ebenfalls um. „Da ist nichts. Reden wir von Gefahr?“ Seine Hand glitt zum Schwert.

Der Himmel über ihr glühte in einem tiefen Smaragdgrün, weiße Funken zogen über die Landschaft vor ihr. Sie spürte ein gewaltiges Erzittern, als ob die die Erde unter ihren Füßen bebte. Die Wunde an ihrer Hand fing an zu pochen.

Hilf mir! Eine Stimme hallte in ihrem Kopf, aber es waren nicht ihre Worte. Thyron …!

Sie verstand sofort. Die Jadebruderschaft marschierte auf die Stadt zu. Daran bestand kein Zweifel.

„Reitet zurück“, befahl sie, „Sagt Haydn, dass es so weit ist. Der Angriff auf Thyron hat begonnen.“

Ihre Mienen verrieten Liya, dass sie ihr jedes Wort glaubten.

Folnar schüttelte den Kopf. „Wir lassen dich nicht allein.“

„Tut, was ich gesagt habe“, zischte sie.

„Auf keinen Fall“, erwiderte Maverick. „Glaubst du, wir überlassen dir den ganzen Spaß, kleine Hexe?“ In diesem Tonfall hätte er auch fluchen können.

Dann pfiff Folnar eine Melodie, einige Sekunden später landete ein Falke auf einem Felsen vor ihnen. Aus seiner Satteltasche holte Folnar ein Stück Papier und einen Kohlestift. Er kritzelte etwas auf das Papier und wickelte es um den Fuß des Vogels.

„Immer gut vorbereitet. Nicht wahr, Assassine?“ Sie würde es nicht zugeben, aber sie bewunderte ihn für seine Umsicht.

Er grinste breit. „Ich bin der Beste, Mylady. Unser König wird informiert. So muss es sein.“

Selbst ein flottes Tempo war nicht schnell genug für sie. Die Stunden kamen ihr wie eine Ewigkeit vor, und sie machte sich Sorgen, ob sie es noch rechtzeitig schaffen würden.

Der Regen peitschte Liya ins Gesicht, ihr Pferd schnaubte.

„Wir haben es gleich geschafft“, flüsterte sie und klopfte der Stute beruhigend auf den Hals.

Rauchwolken zogen ihnen durch den Nieselregen entgegen, dahinter zeichnete sich Thyron in einiger Entfernung ab. Im Näherkommen erblickten sie unzählige Leichen vor der Mauer. Die Wand neben der Holztür war zerstört. Eine grausame Stille lag über dem Ort, nur unterbrochen vom Wind, der immer wieder pfiff, als würde er im Regen ein Totenlied singen.

Ihr Pferd bewegte sich noch, als sie absprang und nach einem Kurzschwert griff, das auf dem Boden lag. Ohne sich umzudrehen eilte sie zwischen den Mauerresten hindurch. Sie hörte Folnars und Mavericks Schritte direkt hinter sich. Weit und breit war niemand zu sehen.

Palast … Palast!, seufzte es in ihrem Kopf.

Der süßliche Geruch, der ihnen nun entgegenschlug, erinnerte sie an etwas.

„Wo sind alle?“, raunte Folnar ihr zu.

„Im Palast“, erwiderte sie.

Endlich erreichten sie den Schotterweg. Rasch liefen sie hinauf und suchten an der Mauer, ein gutes Stück entfernt vom Eingang, Schutz. Stimmen drangen zu ihnen, Liya verstand kein Wort.

Folnar bedeutete ihnen, zu warten. Staunend beobachtete sie, wie er zunächst die Mauer absuchte und dann flink hinaufkletterte. Kurz danach war er wieder bei ihnen und hockte sich hin.

„Männer in grünen Gewändern. Knapp ein Dutzend befinden sich vor uns. Weiter hinten konnte ich nichts Genaues erkennen. Zum Teil ist die Sicht versperrt. Sie dürften alles abgesichert haben.“

„Können wir den Durchgang passieren?“, fragte Maverick.

Folnar schüttelte den Kopf. „Der wird bewacht. Lasst mich vorgehen, wartet in der Nähe des Tors.“

Sie taten, wie ihnen geheißen, während Folnar erneut über die Mauer kletterte. Liya glaubte, ein dumpfes Geräusch zu hören, doch danach geschah nichts weiter. Ihr Herz pochte, ihre Hände waren eiskalt.

Endlich erschien Folnars Kopf am Eingang. Zusammen mit Maverick lief sie auf Zehenspitzen zu ihm. Zu ihren Füßen lagen vier Leichen. An der Brücke weiter vorne waren weitere Männer postiert. Sie unterhielten sich, hatten nichts mitgekriegt. Folnar zog sich einen grünen Mantel über und setzte die Kapuze auf. Maverick folgte seinem Beispiel.

„Nehmt mich als eure Gefangene. Sie werden uns wahrscheinlich nicht ansehen“, flüsterte Liya.

Folnar band ihre Hände mit einem Seil zusammen. „Wenn du daran ziehst, löst der Knoten sich auf. Das Schwert müssen wir hierlassen“, flüsterte er.

Je näher sie den Männern kamen, umso grober drängten Folnar und Maverick sie weiterzugehen. Gelächter drang an ihre Ohren, sie warf den Soldaten einen zornigen Blick zu.

Ein Großgewachsener klopfte Folnar mit breitem Grinsen auf die Schulter. „Schau an, wen haben wir denn da!“, blaffte er und verschlang Liya mit Blicken. „Vielleicht können wir uns später noch ein wenig vergnügen, Kleine. Aber jetzt sieh zu, dass du zu den anderen kommst. Deine Leute, dieses Pack, sind in der Halle des alten Palastes zusammengepfercht.“

Maverick versetzte ihr einen Stoß, sie stürzte. Folnar zerrte sie wieder hoch. Unbehelligt passierten sie die Brücke. Die Wachen an der nächsten Überquerung nahmen kaum Notiz von ihnen.

Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich das Tor zum Haupthof erreichten. Die Wasserspeier schienen sie zu beobachten. Mit jedem Schritt auf die gewaltige Halle zu spürte sie die Anziehungskraft der alten Magie.

Ich weile hier. Erinnerung, Wissen, Vergessen. Erkenne mich. Die Stimme summte in ihrem Kopf. Ihr Körper zitterte, als die Kraft sie sanft umhüllte.

„Bitte, niemand von uns kann die Barriere durchbrechen“, rief jemand in einiger Entfernung. „Ihr habt es doch gesehen. Lasst ihn!“ Die verzweifelte Stimme gehörte Strella.

Sie beschleunigte ihre Schritte und löste das Seil. „Was hast du vor?“, zischte Folnar.

„Das hier ist etwas, was nur ich tun kann“, sagte sie und blickte ihn fest an. „Mischt euch unter die grünen Reiter. Sondiert die Lage. Kommt dann in die Halle. Ihr müsst euch beeilen.“

„Sie hat recht“, stöhnte Maverick.

Dankbar nickte sie ihm zu.

„In Ordnung“, brummte Folnar.

Langsam ging sie weiter, Folnar und Maverick hingegen entfernten sich rasch, um unauffällig in der Menge zu verschwinden.

In der großen Halle waren viele Stadtbewohner in Gruppen eingeteilt, die von Soldaten bewacht wurden. Ithen kniete einige Meter vor dem Thron; ein großer, breitschultriger Mann mit kahlem Schädel blickte auf ihn herab. Strella stand neben dem Mann. Jetzt hob der Kahle die Hand und schlug ihr ins Gesicht. Sie fiel zu Boden und blieb liegen. Dann zerrte der Kahle Ithen bis zur Treppe, die zum Thron hinaufführte. Dort lag eine verkohlte Leiche.

„Wartet!“, rief Liya.

Alle Augen richteten sich auf sie, ihr Herz pochte.

Geh zum Thron, befahl die Stimme.

„Meldest du dich freiwillig?“, fragte der Kahle.

Unmittelbar vor ihm blieb sie stehen. „Ihr habt nicht das Recht, hier zu sein“, sagte sie ruhig.

„Wir haben lange genug gewartet“, zischte ihr Gegenüber. „Nun holen wir uns, was uns zusteht.“

Die pechschwarzen Augen in dem gebräunten, vernarbten Gesicht musterten sie geringschätzig. Sein Gewand war so meergrün wie das der anderen, doch es war aus feinerem Stoff und hatte goldene Knöpfe. Ein Anführer!

Sie erhaschte einen Blick auf den Thron. Das Entsetzen, das sie packte, verdrängte sie sofort. Drei Leichen säumten den Weg dorthin, allesamt verkohlt. Ihre Augen blieben an einer kleinen Gruppe von Männern hängen, die mit gesenkten Köpfen an der Seite standen. Sie vernahm eine Art Gesang.

Geh zum Thron. Der Bann wird schwächer. Die Stimme in ihrem Kopf hatte sich verändert. Der Ton ließ sie aufhorchen. Er war tief und weich, voller Dunkelheit, bei aller Fremdheit aber doch irgendwie vertraut.

„Ich werde gehen“, hörte sie sich sagen und war überrascht, wie ruhig es klang.

Der Kahle stieß Ithen mit dem Fuß weg. „Ich schlage vor, du beeilst dich, bevor ich es mir anders überlege“, zischte er.

Mit wild pochendem Herzen ging sie zum Podest und stieg die Stufen hinauf, spürte den Teppich unter ihren Füßen.

Hab keine Angst, Menschenkönigin. Leg deine Hand auf mein Auge. Dann schreite weiter zum Thron.

Das letzte Mal hättest du mich fast verbrannt, erwiderte sie stumm.

Diesmal wird es anders sein.

Ihre Füße wurden mit jedem Schritt schwerer. Als sie in die Hocke ging, drohte ihr Herz zu versagen. Ein Lachen ertönte in ihrem Kopf, rau wie Reibeisen. Tief atmete sie durch und legte die Hand mit der Narbe auf das rote Drachenauge. Der Raum drehte sich, die Zeit bleib stehen, die Menschen verblassten, um sie herum war nur noch Dunkelheit. Wärme durchströmte ihren Körper.

Erhebe dich und gehe weiter, forderte die Stimme.

Unmittelbar vor dem goldenen Sessel blieb sie stehen. Die Energie, die von dort ausströmte, konnte sie vor ihrem geistigen Auge sehen.

Nutze die Wunde für das benötigte Blut. Lege deine Handfläche in die Öffnung in der Armlehne. Drücke fest darauf, dein Blut wird hineinfließen. Was auch immer dann geschieht, darf sich nicht in deinem Gesicht widerspiegeln. Alle Augen der äußeren Welt ruhen auf dir, deine Mimik darf nichts verraten.

Sie setzte sich. Der Stuhl fühlte sich hart und kalt an. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie drückte den Daumen in die offene Wunde, bis es blutete. Anschließend presste sie ihre Hand auf die runde Öffnung in der Lehne. Die Erde erbebte, grelles Licht – nein, Feuer – bahnte sich einen Weg durch die Dunkelheit.

In ihren Gedanken wisperte die Stimme: Du hast den Drachenthron mit Blut genährt. Unser Band ist gestärkt!

Sie wollte schlucken, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Jetzt wusste sie, wem die Stimme gehörte. Eine merkwürdige Euphorie überkam sie, dicht gefolgt von Panik. Um ihre Emotionen zu beherrschen, suchte sie einen Punkt, den sie fixieren konnte.

Schau mich an!

Zitternd blinzelte sie und sah sich um, bis sie ein smaragdgrünes Leuchten wahrnahm. Ihr Atem beruhigte sich.

Mehr Blut, forderte der Drachenkönig.

Sie drückte die Handfläche noch fester in die Öffnung und hätte fast aufgeschrien. Der Druck in der Wunde wurde größer, als würde ihr jemand das Blut aussaugen. Mit aufkommender Verzweiflung kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen.

Nicht weinen. Wir haben es bald geschafft.

Und tatsächlich, einen Augenblick später war es vorbei. Die Wunde pochte wild, doch der grausame Schmerz war vorüber. Was darauf folgte, nahm ihr jedoch die Luft zum Atmen. Etwas unglaublich Kraftvolles schmiegte sich sanft an ihren Körper und streichelte sie. Auf diese Weise geborgen blühte ihre Magie ganz auf. Sie gab den Energiefluss frei, Kräfte vereinten sich. Ja, sie war die Menschenkönigin!

Der Drachenkönig lachte sein raues Lachen. Schließlich befahl er mit tiefem Bedauern: Wir müssen es beenden. Noch ist nicht der richtige Zeitpunkt.

Die Energien zogen sich zurück. Sie befand sich wieder in der Halle und blickte in die entsetzten Augen des Anführers. Seine Soldaten umkreisten mit gezogenen Schwertern den Thron.

Fürchte dich nicht. Es ist dir bestimmt, die Macht anzunehmen, summte der Drachenkönig.

Ohne dem Blick des Kahlen auszuweichen, erhob sie sich.

„Was hast du getan?“, schrie er.

Erst jetzt bemerkte sie, dass Brocken von Säulen auf dem Boden verstreut lagen.

„Ihr hattet kein Recht, diese Stadt einzunehmen“, wiederholte sie. „Verlasst Thyron und kehrt nie wieder zurück.“

„Das werden wir nicht. Seit hundert Jahren warten wir auf diesen Moment. Als ich die Veränderung im Gleichgewicht der Welten spürte, wusste ich, dass es soweit ist. Der Drachenkönig kehrt zurück, die Magie der Drachen gehört den Jadebrüdern.“

In seinem vor Zorn geröteten Gesicht traten die Narben stärker hervor. Für einen Moment offenbarte sich ihr die dunkle Aura, die ihn umgab.

„Ich weiß nicht, wie du den Bann gebrochen hast und es interessiert mich auch nicht. Du hast den Weg freigemacht. Nur das zählt. Und jetzt wirst du sterben.“

Eine Gestalt trat neben ihn. Es war Strella, die sich augenscheinlich unter Schmerzen hergeschleppt hatte. „Nur der rechtmäßige Erbe kann den Bann brechen“, brachte sie mühsam hervor.

Ein Raunen ging durch die Gruppen der Gefangenen. Blicke weilten auf ihr, voller Erwartung und voller Hoffnung.

„Das werden wir noch sehen“, donnerte der Kahle und nickte seinen Männern zu, die daraufhin näherkamen.

Ihr Puls beschleunigte sich. In den wie eine Schale nach oben gehaltenen Händen des Anführers loderte eine Flamme. Sein Mund verzog sich zu einem bösen Grinsen. Seine Männer wandten sich den Gefangenen zu.

Liyas Gedanken überschlugen sich. Sie wollen alle töten!, rief sie in Gedanken.

Dann werden wir sie daran hindern. Etwas an dem Tonfall des Drachenkönigs beunruhigte sie zutiefst.

„Hört damit auf!“, donnerte Liya.

„An diesem Ort verfügst du nicht über Magie“, entgegnete der Kahle.

„Bist du dir sicher?“, gab sie zurück. In ihrem Inneren loderte es. Eine blaue Flamme umspielte ihre Hände. „Ich gebe dir noch etwas Zeit. Geh!“, sagte sie ruhig.

„Du kannst nicht alle retten, Hexe“, zischte der Mann.

Hilf mir, flehte sie. Ein smaragdgrüner Schleier wickelte sie ein.

Der Anführer gab ein Zeichen. In diesem Augenblick stürzten sich Folnar und Maverick auf die ersten Soldaten. Schrille Schreie drangen an ihr Ohr. Sie ballte die Fäuste. Ihr Körper erzitterte und ihre Wangen glühten, als die uralte Kraft Besitz von ihr ergriff. Widerstandslos ließ sie es zu. Eisblaue Blitze schossen wie Tentakel aus ihrem Körper hervor und trafen die Jadebrüder. Sie sackten in sich zusammen. Liya spürte jeden einzelnen letzten Lebenshauch, der verging. Dunkelheit und Kälte blieben zurück.

Es ist vollendet, frohlockte der Drachenkönig.

Hast du alle getötet?, fragte sie.

Sie haben es verdient, sie waren Verräter.

Ihr wurde schwindelig.

Ich muss gehen, Menschenkönigin.

Kaum waren die Worte zu Ende gesprochen, brach die Verbindung ab. Leere bereitete sich in ihr aus. Im nächsten Moment spürte sie, wie sich ihre letzte Mahlzeit einen Weg nach oben bahnte. Sie rannte die Stufen hinunter und aus der Halle, stützte sich an der Mauer ab und übergab sich.

„Hier!“ Folnar reichte ihr ein Taschentuch.

„Bitte, bring mich weg“, flüsterte sie, ehe wieder einmal Dunkelheit sie umfing.
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Im Traum wurde Liya von den toten Jadebrüdern heimgesucht. Sie wachte schweißgebadet und zitternd auf. Die Sonne schien durch das Fenster in ihr Zimmer. Es musste wohl später Nachmittag sein.

Ihr war noch leicht schwindelig, als sie aufstand und zu der Schüssel ging, um sich das Gesicht zu waschen. Das kühle Wasser erfrischte sie und brachte ihren Kreislauf etwas in Schwung. Dann trottete sie wieder zurück ins Bett. Ihre Gedanken kreisten um den schwarzen Drachen. Seine Kraft war in sein Abbild auf dem Teppich gewoben und er hatte sich mit ihr verbunden. Nie zuvor hatte sie diese Art von Magie gespürt. Obwohl sie die Energie kaum hatte aushalten können, schmerzte die Leere, die sie nun ausfüllte.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Rasch setzte sie sich auf. „Ja, bitte.“

Haydn trat ein, war mit wenigen Schritten bei ihr und umarmte sie.

Sanft löste sie sich von ihm. „Hast du mich geholt?“

„Nein, Folnar und Maverick haben dich zurückgebracht. Nachdem ich die Nachricht des Falken erhalten hatte, bin ich mit meinen Soldaten losgeritten. Auf halbem Weg nach Thyron traf ich euch.“

Er hielt sie nur fest und stellte keine Fragen. Wahrscheinlich wusste er ohnehin schon alles. Im nächsten Moment klopfte es erneut, eine Dienerin brachte ein Tablett mit Essen herein.

„Stell es dort auf den Tisch“, ordnete Haydn an.

Das Mädchen tat es, senkte den Kopf und verließ den Raum.

„Du musst bei Kräften sein“, sagte er leise. „Die Abenddämmerung setzt bald ein.“

„Ist es so weit?“

„Die Planeten werden heute Abend in einer Reihe stehen“, erwiderte er. „Wirst du mir helfen?“

„Ich werde die Pforten schließen. Mehr kann ich dir nicht versprechen.“

„Das genügt mir“, flüsterte er.

Als Nächstes spürte sie seine warmen, weichen Lippen auf ihrem Mund. Der Kuss war innig, zart und fest zugleich. Die Art, wie er ihren Namen hauchte, ließ sie in eine andere Welt eintauchen, eine Welt voller Leidenschaft. Wenn sie nur die Zeit zum Stillstand bringen und diesen Moment in die Unendlichkeit ausdehnen könnte! Unversehens zog er sie auf seinen Schoß. Seine Lippen pressten sich wieder auf ihre. Sie vergrub die Finger in seinem Haar. Er umfasste ihre Taille und liebkoste ihren Hals. Heftig schmiegte sie sich an ihn, ihr Körper kribbelte und sehnte sich nach mehr.

Beide wurden durch ein lautes Klopfen aufgeschreckt. Stöhnend löste sich Haydn von ihr.

„Haydn, wir müssen los“, rief Maverick durch die Tür.

„Ein schlechter Zeitpunkt“, murmelte er und streichelte sanft ihre Wange. „Wir müssen uns vorbereiten.“

Nur sehr langsam ebbte die Welle der Gefühle in ihr ab. Sie war Maverick dankbar, er hatte sie gerettet.


Kapitel 32
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Liya atmete tief durch und trat aus dem Zimmer. „Heute in Rüstung?“, fragte sie..

“„Man kann nie wissen“, erwiderte Folnar. „Und du trägst ein Kleid!“

Sein bewundernder Blick entging ihr nicht, sie streckte ihm die Zunge raus. „Wo sind meine Begleiter?“

„In der Bibliothek.“

„Dann lass uns dorthin gehen.“

Folnar nickte, sie folgte ihm den Gang entlang.

„Ich warte draußen“, sagte er und öffnete die Tür zur Bibliothek.

Die Männer standen am Fenster. Jetzt wandten sie sich zu ihr um und starrten mit offenem Mund. Selbst Julian hatte es die Sprache verschlagen.

„Ist es wirklich so außergewöhnlich, mich in einem schönen Kleid zu sehen?“, fragte sie amüsiert.

„Irgendwie schon“, antwortete Sakima und lachte herzhaft.

„Du siehst sehr hübsch aus, wie eine Adelstochter“, bemerkte Darwin.

„Gewöhnt euch nicht zu sehr daran.“

„Was findet heute statt? Ein Ball?“ Julian klang ein wenig spöttisch.

„Darüber möchte ich mit euch reden.“ Sie bedeutete ihnen, Platz zu nehmen.

Jetzt kam es darauf an. Ihr war klar, dass Julian und auch Darwin andere Ziele verfolgten als sie selbst. An Julians Worte in Bezug auf Haydn erinnerte sie sich sehr gut. Wahrscheinlich spürten die beiden Magier, dass sie schon lange ihren eigenen Weg beschritten hatte. Aber die Männer brauchten sie. Sakima hatte einen anderen Blick auf die Dinge, der Nirm begriff die Zusammenhänge. Er würde sie unterstützen.

„Heute Abend stehen die Planeten in der Konstellation, auf die wir gewartet haben“, begann sie.

Drei Augenpaare hingen an ihren Lippen. Mechanisch nahm Darwin seine Brille ab und putzte sie. In Julians Blick lag etwas Lauerndes. Sakima nickte unmerklich. Kurz erfasste sie seine wahre Gestalt, gleich darauf sah er wieder aus wie ein Mensch. Interessant, dachte sie. In der Vergangenheit war er nicht wie ein Schatten; die Verwandlung war normalerweise wie ein Donnerschlag. Eine weitere verborgene Fähigkeit der Nirm?

„Es ist nicht so, wie wir vermutet haben.“

Die Magier sogen scharf die Luft ein. Der Nirm hob das Kinn.

„Jemand hat bereits versucht, die Pforten zu öffnen.“

Bleiernes Schweigen erfüllte den Raum.

„Das bedeutet, dass die Pforten einen Spalt geöffnet sind“, sagte Sakima leise.

Er dachte dasselbe wie sie. Die dunklen Gestalten und seltsamen Kreaturen der letzten Zeit – sie alle waren nicht von dieser Welt.

„So ist es.“

„Sie müssen sofort geschlossen werden“, zischte Julian.

Natürlich! Er wusste nur halb so viel über die Pforten und die Welt jenseits des Bandes, wie er vorgab.

„Das ist nicht so einfach“, entgegnete sie.

„Wie meinst du das?“, fragte Darwin ruhig.

„Bevor die Pforten wieder geschlossen werden können, müssen sie vollends geöffnet werden.“

Julian stöhnte. „Und du wirst danebenstehen und was tun, in deinem schönen Kleid?“, giftete er.

Seinem Blick hielt sie stand. „Ich werde neben dem König von Dar’Angaar stehen, um die Pforten endgültig zu schließen.“ Nach einer Pause fuhr sie fort: „Ihr nehmt in Priesterkleidung an der Zeremonie teil, an dem Platz, den man euch zuweisen wird. Waffen erhaltet ihr nicht. Tut genau das, was die Priester tun.“

Als es jetzt an der Tür klopfte, zuckten die Magier zusammen.

Jakyn trat ein und legte drei Priestergewänder auf einen Stuhl. „Zieht Euch um“, sagte er zu den Männern. „Wir gehen in ein paar Minuten.“ Und zu ihr gewandt: „Der König erwartet Euch in seinem Arbeitszimmer.“

Sie tauschte noch einen Blick mit Sakima. Dann machte sie sich auf den Weg zu Haydn.
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Die Soldaten, die mit Haydn vor seinem Arbeitszimmer standen, entfernten sich, als sie Liya sahen.

In Haydns Augen glitzerte es. Seine Schultern und Unterarme waren mit schwarzen Plattenpanzern verstärkt, das silberne Kettenhemd schmiegte sich an seinen wohlgeformten Körper. Er trug seine Krone und den schwarzen Umhang.

Mit einer eleganten Bewegung nahm er ihre Hand, beugte sich zu ihr und flüsterte: „Du siehst atemberaubend aus.“

Jemand räusperte sich. Jakyn kam zu ihnen. „Es ist vorbereitet“, sagte er ernst. „Alle Priester sind versammelt.“

Er warf ihr einen schnellen Blick zu. Ihre Begleiter waren also bereits im Zeremoniensaal. Mit besorgter Miene wandte er sich dann an Haydn. „Zadron hat die Zahl seiner Gefolgsleute aufgestockt.“ Sein ohnehin blasses Gesicht war beinahe weiß.

„Danke, Jakyn.“ Haydn ließ ihre Hand los und klopfte dem jungen Priester auf die Schulter. „Wir sind bald so weit. Ich möchte noch kurz mit Liya sprechen. Warte bitte!“

Dann bedeutete er ihr, ihm zu folgen und sie stellten sich etwas abseits. „Ich habe uns abgeschirmt, keiner kann uns hören. Hast du den Kristall?“

Liya legte die Hand auf ihr Medaillon. „Ja.“

„Wenn etwas schief geht, möchte ich, dass du den Raum verlässt“, sagte er eindringlich.

„Wie bitte?“

„Ich habe Maverick und Folnar angewiesen, dich in diesem Fall außer Landes zu bringen. Sag mir hier und jetzt, dass du dich fügen wirst.“

„Ich kann dir nichts versprechen, was ich möglicherweise nicht zu halten vermag.“ Er atmete tief ein, murmelte etwas wie: „Stur … unverbesserlich …“ Sie schmunzelte.

An Haydns Seite betrat sie einen dunklen, furchterregenden Flügel. Hier lauerte das Böse, sie konnte es spüren. Sie betraten einen unscheinbaren Raum mit einer alten Holztür. Die Flammen einiger weniger Laternen flackerten und beleuchteten spärlich die grauen Wände des Raumes.

„Hinter dieser Tür befindet sich ein Weg, der das Hauptgebäude über eine befestigte Steinmauer mit dem Turm verbindet, dem ältesten Teil der Burg. Er steht seit Anbeginn. Du wirst Symbole und Zeichen an den Wänden sehen, die wir heutzutage nicht mehr kennen. Sie stammten aus der Alten Zeit. Zadron und seine Leute sorgen für die Instandhaltung. Außerdem beschäftigen sie sich mit der Erforschung der Zeichen.“

Ein kalter Windzug blies ihnen entgegen, als Jakyn die Tür öffnete. Die Priester hatten Holzbretter über die bröckelnden Steinstufen gelegt, aber sie waren feucht und muffig. Der Abstieg schien endlos zu sein. Je tiefer sie kamen, desto steiler wurde es.

Nach einer gefühlten Ewigkeit drang ein tiefes Summen an ihr Ohr. Ihr Magen zog sich zusammen und ihr Puls beschleunigte sich. Schließlich betraten sie das Innere des Turms und gelangten in einen breiten Korridor, der von mehreren Laternen beleuchtet wurde. Kurz drehte sich Haydn zu ihr um. Seine so vertrauten Gesichtszüge wirkten angespannt, aber seine Augen strahlten. Ihr Herz hämmerte bis in den Hals hinauf. Nur noch ein paar Schritte bis zu dem Raum, in dem sich die Zukunft dieser Welt entscheiden würde! Doch ihr blieb nicht die Zeit, sich zu ängstigen.

Maverick und Folnar warteten vor dem Eingang. Sie ließen Liya und Haydn vorbei, bevor sie mit Jakyn hinter ihnen aufschlossen.

Der Gang stieg leicht an, fast so, als würde man eine Tribüne betreten. Die Mauern waren weiß, Fackeln brannten und erzeugten ein wenig Wärme. Am Ende öffnete sich der Weg in einen überraschend großen runden Saal mit vier Säulen in der Mitte. Viele Männer in schwarzen Kutten und ein paar Soldaten in Rüstung standen reihum vor der Wand. Decke und Wand waren mit Symbolen übersät, einige davon waren aufgemalt und farbig, andere waren geschnitzt.

Doch das, was sie in der Mitte des Raumes sah, zog Liyas gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Sie wusste, dass sie gerade ein Stück uralte Geschichte betrachtete. Eine kreisförmige goldene Platte mit einem Durchmesser von etwa vier Metern glänzte am Boden zwischen den Säulen.

Neben Haydn schritt sie bis zu dieser Platte. Maverick und Folnar positionierten sich zu beiden Seiten des Eingangs, Jakyn stellte sich zu einer Gruppe Schwarzkutten. Sie vermochte nicht zu sagen, wer zu den Priestern und wer zur Roten Bruderschaft gehörte. Gab es überhaupt einen Unterschied? Kurz blieb ihr Blick an einem auffallend großen Mann hängen.

Der Singsang schwoll an, die Magie im Raum verstärkte sich. Verstohlen betrachtete Liya die goldene Platte. Vier Symbole waren eingraviert: ein Feuerrad, eine Art Spirale, ein Stern, aber sie konnte das Symbol, das am weitesten entfernt war, nicht ganz erkennen. In der Mitte der Platte gab es eine Vertiefung mit einem Durchmesser von etwa einem Meter. Vier faustgroße Steine waren um den Rand der Senke angeordnet. Die aufgemalten Zeichen ordnete sie instinktiv den Elementen zu.

Nun trat der große Mann vor und erhob seine Stimme: „Lange haben wir auf diesen Moment hingearbeitet. Lasst uns beginnen.“

Sie wusste, dass es sich um Zadron handelte. Haydn trat zu ihm. Zwei Priester stellten sich neben ihn und hoben die Hände.

In dem fensterlosen Raum kam Wind auf. Im nächsten Moment wurde es warm, dann feucht. Die Steine schwebten nach oben und verharrten einen halben Meter über dem Boden. Sie blickte zu Zadron. Seine schwarzen Augen leuchteten in dem weißen Gesicht. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

Plötzlich schossen Lichtstrahlen aus den Elementsteinen. Sie traute ihren Augen nicht, aber das Licht verfestigte sich. Schimmernde Säulen, etwa doppelt so groß wie Haydn, umrundeten die Vertiefung. Am unteren Teil der Säulen entstand Bewegung. Wasser umfloss eine von ihnen, eine starke Böe umwehte eine andere. Kleine Flammen umspielten die nächste, der Sockel der letzten Säule stand in einer flachen Sanddüne.

Als Haydn langsam auf die Vertiefung zuschritt, zitterte sie. Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Bei seinem Anblick setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus. Auch seine Augen waren tiefschwarz, er sah durch sie hindurch. Wo auch immer er sich gerade befand, er weilte nicht in diesem Raum.

Es gelang ihr nicht, das Zittern ihres Körpers zu unterdrücken. Eine angstvolle Frage spukte in ihrem Kopf herum. Was, wenn sie Haydn und alles hier falsch eingeschätzt hatte? Was, wenn es ihr nicht gelang, diesen dunklen Herrscher aufzuhalten?

Der Boden begann zu beben. Eine schwarze, zähe Flüssigkeit, wie Teer, lief von den Basen der Säulen und floss nach oben bis ein dichter, schwarzer Dunst um sie herum waberte.

Haydn, Zadron und die Priester traten von dem Kreis zurück. Haydn stellte sich neben sie. Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen leuchteten tiefblau. Der Gesang wurde leiser, bis er schließlich verstummte.

Grauer Nebel quoll nun aus der Vertiefung, stieg auf und füllte den Raum zwischen den Lichtsäulen. Blitze zuckten durch ihn hindurch. Im nächsten Moment sprangen vier wolfsähnliche Wesen heraus. Diese Kreaturen kannte sie. Feuerrote Augen sahen sich wachsam um. Sie stellten sich um die Kreisplatte auf. Doch sie bildeten nur den Auftakt für das eigentliche Grauen.

Was dann folgte, war kaum zu ertragen. Eine Gestalt erschien, ein Mann, aber nur ein Schemen. Er hatte keine eindeutige feste Form, war irgendwie gestaltlos. An Armen und Füßen bewegten sich Zacken, fast wie Schwingen. Es sah so aus, als würde er einen Helm mit Zacken tragen. Aber vielleicht war dies auch sein Kopf.

„Einhundert Jahre … einhundert Jahre …“, zischte der Gestaltlose mit einer Stimme wie aus einer Gruft.

Nägel klackten auf Stein, die Tiere begrüßten auf diese Art ihren Herrn.

„Wo ist der Körper?“, grollte der Gestaltlose.

Sie spürte seine ungeheure Wut und die starke Magie, die ihn umgab.

Zadron trat hervor. „Mein Fürst, königliches Blut, wie Ihr es verlangt.“ Er wies auf einen Mann, der hinter ihm stand.

Es war Melk, ein Cousin von Haydn, ein unscheinbarer junger Mann. Irgendwie kam ihr das merkwürdig vor. Sie vernahm leise Stimmen. Jakyn sagte mit einigen Priestern ein Gebet auf.

Der Gestaltlose hob die Hand, Soldaten der Finsternis traten aus dem grauen Nebel. Sie zählte ein halbes Dutzend Männer, die sich hinter dem Gestaltlosen aufstellten. Ihre Schwerter hielten sie in der Höhe des Bauchnabels vor sich. Liya fragte sich, wie es sein konnte, dass sie über eine feste Form verfügten.

Als der dunkle Herrscher nun einige Schritte auf Haydn zuging, wurde sie von Panik ergriffen. Deutlich spürte sie, dass der Gestaltlose versuchte, in ihren Geist einzudringen. Für einen Moment fühlte sich ihr Kopf leer an.

Ein Lachen dröhnte, das an das Quietschen einer alten Tür erinnerte. Es kam ihr seltsam bekannt vor. Sie hatte es schon einmal gehört, in ihren Gedanken. Der Nebel änderte die Farbe. Nach wenigen Sekunden schimmerte er Smaragdgrün. Auch die Magie wandelte sich, fühlte sich so an wie auf dem Thronpodest in Thryon. Was ging hier vor sich? Ein Schatten tauchte im Nebel auf.

Sie hielt die Luft an. Ein Blick aus smaragdgrünen Augen ruhte auf ihr. Der Drachenkönig, der Sohn El’Orims, war gekommen. Er trug eine schwarze Hose. Sein muskulöser Oberkörper war unbekleidet. Im allerersten Moment sah er aus wie ein durchtrainierter menschlicher Krieger, etwa so groß wie Haydn. Doch dieser Eindruck verflüchtigte sich sofort. Ein grüner Schimmer floss aus der Gegend seines Herzens und verteilte sich um seine Gestalt wie eine sehr feine Wolke. Schwarze Flügel mit einer Spannbreite von etwa zwei Metern ragten aus seinem Rücken nach beiden Seiten.

Jetzt bewegte er den Nacken, es knackte, die Flügel verschwanden. Der Schimmer verglomm, nun sah er aus wie ein Mensch. Nichts erinnerte mehr an einen Drachen. Braune Haare fielen in sein kantiges Gesicht, das trotz der Härte schön war. Er starrte sie direkt an.

„Rhynalor!“ Die überraschte Stimme des dunklen Herrschers durchschnitt die Stille. „Wie konntest du das Zwischenreich verlassen?“

„Warum bin ich hier?“, fragte Rhynalor scharf.

Liya stutzte. Der Drachenkönig existierte in einem Zwischenreich und er war nicht freiwillig gekommen? Wer war für sein Erscheinen verantwortlich? Der Gestaltlose offensichtlich nicht.

Gebannt beobachtete sie Rhynalor, der wild um sich blickte. An seinem Hals prangte ein metallisches Band, das für einen kurzen Moment rot aufleuchtete.

Der Gestaltlose achtete nicht mehr auf ihn, sondern widmete sich Melk, der vorgetreten war und regungslos verharrte. Die noch ungeformte Hand des dunklen Königs, die wie ein Fetzen aus schwarzer Flüssigkeit aussah, berührte Melks Schulter. Grauschwarzer Nebel verteilte sich im Raum.

Melk zitterte, wurde durchsichtiger, verlor langsam seine Form, während die Gestalt des dunklen Herrschers sich verfestigte.

Im nächsten Moment stürmte Zadron herbei. „Nehmt mich, Herr der Finsternis. Mein Körper und mein Geist werden Euch dienen.“

Genau das musste sie verhindern. Sie wollte loslaufen, kam jedoch nicht von der Stelle. „Haydn, ich kann nicht gehen,“, flüsterte sie voller Verzweiflung.

Doch er reagierte nicht. Jetzt fiel ihr auf, dass niemand im Raum sich bewegte. Alle Personen in ihrem Blickfeld verharrten reglos und starrten teilnahmslos vor sich hin. Mit Mühe schaffte sie es, den Kopf zu drehen. Hier bot sich ihr das gleiche Bild. Warum bekam sie alles mit? Wieder versuchte sie, einen Schritt zu machen, doch der Widerstand war zu groß. Ihre Füße zitterten vor Anstrengung. Er war so mächtig, dass sie nach Luft schnappen musste.

Wie auch immer es dem Gestaltlosen gelungen war, er hatte alle außer Gefecht gesetzt – bis auf Zadron. Ihr Blick schweifte zu dem Anführer der Roten Bruderschaft, der sich gerade anschickte, seinen Dolch herauszuziehen. Mit Genugtuung beobachtete sie, dass er nun auch Widerstand verspürte. Er bemühte sich vergebens, die Hand in Richtung Waffe zu führen. Hatte der Gestaltlose ihm seine Gunst entzogen?

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Richtig – die Elemente. Die Sockel der Säulen waren von den jeweiligen Elementen umgeben: Wasser, Luftwirbel, Flammen, Sand. Sie griff nach ihrer Gabe und konzentrierte sich auf das Wasser. Jedes Mal, wenn sie ihre Fühler ausstreckte, wurde die Verbindung nach kurzer Zeit unterbrochen. Es gelang ihr nicht, ihre Magie zu fokussieren.

Sie sah alles mit ihren geistigen Augen. Ein Labyrinth von schwarzen Fäden zog sich um die Lichtsäulen herum zusammen. Wieder sandte sie ihre Magie aus. Die Dunkelheit umhüllte ihren Energiefluss und verschlang ihn. Ihr kam es wie ein Wettkampf vor, wobei die Zeit gegen sie spielte. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn und schmeckte Blut. Völlig erschöpft hielt sie inne, hob mit Mühe eine Hand und holte den Kristall aus dem Medaillon heraus.

Keuchend vor Anstrengung stellte sie schließlich mit Hilfe des Kristalls eine Verbindung zum Wasser her. Sie kanalisierte ihre Magie und formte eine flüssige Speerspitze und härtete sie mit einem Hauch zu Eis. Dann lenkte sie die Waffe auf Zadron, der in diesem Moment in Zeitlupe auf Melk einstach. Haydns Cousin fiel unendlich langsam zu Boden. Die Eisspitze bohrte sich in Zadrons Körper, doch es war zu spät. Melk hustete Blut, dann erschlaffte sein Körper.

Ein grausames Brüllen ertönte, Liya zuckte zusammen. Die wolfsähnlichen Wesen fletschten die Zähne, während sich der Nebel, in dem sie standen, lichtete. Der Bann war gebrochen. Ihre Füße gaben nach. Im nächsten Moment nahm Haydn ihre Hand.

„Königliches Blut war die Vereinbarung“, zischte der Gestaltlose. Seine Stimme klang jetzt metallisch.

Er bewegte sich auf Liya und Haydn zu, blieb dann unmittelbar vor ihnen stehen. Haydn blickte zu seinem Cousin, seine Kiefermuskeln waren angespannt.

„Es scheint, als ob Ihr Eure Gefolgsleute nicht unter Kontrolle habt“, keifte der Gestaltlose und hob die Hand.

Zadron krächzte und sackte in sich zusammen.

„Was habt Ihr anzubieten, König von Dar‘Angaar?“, fragte der Gestaltlose.

„Ihr hättet Zadron nehmen können, es hätte für die Transformation ausgereicht“, erwiderte Haydn. Schwarzer Nebel waberte um seine Füße.

„Eure Begleitung würde mir genügen“, flüsterte der Gestaltlose.

„Was soll das?“, stieß Haydn hervor. „Ihr habt Zadron zurückgewiesen, weil Ihr königliches Blut wolltet.“

„Ich bin gnädig und mache bei ihr eine Ausnahme.“ Der dunkle Herrscher musterte Liya unverhohlen.

Angst lähmte sie, eisige Kälte breitete sich in ihr aus. Brust und Becken des Gestaltlosen waren gefestigt, nach außen hin zerfloss seine Gestalt noch immer. Rauchschwaden hüllten ihn ein.

Nun legte er eine Hand auf Haydns Schulter. „Mein König, Ihr müsst eine Entscheidung treffen. Euer Blut oder das ihre.“

Instinktiv drückte Liya ihre Handfläche fester zusammen und spürte, wie sich der Kristall hineinbohrte.

Der Dunkle schien etwas zu bemerken. „Was geht hier vor?“, brüllte er.

Er packte sie am Hals und warf sie zu Boden. Dann schlug er ihren Arm so fest auf die Steinplatten, dass die Knochen knirschten. Ihre Finger öffneten sich, der Kristall fiel heraus.

„Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dir wünschen, du wärst nie geboren worden“, hauchte er ihr ins Gesicht. Sein fauliger Geruch verursachte ihr Brechreiz.

Eine gleißende Flamme loderte in ihr. Wut oder Angst? Sie wusste es nicht. Ohne nachzudenken holte sie den Dolch aus der Innentasche ihres Kleides und stieß ihn in den wabernden Nacken des Dunklen. Die Waffe fuhr durch Watte, ohne Schaden anzurichten.

Ein Faustschlag traf sie ins Gesicht. Sterne tanzten vor ihren Augen, sie schmeckte wieder Blut. Eines der wolfsartigen Wesen stürzte sich auf sie. Gerade noch rechtzeitig rollte sie sich zur Seite, Krallen schnitten in ihren Arm.

Hilfesuchend sah sie zu Haydn, doch seine Miene war versteinert. Der Gestaltlose hatte erneut einen Bann über den Raum gelegt. Niemand würde ihr helfen.

„Du wirst die Menschen nicht retten können, ich werde diese Welt verschlingen“, sagte der Dunkle und stieß ein freudloses Lachen aus.

Ihr Körper wurde in die Luft gehoben und dann mit Wucht zu Boden geschleudert. Sie krümmte sich vor Schmerz. Er würde sie in Stücke reißen.

„Menschenkönigin!“, donnerte jemand. „Liya!“

Der Gestaltlose war über ihr. „Glaubst du wirklich, dass ein Mensch mich aufhalten kann?“

Ihr Rücken bog sich durch. Noch einmal schrie der Drachenkönig ihren Namen. Ihr wurde schwarz vor Augen, doch der Gestaltlose gönnte ihr keine Ohnmacht und holte sie zurück. Als ihre erste Rippe brach, schrie sie auf.

Wie ein Schatten kam der Drachenkönig über den Dunklen. Nach einer lässigen Handbewegung des Gestaltlosen leuchtete der rote Edelstein in seinem Metallband auf und zwang ihn in die Knie.

„Rhynalor, du Verräter!“, dröhnte der Dunkle. „Du hast dich aus dem Zwischenreich hierherlocken lassen! Dachtest du, es gäbe einen Ausweg aus deiner Verdammnis?“

Sie sah, wie Rhynalor auf dem Boden aufschlug und sich sofort wieder hochrappelte. Seine Hände griffen nach der Fessel an seinem Hals und zerrten daran, doch er hatte keine Chance. Schließlich blickte er Liya direkt an. Das Band zwischen ihnen wurde stärker. Etwas Ähnliches hatte sie im Thronsaal empfunden, doch jetzt war das Gefühl intensiver.

Wieder schleuderte der Gestaltlose Rhynalor gegen eine der Säulen. Der Drachenkönig lag in ihrer unmittelbaren Nähe, aus vielen Wunden floss Blut auf den Boden.

„Aufhören“, flüsterte sie. „Bitte, aufhören!“

Der Gestaltlose ließ von seinem Opfer ab und schritt auf sie zu. „Was kümmert er dich?“

Der Drachenkönig ergriff ihre Hand, Wärme streichelte sanft ihren Körper. Ihre quälenden Schmerzen verebbten zu einem Pochen. Seine Magie half ihr.

Seufzend entzog sie ihm die Hand, rollte sich weg und lenkte ihre Gabe ins Wasser. Rasch baute sie eine flüssige Mauer um den Drachenkönig und ließ sie zu Eis erstarren.

In rasendem Zorn packte der Gestaltlose sie. Als sie gegen einen der Sockel prallte, bohrte sich eine Ecke in ihre Hüfte. Doch der Schmerz rückte in den Hintergrund, als sie eine Vibration spürte. Was geschah jetzt?

Sie lag vor der goldenen Platte, ihr Blut tropfte in die Rinnen auf dem Boden davor. Ein Licht flackerte vor ihr. Jetzt erkannte sie das letzte Symbol. Ein Kreis mit einem kleineren Kreis in der Mitte, miteinander verbunden durch vier gezackte Linien, die an Blitze erinnerten.

In diesem Moment wusste sie, was es war – das Wächtersymbol! Schwer atmend rappelte sie sich hoch, hob den Kristall auf, stellte sich auf das Symbol und leitete ihre Gabe in die Säulen der Elemente. Eine Flamme stieg empor, gefolgt von einer Wasserwelle, einem Wirbelwind und einem Schwall Sand.

Der Gestaltlose wich zurück. „Elladurs Erbin!“, wisperte er zutiefst entsetzt. „Das ist nicht möglich!“

Die Kräfte der Elemente vereinten sich über ihrem Kopf zu einem gigantischen Strudel. Etwas Uraltes lebte in ihr auf und drang durch sie nach außen. Mit einer lässigen Handbewegung schleuderte sie ein Wolfswesen gegen die Wand. Lautes Jaulen drang an ihre Ohren. Sie gebot über die Elemente. Zur gleichen Zeit sah ihr Geist auf das Geschehen herab. Sie wusste, dass dies nicht ewig andauern würde. Die uralte Gabe wurde ihr geliehen, um ihre Bestimmung zu erfüllen.

Ihre Hände erzeugten eine Lichtexplosion. Überall sprühten kleine Funken wie winzige Sterne. Soeben hatte sie die Zeit verlangsamt, der Gestaltlose bewegte sich in Zeitlupe, während sie ihre Geschwindigkeit beibehielt. Doch sie durfte den dunklen König nicht unterschätzen und sie musste den Drachenkönig befreien, denn sie brauchte seine Hilfe.

Mit der Schnelligkeit eines Gedankens eilte sie zu Rhynalor, löste die Eismauer und berührte das Metallband.

Er hielt ihre Hand fest. „Nein, spare deine Kraft für ihn auf.“

„Ich brauche dich, allein schaffe ich es nicht und die anderen sind seinem Bann ausgeliefert.“ Ihre Finger brannten, als sie das kalte Metall berührte.

Eine gewaltige Festung erschien vor ihrem geistigen Auge, schwarz wie die Nacht mit hohen Mauern, die in den Himmel ragten. Es war so, als würde sie Stück für Stück diese Festung hinaufgehen, um auf die andere Seite zu gelangen. Endlich hörte sie ein Knacken, das Metallband fiel zu Boden. An Rhynalors Hals prangte eine Brandwunde, doch in seinen Augen lagen Dankbarkeit und Milde.

„Ich kümmere mich um den Gestaltlosen, du übernimmst seine Kreaturen,“ sagte sie.

„Dein König könnte uns helfen“, raunte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, auch er ist gebannt.“

Spöttisch hob der Drachenkönig eine Augenbraue. „Wie leicht du zu täuschen bist.“ Sein Kopf beugte sich zu ihr hinunter, sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Ohr. „Pass gut auf!“

Im nächsten Moment spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen. Sie wehrte sich, doch sein Arm hielt sie fest. Liya war überrumpelt und stemmte sich gegen ihn. Kurz ließ er von ihr ab. „Sieh!“, raunte er.

Ihr Blick wanderte zu Haydn. Mit weit aufgerissenen Augen und verkrampften Schultern stand er da. Sie meinte, eine Bewegung wahrzunehmen.

Rhynalor ließ sie los. „Er sieht alles und er kann sich bewegen. Er hätte dich sterben lassen.“

„Das ist nicht wahr“, keuchte sie.

Ihre Energien fielen in sich zusammen, die Funken in der Luft verglühten. Der Gestaltlose war nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt.

Ein Brüllen ließ den Raum erzittern. Rhynalor wuchsen gewaltige Flügel aus dem Rücken, er verwandelte sich in ein gigantisches Wesen. Ein schwarzer Drache, dessen Körper von einem hellgrünen Schimmer umgeben war, funkelte sie aus smaragdgrünen Augen an. Im nächsten Moment stürzte er sich auf die Wolfswesen.

Liya erwischte gerade noch den Kristall, als sie die Hand des Gestaltlosen in ihren Haaren spürte und nach hinten gezerrt wurde. Sie drehte sich um. Sein Mund formte graue Luftschwaden, seine Hand umfasste ihren Hals.

Fest umklammerte sie den Kristall und drückte ihn gegen seine Brust. Ihre Gabe bündelte das Licht und lenkte es in ihre Finger. Der Kristall verstärkte ihre Magie. Der Gestaltlose fasste ihre Hand, sofort spürte sie eine Kälte, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Alles um sie herum verschwamm, jetzt gab es nur noch sie und den dunklen Herrscher. Die Elementsäulen pulsierten und tauchten den Raum in ein schwaches gespenstisches Licht.

Unfähig, sich zu bewegen, wurde ihr klar, dass der dunkle Herrscher mit diesem grauen Dunst seine Gegner schwächte. Egal, wie sehr sie sich bemühte, so wenig wie möglich davon einzuatmen, der Dunst drang durch alle Poren in sie ein. Ihr Kopf dröhnte. Ihre eigene Magie zu bündeln und zu lenken, kostete sie ungeheure Kraft. Ohne die uralte Gabe, die sich ihrer bemächtigt hatte, wäre sie längst verloren gewesen.

Der Boden bebte unter ihr und ihre Knie gaben nach. Der Gestaltlose hatte sie fest im Griff. Der Schrecken, den sie gerade noch empfunden hatte, war nichts gegen das Entsetzen, das in ihr aufstieg, als sie bemerkte, wie der Nebel an ihren Füßen hochkroch.

Sie roch Metall, während sie Stück für Stück in die Dunkelheit getrieben wurde. Sie musste eine der Säulen anfassen, um ihren Körper zu wärmen. Krampfhaft streckte sie sich, soweit sie es vermochte, und berührte mit den Fingerspitzen den Feuersockel.

„Wie konnte deine Blutlinie überleben?“, zischte der Gestaltlose.

Unter Schmerzen konzentrierte sie sich darauf, die Wärme durch jede Faser ihrer Muskeln zu lenken. Die Eiseskälte verging, ihre Stärke kehrte zurück. Ihr brach der Schweiß aus. Keuchend starrte sie in das Gesicht der Finsternis, das sie angrinste.

Endlich leuchteten ihre Finger auf, Feuer und Licht breiteten sich voll in ihr aus. Sie drückte den Kristall in seinen Hals. Fasziniert beobachtete sie, wie die Helligkeit, die aus ihrer Hand trat, mit dem dunklen Kristall verschmolz und einen silbernen Schleier hinterließ. Sie nahm den Raum um sich herum wieder wahr, aber noch mit unscharfen Konturen und in blassen Farben. Metall klirrte. Männer kämpften. Der Gestaltlose konnte seinen Bann nicht mehr aufrechterhalten.

Sie zitterte heftig, Tränen brannten in ihren Augen. Dann schoss ein grauenvoller Schmerz in ihren Arm und sie lockerte den Griff.

HALTE DURCH! Gehe nicht zu Boden, besiege ihn, dröhnte Rhynalor in ihrem Kopf.

Noch einmal sammelte sie alle ihre Kräfte. Als sie an sich hinunterblickte, nahm sie wahr, dass sie in hellem Licht erstrahlte.

Der Brustkorb des Gestaltlosen wurde von feinen weißen Linien durchzogen, die sich einen Weg zu seinem Hals suchten. Seine Augen funkelten zornig.

„Nein, das ist nicht möglich!“, stöhnte er. „Törichtes Mädchen. Denkst du, es endet hier?“

Licht verdrängte die Dunkelheit, der feste Teil seines Körpers verlor die Form. Am Ende blieb nur dunkler Rauch von ihm, der in den tosenden Wirbel über ihren Köpfen gezogen wurde.

Im nächsten Moment hörte das Beben auf. Der Raum um sie herum war klar und hell. Der Gestaltlose war verschwunden. Nur der grauschwarze Nebel, der sie umschlossen hatte, kroch über den Boden und zog einen Kreis um sie. Die Elementsäulen sahen aus wie gewöhnliche Säulen.

Dann stand Rhynalor in Menschengestalt vor ihr und half ihr auf. Der dunkle Nebel verflüchtigte sich.

Der sanfte Blick des Drachenkönigs passte nicht zu seinem schmerzerfüllten, gequälten Gesichtsausdruck. „Was hast du getan?“, hauchte er.

„I-ich verstehe nicht“, murmelte sie. „Was ist los?“ Immerhin hatte sie den Gestaltlosen besiegt.

Und dann hörte sie es. Jakyn und seine Priester sangen leise. Die Töne erzeugten Vibrationen, die sich wie unsichtbare Fesseln um den Drachenkönig legten.

„Hört auf“, schrie sie. „Hört sofort auf!“

„Du hast dich an ihn gebunden und mich zur erneuten Verdammnis verurteilt!“, zischte Rhynalor.

„Das kann nicht sein“, keuchte sie. „Es gibt kein Band zwischen dem Gestaltlosen und mir.“

„Nicht der Gestaltlose hat es getan, sondern dein König“, brüllte der Drachenkönig. Seine Hand fasste an ihren Hals, er drückte leicht zu. „Ihr Menschen habt den Tod verdient. Eure Gier nach Macht ist unermesslich. Mein Vater hätte euch alle auslöschen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Doch stattdessen half er euch. Euer Verrat hat ihn sein Leben gekostet und mich zur Dunkelheit verdammt.“

Sie fühlte seinen Hass und seinen Schmerz. Ihr Herz verkrampfte sich.

„Lass mich los“, stammelte sie. „Ich werde sie aufhalten.“

Tatsächlich lockerte er seinen Griff. Doch er tat es nicht freiwillig. Er wurde schwächer.

Sie riss sich los, hob ihre Hände und erschuf einen Luftwirbel, den sie durch den Raum schleuderte. Doch Haydn stand vor den Priestern, an seiner magischen Mauer prallte ihr Angriff ab.

„Das darfst du nicht, Haydn!“, schrie sie voller Verzweiflung.

„Ich brauche ihn“, erwiderte er. „Es tut mir leid, Liya.“

Unter Tränen wandte sie sich an Rhynalor: „Bitte, sag mir, was ich tun soll? Wie kann ich dir helfen?“

„Es ist zu spät.“ Etwas in seinen Augen erlosch. „Ich dachte, du hättest mich gerufen. Aber es waren die Leute deines Königs, seine Priester. Sag mir, Menschenkönigin, wie konntest du so blind sein?“

Die tiefe Verzweiflung, die sie empfand, machte einer grausamen Leere Platz. Haydn hatte sie über seine wahre Absicht in diesem Spiel der Mächte getäuscht, schlimmer noch, er hatte sie benutzt.

„Er hat dein Leben riskiert“, fuhr Rhynalor unbarmherzig fort. „Er hätte dich sterben lassen.“

Sie schmeckte Tränen. Während er näherkam, wand sich ein neues magisches Band um seinen Hals. „Er wird mich und dich nie freilassen. Du bist längst seine Gefangene und weißt es nicht einmal.“

„Ich werde ihn zwingen, dich gehen zu lassen. Ich verspreche es“, flüsterte sie.

„Du schuldest es mir.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände.

Das Smaragdgrün seiner Augen wurde für einen kurzen Augenblick heller, während er sie fixierte. „Ich gebe dir sechs Monate Zeit. Dein König ist bei Weitem nicht so mächtig wie der dunkle König. In seiner Verblendung ist ihm nicht klar, mit wem er sich eingelassen hat und was ich vermag.“

Sie nickte.

„Schwöre es bei deinem Leben!“ Er sprach leise und sehr ruhig, doch es klang gefährlich.

„Ich schwöre es“, hauchte sie.

„So soll es sein. Unser Bündnis gilt.“ Rhynalor legte eine Hand auf ihren Rücken. Sie wollte vor der Hitze zurückweichen, doch er hielt sie fest. „Damit du unsere Abmachung nicht vergisst. Jetzt geh zu deinem König, erkenne die Wahrheit und handle!“

Die Traurigkeit verschwand aus seinen Augen, zurück blieb Kälte. Widerstandslos ließ er sich von Haydns Männern Ketten anlegen. Haydn glaubte wirklich, dass er ihn auf Dauer einsperren konnte. Als sie sich nun zu Haydn umdrehte, spürte sie Rhynalors Blick in ihrem Rücken.

„Du hast es geschafft!“ Haydn umarmte sie.

„War das dein Plan?“, fragte sie. „Den Drachenkönig in deine Gewalt zu bringen? Hat er ein Gefängnis gegen ein anderes ausgetauscht?“

Er löste sich von ihr. „Liya, uns steht eine Bedrohung bevor, die wir nur mit seiner Hilfe überstehen können.“

„Du hast mich benutzt. Deine Priester konnten den Drachenkönig rufen. Aber nur ich, die Wächterin und Erbin Elladurs, war in der Lage, mit ihm Verbindung aufzunehmen und ihn durch die Pforte zu führen.“

Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich habe dir nicht alles erzählt, doch ich habe dich nicht belogen.“

Sie wollte nichts mehr hören. Rhynalor hatte recht. Die Leere in ihrem Inneren wich. Ihr Herz zersprang in tausend Stücke, der Schmerz nahm ihr die Luft zum Atmen.

„Wusste Melk von deinem Plan?“, fragte sie leise.

„Bitte, Liya, quäle dich nicht damit.“

Sie riss sich von ihm los. „Antworte mir!“, schrie sie.

„Die Zeit lief mir davon. Ich musste handeln.“

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Maverick und seine Männer sich näherten, mit gezogenen Schwertern. Sie ballte die Fäuste, die Erde fing an zu beben.

„Lass das!“, sagte Haydn.

Der drohende Unterton entging ihr nicht. „Was willst du tun? Mir auch ein Band um den Hals verpassen?“

„Mach dich nicht lächerlich. Ich werde dir alles erklären. Du wirst mich verstehen und wir werden eine Lösung finden.“

Er griff nach ihrer Hand, doch sie wehrte ihn ab. Trauer, Wut und Verzweiflung beflügelten ihre Kraft. Sie stieß einen Schrei aus.

„Verlasst den Raum!“, donnerte Haydn. „Sofort!“

Selbst als die Säulen bröckelten, verspürte sie keine Angst. Sie wollte alles zerstören, doch dann fiel ihr Blick auf Sakima, Darwin und Julian. Mit einer Handbewegung formte sie eine glitzernde Kugel, die im Raum explodierte und Funken versprühte. Die Zeit stand still. Mit wenigen Schritten hatte sie ihre Gefährten erreicht.

„Ihr müsst diesen Ort sofort verlassen. Geht in die Hafenstadt zu Kapitän Sonaris. Sagt ihm, die Schuld sei beglichen, dann bringt er euch zurück.“

„Du kommst nicht mit uns!“, sagte Sakima. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Ich kann nicht.“

Im nächsten Moment holte Julian seinen Dolch hervor und warf ihn nach Haydn. Mit einer Handbewegung schleuderte sie den Dolch gegen die Wand.

„Darum kümmere ich mich“, sagte sie zu Julian. „Das ist meine Aufgabe.“ Dann blickte sie einen nach dem anderen an. „Ihr müsst nun gehen. Eure Völker brauchen euch in diesen Zeiten.“

Sakima berührte ihre Schulter. „Frieden und Kraft seien mit dir, Miakoda.“ Dann drehte er sich um und schob die Magier zum Ausgang.

Die Zeit lief weiter. „Wir müssen hier raus!“, befahl Haydn.

„Liya!“ Jemand rief ihren Namen.

Wieder breitete sich Leere in ihr aus und Dunkelheit umgab sie.


vorschau

Liya wandelte einen finsteren Tunnel entlang. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen vor Angst. Sie spürte eine dunkle Macht, dennoch lief sie weiter. Der Gang verbreiterte sich und endete in einer kreisförmigen Höhle. Der Ausgang befand sich oberhalb von ihr, etwa in Augenhöhe, in einer Felsnische. Durch die Öffnung leuchteten die Sterne.

Ihr Körper kribbelte, Kälte überzog ihre Haut. Dennoch fror sie nicht. Sie fühlte sich verbunden, wusste aber nicht, mit wem oder was.

Dann ertönte eine melodische Stimme, die den Raum erfüllte: Die Hüter des Lichts und die Herren der Finsternis – eng geknüpft ist das Band, leicht zu zerstören im dunklen Land. Der Tag wird zur Nacht, die Nacht ist sein. Er ist der Schatten, der auf deine Welt zeigt, und die ewige Dunkelheit, die bleibt. Nichts wird mehr sicher sein, denn die Seele in dir ist sein.

Das waren die Worte, die auf dem Pergament standen, das Ewan und sie dem Schmuggler abgekauft hatten, damals in Qilon.

Die Seele in dir, ist sein, wiederholte die Stimme. Jetzt klang sie düsterer.

Ein Summen ertönte, dann der Gesang vieler Stimmen in einer fremden Sprache. Ein Altar erschien wie aus dem Nichts. Davor kniete jemand, dessen Kapuze das Gesicht verdeckte.

„Verleihe mir die Kraft der Erde, des Wassers, des Feuers und der Luft“, sprach der Kapuzenmann. „Komme aus der Tiefe und reinige mich. Ich bin dein Sohn, dein Vollstrecker und ich erhebe den rechtmäßigen Anspruch auf ihre Seele.“ Seine Stimme war mächtig, kalt und scharf wie ein Messer.

Alles in ihr schrie: Lauf!, aber sie war nicht imstande, sich zu bewegen. Der Fremde hob den Kopf, blickte sie an und lachte. Es war der dunkle König in seiner festen Gestalt.

„Liya!“ Jemand packte ihren Arm und zerrte sie zurück in den Gang. Bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, bedeckte Haydn ihren Mund mit der Hand. „Sei still! Wir haben nicht viel Zeit.“

Er ließ sie los, sie wich zurück. „Was machst du hier und wo sind wir?“, fauchte sie.

Seine Augen verdunkelten sich. „Dein Körper liegt in der Burg und erholt sich von den Verletzungen. Dein Geist wird von dem dunklen Herrscher umgarnt.“

„Das verstehe ich nicht.“

Er zog sie weiter in Richtung Ausgang. Dann blieb er abrupt stehen und drückte sie an sich.

„Eine Woche ist vergangen, seit du die Pforten geschlossen hast“, raunte er. „Seit mehreren Tagen dämmerst du dahin. Mit Jakyns Hilfe ist es endlich gelungen, dich zu erreichen und zu dir zu gelangen.“

„Wo sind wir?“, widerholte sie. Ihr brach der Schweiß aus.

„Dein Geist befindet sich in einer Zwischenwelt. Jakyn hat außergewöhnliche Magieströme in deinem Zimmer wahrgenommen. Wir verfolgten sie zu ihrem Ursprung zurück, so fanden wir dich.“

„Das ändert nichts an deinem Betrug“, zischte sie. „Du hast mich benutzt, um dich Rhynalors zu bemächtigen.“

„Es tut mir so leid“, stöhnte er. „Bitte glaube mir, ich konnte es dir nicht sagen. Es war zu gefährlich.“

Ein Geräusch aus der Höhle ließ sie zusammenfahren. Haydns Augen weiteten sich.

„Wir müssen hier weg“, stieß er hervor und zog sie weiter.

In einiger Entfernung glomm ein schwaches Licht. Sie stolperten darauf zu. Es wurde heller, sie kamen dem Ausgang näher. Die Sonne malte helle Streifen an die Felswände, frische Luft wehte herein. Wieder blieb er stehen und zog sie an sich.

„Was auch immer du denkst, Liya, du bist alles für mich,“ flüsterte er.

Für eine Erwiderung blieb ihr keine Zeit. Sie verlor das Bewusstsein. Als sie schweißüberströmt in ihrem Zimmer erwachte, spürte sie noch immer seinen Atem an ihrem Hals.
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